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AN SEINE EXZELLENZ HERRN STAATSMINISTER A. D. 
DR. JUR., DR. THEOL., PHIL., MED. ET RER. POL. H. CG. DRANG, EN. 
FRIEDRICH SCHMIDT-OTT, BERLIN 


Hochverehrter Herr Ehrenpräsident! 


Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin verbindet den herzlichsten 
Glückwunsch zu Ihrem 90. Geburtstag mit dem tiefsten Dank für 
alles, was Sie in unermüdlicher Arbeit für sie geleistet haben. Sie sind 
in schweren Jahren bis in den zweiten Weltkrieg hinein Vorsitzender 
unserer Gesellschaft gewesen. Sie haben es verstanden, sie während 
der Zeit Ihrer Leitung aus allen politischen Verwicklungen heraus- 
zuhalten und ihren überlieferten streng wissenschaftlichen Charakter 
zu wahren. Keiner war wie Sie geeignet, diese Aufgabe zu erfüllen, 
da Sie als Präsident der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft den tiefsten Einblick in die Erfordernisse und Schwierigkeiten 
des wissenschaftlichen Lebens in unserem Vaterlande hatten. Ihrem 


Wirken ist es zu verdanken, daß die Gesellschaft für Erdkunde nicht _ 


nur im Auslande, sondern auch im Inlande ihren wissenschaftlichen 
Zielen treu bleiben konnte und daß die Geographie ihrer weltum- 
spannenden Bedeutung gemäß in der deutschen Wissenschaft hoch 
in Ansehen stand. 

Was Sie für die gesamte Wissenschaft Deutschlands erreicht haben, 
ist nicht in wenigen Worten zu sagen. Der Geographie aber haben 
Sie unvergeBliche Dienste geleistet als der Anreger und Förderer 


zahlreicher Forschungsreisen. Unter den großen Unternehmungen 
ragen hervor die Valdivia-Expedition unter Karl Chun, die Gauß- _ 


Expedition unter Erich von Drygalski, die Meteor-Expedition unter 
Alfred Merz und die Grönland-Expedition unter Alfred Wegener, 
alles Mitglieder unserer Gesellschaft. Es sind alle Expeditionen, die 
in den Jahren zwischen den Weltkriegen Deutschland verließen — 
seien es größere Forschungsreisen wie die Pamir-Expedition oder 
kleinere Forschungsfahrten einzelner Geographen — von Ihnen 
einsichtsvoll gefördert worden. Ihre hohe Stellung, Ihr Verantwor- 
tungsgefühl für deutsches wissenschaftliches Ansehen, Ihr Organi- 
sationstalent und Ihre weise Führung haben es zuwege gebracht, 


Ben 


daB trotz Armut und Abgeschlossenheit die deutsche geographische 
Wissenschaft sich durch ihre Leistungen hohe Achtung auch bei 
den übrigen Völkern der Erde wieder erringen und erhalten 


konnte. 
Neunzig Jahre zählt Ihr Leben. Davon waren mehr als sechzig dem 


Dienste an der Forschung gewidmet. Es kann nicht unsere Aufgabe 


sein, Ihnen den Dank der gesamten deutschen Wissenschaft zu über- 
mitteln. Daß Sie aber beim Wiederaufbau unserer Gesellschaft nach 
dem zweiten Weltkriege trotz Ihres hohen Alters ratend und tätig 
mitarbeiteten, dafür ist Ihnen die Gesellschaft für Erdkunde beson- 
ders dankbar. Sie sind unser Ehrenpräsident, aber Sie haben dieses 
Amt nicht nur als Würde empfunden, sondern waren immer helfend 
und ratend mit Ihrem Herzen bei uns. Möge ein gütiges Geschick 
Sie uns noch lange in Gesundheit erhalten! 


Berlin, den 4. Juni 1950. 


. 


Die Gesellschaft fiir Erdkunde Bee Ban : 5 
ee ie 
a Erster Vorsitzender - Ben a ve 7 ea Sr ia 


~ 


Dey 


ee ae 


1949/50/3-4 ; 189 


Probleme der Menschwerdung 
Von 
Wilhelm Volz 
Mit 1 Karte 
Tavra pei. 

Unsere Kenntnis der Entwickelung der Menschheit ist noch recht jung; man mag 
Darwıns Buch über die Abstammung des Menschengeschlechts und den Fund des 
Neandertaler Urmenschen, den ersten Fund fossiler Menschenknochen — beides 
noch keine hundert Jahre her — als erste wichtige Marksteine nehmen. Nach lang- 
samen Anfängen hat sich dann im letzten Vierteljahrhundert unsere Kenntnis 
geradezu stürmisch durch viele glückliche Funde in aller Welt erweitert, so daß 
wir jetzt ein leidliches Bild der Entwickelungsgeschichte haben; aber es ist noch 
keineswegs abgeschlossen und gerade das letzte Jahrzehnt hat allerlei überraschende 
Neufunde gebracht. 

Soviel kann man wohl mit erheblicher Sicherheit sagen, daß der Mensch mit den 
höchststehenden Anthropoiden, dem Gorilla und Schimpansen sowie dem ausge- 
storbenen südafrikanischen Australopithecus eine einheitliche Gruppe gebildet hat, 
die sogenannten Summoprimaten (WEmerr), und zwar voraussichtlich im Pliocän; 
aus dieser Gruppe gemeinsamer Vorfahren haben sich die Anthropoiden in tierischem 
Sinne kraftstrotzend spezialisiert, während der Mensch eben unter Hintansetzung 
aller Wehrhaftigkeit zu menschlicher Höhe emporgestiegen ist. Die anderen An- 
thropoiden, Orang Utan, Siamang und die Gibboniden haben sich viel früher ab- 
gespalten und zeigen damit eine viel geringere Verwandtschaft mit dem Menschen. 
Aber auch, wenn man von Verwandschaft mit den höheren Anthropoiden spricht, 
soll man immer bedenken, daß sie nicht direkt ist, sondern über den gemeinsamen 
Vorfahren geht, von dem aus die eine Linie sich ins Tierische, die andere zum 
Menschlichen entwickelt hat. 

Die Menschwerdung selbst hat sich vermutlich derart abgespielt, daß auf einem 
kleinen, besonders günstig ausgestatteten Raum eine kleine Summoprimatengruppe 
in Isolation zum aufrechten Gang auf dem Erdboden übergegangen ist unter Ver- 
zicht auf ein starkes Gebiß und gewaltige Körperkräfte, wie sie die Anthropoiden 
kennzeichnen, und dafür eine erhebliche Vergrößerung des Gehirns und damit eine 
Entwickelung der Intelligenz erworben hat. Mit dem aufrechten Gang wurde die 
Hand vom Dienst der Fortbewegung frei und konnte sich nunmehr als feines Werk- 
‚zeug des Gehirns entwickeln, indem sie all die Instrumente bedient, welche der 
menschliche Verstand erdacht hat, vom groben Faustkeil zur Angriffswaffe bis zur 
Dampfmaschine und Auto und Flugzeug. 
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Wie lange diese ,,Menschwerdung“ gedauert haben mag, ahnen wir nicht; aber 
sicherlich werden zahllose Generationen dariiber dahingeschwunden sein. Und hier 
erhebt sich zugleich die Frage, wann d.h. zu welchem Zeitpunkt können wir auf . 
das werdende Wesen den Ausdruck ‚Mensch‘ anwenden ? 

Man hat die Frage verschieden beantwortet. Aus dem Befund der körperlichen 
Überreste, die man gefunden hat, ist eine Antwort nicht zu geben; sie muß aus 
dem Kulturstande d.h Kulturzeugnissen, wie sie Beifunde darstellen können, ge- 
sucht werden. So hat man die Kenntnis des Feuers und seines Gebrauches gefordert. 
Ich meine aber, das geht zu weit; ganz abgesehen davon, ob denn die Kenntnis des 
Feuers für den Urmenschen wirklich etwas so wertvolles darstellte ; ich bezweifele 
es. Ich meine, der intentionelle Gebrauch von Werkzeugen — und seien sie primitiv — 
ist das, was den Menschen auch von den klügsten Tieren unterscheidet. Und wenn 
der Urmensch nur einen starken spitzen Knochen mit sich führte, um damit Wurzeln 
auszugraben, der entscheidende Schritt ist damit getan. 

Wir haben mit diesen kurzen Vorbemerkungen schon allerlei Probleme der Mensch- 
werdung berührt. Probleme sind Fragen und Zusammenhänge, deren endgültige 
Lösung noch aussteht, welche aber dennoch so wichtig und interessant sind, daß 
eine nähere Behandlung und eingehendere Darstellung dessen, was man weiß und 
was sich in Richtung auf eine Lösung sagen und vermuten läßt, lohnend und fördernd 
ist, Eine ganze Reihe verschiedenartiger Probleme verknüpft sich mit der Mensch- 
werdung. Wir werden wenigstens einige von ihnen näher kennenlernen, während 
andere sich doch noch recht schemenhaft abzeichnen; allerlei Fachgebiete geben 
uns hier Fingerzeige — neben der Anthropologie und Anatomie auch die Paläonto- 
logie und Embryologie, die Biologie und nicht zuletzt auch die Geographie in ihren 
verschiedenen Forschungsrichtungen. Und neben den Fragen des Was ? und Wie? 
lauern immer die unmißbaren Fragen nach dem Wann? und Wo? 

Bei der Erörterung der Probleme wird es weniger auf die Einzelzüge und Details 
ankommen, so wichtig sie natürlich sind, als auf das Grundsätzliche und Richtung- 
weisende, das uns den Gang der Entwickelung mit seinem Woher ? und Wohin? 
erkennen läßt. 

Die Erdoberfläche ist der Schauplatz der Entwickelung des Menschen- 
geschlechts; so werden wir alle Probleme im Rahmen dieses Schauplatzes 
betrachten müssen, 

Vier Problemkreise sollen zur Erörterung kommen, welche alle das Problem der 
Menschwerdung in verschiedener Weise zeigen und darum stark ineinandergreifen: 
Das Problem der menschlichen Gestalt, das kulturelle Problem, das Ernährungs- 
problem und der paläontologische Problemkreis. Die Grundlage unserer Kenntnisse 
ist bei allen recht verschieden und damit ist auch die Sicherheit der Gedankenführung 
je nach dem Stande unserer Kenntnisse etwas verschieden. 


Eins der Hauptprobleme der Menschwerdung ist die Erreichun g der mensch- 
lichen Gestalt oder allgemeiner gesagt, der menschlichen Form. Man ist ja zu- 
meist der Ansicht, daß dies in der vertikalen Haltung des Körpers und im auf- 
rechten Gang geschehen sei. Das ist nur bedingt richtig, denn der aufrechte Gang 
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stellt nur den AbschluB dar. Diese Feststellung mag im Augenblick etwas seltsam 
erscheinen; aber das wesentlich Menschliche ist zweifellos die hohe Entwickelung 
des Gehirns und der Intelligenz und weiterhin die im Tierreich einzig dastehende 
überaus langsame körperliche Entwickelung des Menschen, die ihn instand setzt 
reiche Erfahrungen im Lauf seines Lebens zu sammeln und den Verstand auszubilden. 

Wir müssen also untersuchen, wie es zur Ausbildung gerade dieser Eigenheiten 
gekommen ist. Hier liefern uns die Untersuchungen des holländischen Anatomen 
L. Borx ausgezeichnete Hinweise. Es zeigt sich nämlich, daß wir dazu weit in der 
Ahnenreihe des menschlichen Geschlechts zurückgehen müssen, daß also die Mensch- 
werdung ein langandauernder allmählicher Prozeß ist. Bork unterscheidet primäre 
spezifisch menschliche Eigenschaften und konsekutive, also gewissermaßen Folge- 
eigenschaften. Zu letzteren gehört die Aufrichtung zur vertikalen Haltung; sie trat 
ein, als der Mensch soweit fertig war; natürlich brachte auch sie allerlei wichtige 
Neuerwerbungen. Zu den primären Eigenschaften gehört, um nur die wichtigsten 
zu nennen, das fehlende Haarkleid, das hohe Gehirngewicht und damit im Zusammen- 
hang die Persistenz der Schädelnähte, die überaus langsame körperliche Entwicke- 
lung und die Hand. Die Hand, eins der wichtigsten menschlichen Organe, ist un- 
endlich primitiv und geht kaum geändert auf die Urhand der Amphibien zurück; 
noch jetzt ist sie kaum viel anders als die Hand des Frosches, also urtümlich. Die 
andern primären Eigenschaften finden wir in deutlichem Ansatz bereits bei den 
niedrigst stehenden Menschenaffen, den Gibbons. Schon sie zeigen den Ansatz zum 
Verlust des Haarkleides; mit nackter Bauchseite des Körpers werden die Jungen 
geboren und erst bald nach der Geburt wächst dort das Haarkleid. Schimpanse und 
Gorilla werden völlig nackt geboren und es dauert immerhin zwei Monate, bis der 
ganze Körper sich mit Haaren bekleidet, während der Mensch ja zeit seines Lebens 
nackt bleibt. Nur der Kopf trägt bei allen ein dichtes Haarkleid als Schutz des Ge- 
hirns gegen die Sonnenstrahlung. Bei allen diesen Formen ist das Gehirngewicht 
verhältnismäßig sehr hoch, die Schädelnähte sind bei der Geburt noch nicht ge- 
schlossen und gestatten damit ein weiteres Wachstum des Gehirns; erst im weiteren 
Verlauf des Wachstums schließen sie sich, bei den Gibboniden früher als bei den 
höheren Anthropoiden, und machen den Schädel zu einer festen Kapsel, auf welcher 
dann kräftige Knochenleisten als Ansatzpunkte für die Kaumuskulatur und die den 
Kopf tragenden Muskeln entwickelt werden. Nur beim Menschen bleiben sie bis 
über die fertige Entwickelung des Körpers hinaus offen, wie ja denn der Mensch 
auch weder eine starke Kaumuskulatur ausbildet noch starker Muskeln zum Tragen 
des Kopfes bedarf. Auch die körperliche Entwickelung ist bei allen Anthropoiden 
außerordentlich langsam und dementsprechend tritt die Geschlechtsreife erst sehr 
spät ein. Während fast alle Großtiere bereits mit ein oder zwei Jahren fortpflan- 
zungsfähig sind, dauert es beiden Gibboniden 4—5 Jahre, bei den höheren Menschen- 
affen etwas länger und beim Menschen gar bis etwa zum 15. bis 18. Lebensjahre. 
So sieht man denn den Siamang in Familien bestehend aus dem alten Männchen 
und Weibchen und 2—3 oder selten 4 Jungen im Urwald leben; und bei den höheren 
Menschenaffen ist es nicht viel anders. Es besteht die Familienbildung, welche für 
den Menschen charakteristisch ist, auch bei den Menschenaffen — Familienbildung, 
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die sonst in der gesamten Tierwelt völlig unbekannt ist. Daß die Hand ein urtüm- 
liches Organ ist, habe ich bereits erwähnt. Allerdings ist sie bei den Anthropoiden 
schon zur Greifhand umgebildet, und nur der Mensch weist sie noch in ihrer ganzen 
Urtümlichkeit auf. 

So können wir also in der gesamten Menschenaffenreihe und anschließend beim 
Menschen ein eigenartiges Bild der Entwickelung verfolgen — gewisse Eigenschaften 
welche für die Menschheit spezifisch sind, treten bereits in deutlicher Anlage bei 
den Anthropoiden auf, nehmen aber dann zunächst bei den niederen, später auch 
bei den höheren Formen eine andere Entwickelungsrichtung und nur beim Menschen 
erhalten sie sich in ganzer Reinheit. Wir sehen also den Menschenstamm bis in frühe 
Zeiten zurückreichen und seine Entwickelungslinie wahren, während zunächst die 
Gibbons und der Siamang, dann der Orang Utan und schließlich auch die höheren 
Menschenaffen Schimpanse und Gorilla sich abspalteten und zu Menschenaffen 
wurden, die ein Leben in den Bäumen des Urwaldes führten, ganz dem Baumleben 
angepaßt. Die Aufrichtung zu vertikaler Haltung und aufrechtem Gang war erst 
der letzte Schritt, den die Menschheit zur vollen Menschwerdung tat. So erscheint 
die Zusammenfassung all dieser besprochenen Eigenschaften als primäre Higen- 
schaften des Menschen voll berechtigt, im Gegensatz zurFolgeerscheinung des auf- 
rechten Ganges. 

Höchst bemerkenswert ist es nun, daß all diese Menschenaffen in ihrer em- 
bryonalen Entwickelung größte Ähnlichkeit mit dem Menschen zeigen und daß 
erst mit der späteren extrauterinen Entwickelung bei den niederen Menschen- 
affen früher, bei den höheren Menschenaffen später die anthropoide Sonderent- 
wickelung eintritt. 

Bork hat uns für all dies eine gute Erklärung gegeben. Er führt aus, daß das 
Wachstum jedes einzelnen Merkmales durch gewisse innere Vorgänge im Körper — 
er nimmt dafür die innere Sekretion mit den Hormonen in Anspruch — gesteuert 
wird. Da kann es natürlich kommen, daß dabei eine Verzögerung oder Retar- 
dation eintritt und ein Merkmal in seiner Entwickelung überaus verlangsamt wird 
oder fast ganz stehen bleibt, wie wir das beim Haarkleid oder der sehr langsamen 
körperlichen und geschlechtlichen Entwickelung oder der Hand gesehen haben. Erst 
mit dem Aufhören dieser Retardation erfolgt eine weitere Ausgestaltung: die Men- 
schenaffen bilden doch ihr Haarkleid oder mit 5 oder 7 Jahren tritt doch das Sta- 
dium vollendeten Wachstums ein; oder die Hand wird doch zur Greifhand. Natür- 
lich kann es auch eine Beschleunigung oder Propulsion geben; aber das kommt hier 
weniger in Betracht. So ist also das Menschengeschlecht dadurch ausgezeichnet, daß 
infolge zahlreicher Retardationen die ursprüngliche Anlage, wie sie die Menschen- 

-affen in ihrem Embryonalleben zeigen, auffallend wenig geändert ist. Der Mensch 
entwickelt sich so, wie er in frühen Stadien des Embryonallebens vorgebildet ist: 
er hält allerhand Züge des embryonalen Stadiums fest und übernimmt sie in seine 
körperliche Entwickelung. Man darf das aber nicht mit einer Schwächung seiner 
Lebensenergie verwechseln; sie bleibt davon unberührt. Und gerade dieses Fest- 
halten gewisser embryonaler Züge in seine endgültige Gestalt hat sich überaus 
‚günstig ausgewirkt und ihm seinen Aufstieg, das Erreichen seiner einzig dastehenden 


— 
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Höhe ermöglicht. Er ist also nach dieser Beziehung sehr ursprünglich. Natürlich 
gilt auch für ihn das biogenetische Grundgesetz, daß jedes Wesen in seiner embryo- 
nalen Entwickelung kurz all die Zustände durchläuft, welche der Stamm durch- 
laufen hat: aber er ist nach mancher Beziehung auf einer frühen Stufe stehen- 
geblieben. Dadurch hat er sich nicht durch allerlei Anpassungen, wie die Menschen- 
affen, den Weg zu weiterem Aufstieg versperrt, sondern ihn zur letzten Mensch- 
werdung offengehalten. 

Dieser letzte Schritt bestand in der Annahme des aufrechten Ganges, welche 
natürlich allerlei körperliche Folgen hatte. Der Körper muß auf der Hinterextremität 
balanciert werden, so bedarf er einmal einer kräftigen Verbindung; dem verdankt 
der Mensch das Gesäß, welches den Anthropoiden fehlt; zugleich wird das Becken, 
das bei den Anthropoiden mehr rohrartig ist, zu einem richtigen Becken ausgestaltet, 
das auch den Eingeweiden eine gute Unterlage bietet und an welchem die Körper 
und Schenkel verbindende Muskulatur gute Ansatzflächen findet. Zugleich wird 
der starken Beanspruchung durch das Körpergewicht entsprechend der Kopf des 
Femur mit dem Schaft durch ein eigenartiges festes Spongiosa-Gebälk, das sog. 
statische Trajektorium des aufrechten Ganges, kräftig verbunden, ein Gebälk, 
welches bei den höheren Menschenaffen nur sehr schwach entwickelt ist. Die Wirbel- 
säule selbst, die bei den Anthropoiden ziemlich gerade verläuft, nimmt eine S-förmige 
Krümmung an: sie beginnt senkrecht am Halse, biegt am Schultergürtel zurück, 
schwingt in der Lendengegend vor und schließt im Kreuz wieder in rückweichender 
Krümmung. Damit wird eine Federung des Körpers bei der Bewegung erreicht und 
werden die sonst unvermeidlichen Stöße ausgeschaltet. Der Kopf selbst wird auf 
der Wirbelsäule balanciert und bedarf nur geringer Haltemuskeln; damit wird die 
Schädelkapsel, die bei den Anthropoiden mächtige Leisten und Kämme als Ansatz 
für die den schweren Schädel haltende Muskulatur aufweist, völlig entlastet. Da, 
wie wir oben gesehen haben, die Schädelnähte sich erst in vorgeschrittenerem Alter 
schließen, ist der Schädel also im Wachstum unbehindert und gestattet die Bildung 
eines großen Gehirnes. Die Hinterextremität entwickelt sich lang und kräftig und 
der Fuß wird zum Gehfuß umgebildet. Brustkorb und Arme hingegen bleiben in 
geringeren Grenzen und die Hand wird frei von jeder Mithilfe bei der Fortbewegung. 
Das ist eine der wichtigsten Errungenschaften des aufrechten Ganges: die Hand 
wird frei zu sonstiger Tätigkeit; sie gestattet dem Menschen die Erfindung künst- 
licher Werkzeuge, welche sie herstellt und bedient; sie wird zum feinfühligen — 
Fingerspitzengefühl! — und unersetzlichen Werkzeug des Menschen, welches ihm 
zusammen mit dem Verstande die Schöpfung einer Kultur, der allerhöchsten Kultur, 
gestattet und ihn damit zum Herrn der Welt macht. 

So sehen wir, wie aus dem Zusammenwirken der primären Eigenschaften mit dem 
Abschluß durch den aufrechten Gang das einstige, primitive Wesen zum Menschen 
geworden ist und sehen, welch große Rolle dabei die vielfachen Retardationen, 
die Verzögerungen seiner Entwicklung gespielt haben. Es war sicher ein schwieriger 
Weg, den der Mensch gegangen ist, daß er auf jegliche Wehrhaftigkeit und vor- 
schnelle Anpassung an ein bequemes Lebensmilieu, den früchtespendenden Urwald 
verzichtete — aber dadurch ist er eben Mensch geworden. 

Die Erde, 1949/50/3-4 _ : 13 
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Die Anthropoiden haben sich an ein behendes Baumleben im Urwald angepaßt; 
sie haben den Oberkérper zu gewaltiger Kraft entwickelt und mit sehr langen, 
starken. Armen hangeln und schwingen sie sich gewandt durch das Gezweig; der 
Unterkörper ist dagegen zuriickgeblieben; was brauchten sie den Unterkörper groß 
zur Fortbewegung; nur der Fuß wurde zum Greiffuß umgebildet. Und ein gewaltiges 
Gebiß mit starken Eckzähnen machte sie wehrhaft. Eingeborene Jäger erzählten 
mir, daß ein Orang Utan imstande sei, die Läufe einer Doppelflinte zusammen- 
zubeißen. 

Ein kleiner Vergleich zwischen Mensch und Anthropoid verlockt zu dem kühnen 
Versuch, es zu wagen ein Bild zu zeichnen, wie etwa der gemeinsame summoprima- 
tische Vorfahr vor der Abspaltung der höheren Menschenaffen ausgesehen haben 
mag. Lassen wir alles fort, was die Sonderentwickelung von Mensch und Anthropoid 
kennzeichnet und nehmen nur diejenigen Züge zusammen, die minder entwickelt 
geblieben sind, also den minder entwickelten menschlichen Oberkörper, den ver- 
hältnismäßig kleinen anthropoidischen Unterkörper und dazu einen kleineren Kopf, 
welcher nicht die gewaltige anthropoidische Muskulatur zeigt und ferner eine gerade 
Wirbelsäule, mit menschlicher Hand und vermutlich ähnlich gestaltetem primitivem 
Fuß, so erhalten wir ein Wesen etwa von der Größe eines Schimpansen oder Orang 
Utan, d.h. etwa 1,25—1,30 m hoch mit gleich entwickelter Vorder- und Hinter- 
extremität und Händen daran, ein Wesen, das zweifellos ein Baumtier war, ein 
Klettertier. Aber seine Bewegung muß anders gewesen sein. Die niederen Affen, 
klein und leicht, laufen auf den Ästen entlang und springen in das Gezweig, die 
großen, schwereren Anthropoiden dagegen hangeln an den Ästen und schwingen 
sich machtvoll in das Gezweig des Nachbarbaumes. Beides konnte der summo- 
primatische Vorfahr sicher nicht; er muß ein bedächtiger Kletterer gewesen sein, 
wozu ihn seine vier Hände besonders befähigten. Von einer solchen Form aus war 
die Entwickelung ebensowohl zum Anthropoiden wie zum Menschen durchaus 
möglich, zum Menschen, indem er zum Erdboden hinabstieg und allmählich ein 
Bodenleben annahm, zunächst freilich wohl noch ein Doppelleben führte. Bei beiden 
bei der anthropoidischen wie menschlichen Entwickelung mag das erheblich große 
Körpergewicht mitbestimmend gewesen sein!). 

Aber so einleuchtend dies Bild auch sein mag, zunächst ist es noch rein hypo- 
thetisch. Es mag so sein; aber beweisen können wir es nicht. Was wir an fossilen 
Resten besitzen, so erfreulich es auch ist, ist leider viel zu wenig — Zähne, mehr 
oder weniger erhaltene Schädel und Unterkiefer, seltener andere Knochen — es 
zeigt uns viel, aber reicht zu sichereren systematischen Schlüssen nicht aus. 

Aber wir dürfen das Thema der Körperform nicht verlassen, ohne uns noch mit 
den neuen überraschenden Funden des letzten Jahrhzehnts, die erst jetzt nach 
dem Kriege in Deutschland bekannt wurden, zu beschäftigen. 

Schon 1924 und wieder 1936 waren in Südafrika bei Taungs und Sterkfontein 
fossile Knochenfunde gemacht worden, die sich bei näherer Untersuchung als an- 


1) Dies rekonstruierte Bild gleicht nach jeder Beziehung auffallend der Gestalt des Kukang, 
eines kleinen, etwa 20 cm hohen, in Sumatra und Borneo beheimateten Halbaffen Stenops 
‘tardigradus, eines schwanzlosen Nachttieres. 
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thropoid herausstellten, aber gerade im Gesichtsschädel auffallend menschen- 
ähnlich waren. Broom gab den ersten Funden die Bezeichnung Australopithecus 
d.h Siidaffe; als neue Reste geborgen werden konnten, stellte er die neuen Formen 
Paranthropus, d. h ,,am Menschen vorbei‘ und Plesianthropus, d. h. „dem Menschen 
nahe“ auf. In jüngster Zeit wurden neue großartige Funde gemacht, die fast das 
gesamte Skelett dieser Australopithecinen umfassen und vielfach engere Beziehungen 
zum Menschen als den Menschenaffen ergeben, vor allem auch im Gesichtsschädel; 
aber der Hirnraum war klein; mit nur 450—600 cem entspricht er dem des Schim- 
pansen und Gorilla. Mehrere voneinander abweichende Formen konnten unter- 
schieden werden; also ein großartiger Fund. Zahlreiche Pavianschädel wurden mit- > 
geborgen, bei denen allen die Hirnkapsel eingeschlagen war. Broom spricht sie. als 
Jagdbeute der Australopithecinen an, obwohl keinerlei Steinwerkzeuge mitgefunden 
wurden. 

Man erhält also angesichts der groBen Mannigfaltigkeit der Formen ohne weiteres 
den Eindruck einer explosionsartigen Entwickelung dieser Australopithecinen. 

Was heiBt explosionsartig ? — Es ist schon früher des öfteren der Gedanke aus- 
gesprochen worden, daß die Entwickelung des Menschen-Anthropoiden-Stammes 
explosionsartig verlaufen sei.. Dem Paläontologen ist es wohlbekannt, daß in ver- 
schiedenen Gruppen des Tierreiches im Laufe der Entwickelung derartige Explo- 
sionen auftreten, d.h. daß irgendeine Gruppe plötzlich eine Unmenge verschieden- 
artiger Formen entwickelt; bisweilen stirbt sie damit aus, öfter aber entwickelt sich 
die eine oder andere dieser Neuformen desto freudiger weiter, während die übrigen 
Formen erlöschen. Was kann nun die Ursache einer solchen Explosion sein  — Es 
ist wohl unzweifelhaft, daB durch irgendwelche einschneidenden Anderungen, z. B. 
tektonischer oder klimatischer Art das Leben der Gruppe vor eine neue Situation 
gestellt wurde; durch die Entwickelung eines groBen Formenreichtums versuchte 
sie, die neue Situation zu meistern und oft gelang dies auch der einen oder andern 
Form, während die übrigen dem Untergange anheimfielen. So glaubte man auch in 
der eigenartigen Spaltung des Summoprimatenstammes in Menschen und Anthro- 
poiden eine derartige Explosion sehen zu können. 

Dieser Gedanke läßt sich vorteilhaft auf die südafrikanischen Australopitheeinen 
anwenden. Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß wir hier verschiedene, nichtver- 
wandte Rassen so eng vergesellschaftet beieinander vor uns haben, es handelt sich 
vielmehr um die explosive Entwickelung einer Art in großer Variationsbreite. Und 
wir können uns auch ein Bild machen von der Ursache, der neuen Situation. Zweifellos 
sind die Australopitheeinen aus dem summoprimatenreichen zentralafrikanischen 
Urwald in Südafrika eingewandert — aber Südafrika unter dem südlichen Wende- 
kreis gelegen ist eine Hochfläche, die in mehreren Stufen zum Ozean abfällt; hier 
gibt es keinen tropischen, ewiggrünen Urwald; so mußten die Einwanderer sich 
also an ein Bodenleben gewöhnen mit seiner Bodennahrung. Dazu waren aber die 
großen Einwanderer nicht imstande, auch wenn sie zur Jagd auf die Paviane über- 
gingen — es fehlte ihnen eben der Intellekt; sie konnten das völlig neue Ernährungs- 
problem nieht meistern und starben schließlich aus, während die kleinen Paviane 
heute noch dort leben. 

15* 
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Teile des Gesichtsschädels, Oberschenkelknochen usw. wurden geborgen und be- 
stätigten und vervollständigten das von Dunots gezeichnete Bild. Da brachten die 
Jahre von 1936—1941 einige überraschende neue Funde. Bei Sangiran am Fuß des 
Merapi in Mitteljava wurde ein großes Stück eines Unterkiefers ausgegraben, das 
in keiner Weise zu dem bisherigen Pithecanthropus passen wollte; es war viel zu 
groß. Während der Pithecanthropus etwa normale menschliche Proportionen auf- 
wies, mußte dieser Unterkiefer einem sehr viel größeren Wesen zugeschrieben werden 
das an Größe etwa einem ausgewachsenen männlichen Gorilla entsprach. Der glück- 
liche Entdecker v. Könısswarp gab ihm den Namen Meganthropus, d.h. Groß- 
mensch. Aber nicht genug damit, in einer chinesischen Drogerie in Hongkong erwarb 
er einen fossilen Menschenzahn von gewaltiger Größe; kurz darauf barg er einen 
ganz gleichen Zahn bei Grabungen in Java und kurz darauf erhielt er in der chine- 
sischen Drogerie noch einen zweiten derartigen Riesenzahn. In der chinesischen 
Medizin werden ja allerlei seltsame Dinge verwandt. So hatte früher schon in einer 
chinesischen Apotheke in Peking ein deutscher Arzt einen fossilen Menschenzahn 
erworben, der dann letzten Endes zur Entdeckung der Höhle von Chu ku tien, dem 
Fundplatz des Sinanthropus führte. — Alle drei Zähne, es handelt sich um Back- 
zähne, waren völlig gleichartig, auch in ihren Dimensionen. Sie mußten von einem 
riesigen Geschöpf stammen. Zunächst hielt v. Kéntcswatp sie für Anthropoiden- 
Zähne und benannte ihren Träger Gigantopithecus. Der bekannte, kürzlich in 
Amerika verstorbene Anthropologe WEIDENREICH wies ihre menschliche Natur nach; 
so wurde der Name in Giganthropus, d. h. Riesenmensch, abgeändert. Ein zahlen- 
mäßiger Vergleich lehrt am besten die Größenverhältnisse kennen: während der 
1. Backenzahn eines heutigen Menschen eine Oberfläche von 130 qmm hat, war 
dieselbe beim Meganthropus 220 qmm groß und beim Gigantanthropus gar 380 qmm. 
So kommt WeIDEnREich zum Schluß, daß der Meganthropus etwa die Größe eines 
männlichen Gorilla hatte, der Giganthropus aber etwa die doppelte Größe eines 
solchen. | 

Das geologische Alter glauben beide Forscher höher ansetzen zu müssen als jenes 
des Pithecanthropus, also als altdiluvial. Damit würden diese Großformen etwa das 
gleiche Alter haben, wie der Heidelberger Vormensch, mit dessen Unterkiefer der 
Unterkiefer des Meganthropus hinsichtlich der Form und Massigkeit allerlei Ahn- 
lichkeit aufweist. 

Aber auch die dem Pithecanthropus s. str. zugeschriebenen Funde zeigen manche 
Unterschiede, so daß v. KönısswaLD sie verschiedenen Formen — Pithecanthropus 
robustus, erectus und soloensis — zuweist. 

Diese neuen Funde sind eine ungeheure und ungeahnte Überraschung; und wenn 
ihnen bei der Spärlichkeit der Fundstücke auch noch manches Hypothetische an- 
haftet und wir hoffen, daß neue reichlichere Funde ihnen eine Bestätigung und 
womöglich Ausweitung geben möchten, so ist es doch nicht zu verkeunen, daß sie 
für unsere Anschauungen über die Menschwerdung von unschätzbarer Bedeutung 
sind und manche neue Wege eröffnen. 

Für SO-Asien und vielleicht auch für China ergibt sich das typische Bild einer 
Explosion — eine erstaunliche Breite der Variabilität einer Form, von Riesenwuchs 


198 W. Volz Die Erde 


bis zu normaler Größe. Oder vielleicht bis zu fast zwerghaftem Wuchs ? Denn dem 
kleinsten der gefundenen Pithecanthropus-Schädel wird ein Kubikinhalt von nur 
etwa 700 cem beigemessen, was auf Zwergenhaftigkeit hinweisen könnte. Für Süd- 
china ist ja der Riese erwiesen und die Übereinstimmung des nordchinesischen 
Sinanthropus mit dem javanischen Pithecanthropus ist so groß, daß der Bearbeiter 
der chinesischen Funde BLaK daran dachte, sie dem Pithecanthropus zuzuweisen. 
Auch die Sinanthropus-Schädel zeigen eine beträchtliche Variationsbreite vom pri- 
mitiven zu höherer Bildung. Die spätere Entwickelung geht dann aber in Java und 
China eigene Wege — hier zum Menschen der Oberhöhle, dort zum Ngandong- 
und Wadjak-Menschen. 

In diesem Zusammenhang gewinnt das moderne Zwergenproblem ein erhöhtes 
Interesse. Was ist ein Zwerg ? Die Bezeichnung ‚ein sehr kleiner Mensch“ genügt 
nicht; der kleine Wuchs muß vielmehr eine typische Eigentümlichkeit der Rasse 
sein; für alle Angehörigen der Rasse muß der Zwergenwuchs charakteristisch sein, 
also eine Körpergröße von nur 130—140 cm oder wenig darüber. Fossile Zwerg- 
rassen kennen wir nicht; es sei denn der oben erwähnte kleinste Pithecanthropus. 
Es sind wohl in Europa einige Reste sehr kleiner Menschen gefunden worden, aber 
nichts, was uns barechtigte, eigene Rassen dafür aufzustellen; immer blieben es 
Einzelfunde. Dagegen haben wir heute in der Tropenzone der Alten Welt eine ganze 
Reihe kleiner Zwergvölker — in Zentralafrika die Pygmäen, in Südafrika Busch- 
männer und Hottentotten und in SO-Asien die Negritos auf den Andamanen, die 
Semang der Malaiischen Halbinsel und die Aetas der Philippinen. Sie alle zeichnen 
sich durch kleinen Wuchs, kurzes Kraushaar und einen eigenartigen ledergelben 
Grundton der Hautfarbe aus, um nur die wichtigsten Züge aufzuzeigen. Hierzu 
gesellen sich noch Zwergvölkchen im Innern Neu-Guineas, die Tapiros usw., sowie 
die Pakpak in Nordsumatra; aber diesen Völkchen fehlt das kurze Kraushaar; sie 
muten vielmehr wie sehr kleine Papuas oder Bataker an, mit dichterem Haupthaar. 
Allen ist eigentümlich, daß sie — mit Ausnahme der Buschmänner und Hotten- 
totten — Urwaldvölkchen sind und zumeist noch auf der primitiven Stufe von 
Sammlern und primitiven Jägern stehen. 

Wie haben wir diese Völkchen aufzufassen ? Vor fünfzig Jahren glaubte man sie 
als Kümmerformen ansehen zu sollen; aber jetzt wissen wir, daß es normale Menschen 
sind, und G. Frirscu stellte die Buschmänner als „Wildformen‘ den mehr domesti- 
zierten Nachbarn gegenüber. Diesen Ausdruck kann man mit Fug und Recht auch 
auf die andern Stämme anwenden. Es handelt sich nun darum: ist der Urwald die 
Urheimat dieser Völkchen ? E. v. Eıckstepr glaubte annehmen zu sollen, daß die 
Pygmäen Zentralafrikas in frühhistorischer Zeit aus den Grasländern des Sudan in 
den Urwald zurückgedrängt und hier in Kulturlosigkeit zurückgefallen seien. Auch 
WEINERT ist der Meinung, daß der Urwald nie „die Wiege der Menschheit“ gewesen 
sei und daß die Zwergstämme aus früheren offenen Sitzen in den Urwald zurück- 
gedrängt seien. 

Es ergeben sich aber unlösbare Schwierigkeiten bei diesen Annahmen. Einmal, 
ist es denkbar, daß ein Volk in Kulturlosigkeit zurückfällt oder nimmt es nicht 
vielmehr seine Kultur in die neuen Wohnsitze mit ? Dabei ist wohl zu beachten, 
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daß diese Zwerge nicht etwa in Kulturlosigkeit leben, sondern ihre spezifische Ur- 
waldkultur haben und jeder, der aus eigener Anschauung den Urwald und die 
Urwaldkultur kennt, weiß, daß sie eine intime Kenntnis des Urwaldes und seiner 
Lebenswelt voraussetzt und nur solche tiefgründige Kenntnis ein Leben im Urwald 
ermöglicht; es ist eine spezifische Kultur und keine Kulturlosigkeit. Und weiterhin: 
woher der Zwergenwuchs ? Der Urwald züchtet keinen Zwergenwuchs; wir kennen 
genug normalwüchsige Urwaldvölker in der Alten und Neuen Welt. Waren also die 
Zwergvölker, „als siein den Urwald zurückgedrängt wurden“, bereits zwergwüchsig ? 
Dann wäre also doch eine alte Zwergenschicht anzunehmen, welche unter den um- 
wohnenden Rassen eine Sonderstellung einnimmt und eine eigene Rasse bildet. Der 
allgemeinen menschlichen Evolutionstendenz folgend hat sie trotz aller sonstigen 
Primitivität die Stufe des Homo sapiens erreicht. Interessant ist es, daß diese 
Zwergenrasse ebensowohl in Afrika wie in SO-Asien auftritt. 

Viel einfacher wird alles, wenn wir den Urwald als Urheimat dieser Zwergenschicht 
und der Menschheit überhaupt annehmen. Dann lebten diese Zwerge noch heute in 
ihrer alten Urheimat, dem äquatorialen Urwald, in dem sie sich westlich und östlich 
so weit ausbreiteten, als der Urwald reichte. Daß in Vorderindien keine Zwerge er- 
halten sind, nimmt bei der ungeheuer dichten Besiedlung dieses Gebietes nicht 
wunder; wenn solche vorhanden waren, sind sie zweifellos von der umwohnenden 
Bevölkerung aufgesogen worden. 

Daß die höhere Kultur erst mit dem Heraustreten des Menschen in die offenere 
Landschaft entwickelt wurde, scheint nach allem, was wir wissen, sicher zu sein. 
Die Zwerge sind aber im Urwald geblieben. Es wäre auch durchaus möglich, anzu- 
nehmen, daß.die Menschheit mit dem Verlassen des Urwaldes und dem Hinaus- 
treten in die offenere Landschaft eine bedeutendere Körpergröße erworben hätte. 
Daß noch keine fossilen Menschenreste im Urwald gefunden worden sind, sondern 
alle Funde in der offeneren Landschaft gemacht wurden, besagt nichts — es ist 
noch nie im Urwald danach gesucht worden. Flußablagerungen und Höhlen haben 
bisher Funde ergeben; das ungeheuer dichte Pflanzenkleid des Urwaldes aber ver- 
schleiert alles und läßt jedes Bemühen von vornherein als aussichtslos erscheinen. 
So liegen hier noch manche ungelöste Probleme. 

Wenn wir die Ausführungen über die menschliche Gestalt und ihr Werden zurück- 
blickend überschauen, so ergeben sich im wesentlichen zwei große Problemreihen: 
einmal sehen wir, daß wir das Werden der menschlichen Gestalt in viel frühere 
Zeiten zurückverfolgen können und müssen, als man früher angenommen hat und 
zwar bis in das mittlere Tertiär und weiter — und zweitens erfolgte die eigentliche 
Menschwerdung — oft ? oder vielfach ? — explosiv unter Bildung auch von Riesen- 
und Zwergformen. Die Riesenformen sind wieder erloschen, während von den Zwerg- 
formen noch Reste erhalten sind, die aber nunmehr auch das Stadium des Homo 
sapiens erreicht haben. 2 

Wir haben gesehen, daB die Annahme des aufrechten Ganges nur der Abschluß 
der Menschwerdung war, und die Analyse der primaren menschlichen Eigenschaften 
hat uns gezeigt, daB das Menschtum mit seinen spezifischen Eigenarten bereits im 
frühen Mitteltertiär sich langsam, aber konsequent entwickelte; freilich war es noch 
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kein echtes Menschtum, sondern noch durchaus anthropoid, aber der folgerichtige 
Weg, der zum Menschtum führte, war da und wurde beschritten. 

Wemenrr hat in sehr glücklicher Weise die Bezeichnung Summoprimaten, „höchste 
Herrentiere‘‘, für die höchst entwickelten Anthropoiden Schimpanse, Gorilla, auch 
den Australopithecus, und den Menschen geprägt. Wir brauchen ihn natürlich nicht, 
um Mensch und Gorilla zusammenzufassen, sondern um die gemeinsame Abstam- 
mung zu betonen; der gemeinsame Vorfahr — nennen wir ihn Summoprimat — war 
weder ein Schimpanse, noch Gorilla, noch ein Mensch, sondern eine komplexe 
Zwischenform. Aus ihr haben sich Schimpanse und Gorilla durch weitgehende 
Spezialisierung an ein Baumleben entwickelt und der Mensch durch Annahme des 
aufrechten Ganges. Aber nicht nur das: der Mensch hat die primären menschlichen 
Eigenschaften durch fortschreitende Retardation zu voller Gänze gebracht, während 
die Anthropoiden auf halbem Wege stehenblieben und damit Tiere blieben. Es ist 
das hohe Verdienst Borxs, mit seiner Retardationstheorie diesen grundlegenden 
Unterschied aufgezeigt zu haben. Auch wenn man sich vorstellte, daß der Schimpanse 
aus irgendwelchen Gründen den aufrechten Gang annähme, er würde nie dadurch 
zum Menschen; es gehört eben mehr dazu. 

Diesen Gedanken kénnen wir vorteilhaft auch auf die früheren Stadien der Ent- 
wickelung anwenden. Die Gibboniden sind primitive Menschenaffen; aber sie sind 
Menschenaffen, die sich eben sehr frühzeitig, schon im Miocän abgespalten haben. 
Sie besitzen die spezifischen primären menschlichen Eigenschaften, aber noch in 
geringem Maße ausgebildet, die verlangsamte körperliche Entwicklung, das hohe 
Gehirngewicht, das rudimentäre Haarkleid usw.; auch bei ihnen war Retardation 
wirksam, aber zu früh unterbrachen sie diesen Prozeß, indem sie sich abspalteten 
und auf ein Baumleben spezialisierten. Damit blieben sie Tiere, genau so wie an der 
Wende von Tertiär und Diluvium Schimpanse und Gorilla, nur daß diese eben einen 
höheren Grad erreichten. Genau dasselbe wiederholte sich beim Siamang und Orang 
Utan; sie sind schon weiter vorgeschritten, aber auch sie spalteten sich zu früh ab 
und spezialisierten sich auf ein Baumleben. Die Menschwerdung schritt unentwegt 
und ungeachtet dieser mehrfachen Abspaltungen weiter zum Summoprimaten und 
vorwärts, bis eben die Menschwerdung soweit vollendet war, daß nur noch die An- 
nahme des aufrechten Ganges erforderlich war, um das Ziel ,,Mensch“ zu erreichen. 
Und weiter ging es zur Vervollkommnung durch das Stadium des Frühmenschen und 
Urmenschen zum Homo sapiens. 

Es ergibt sich daraus notwendigerweise eine ganz andere Auffassung des Menschen- 
geschlechts, als man sie bisher zumeist hatte. Nicht erst durch die Annahme des 
aufrechten Ganges ist der Mensch in beträchtlich junger Zeit geworden, sondern 
alt ist die Menschheit; im Altmiocän bereits tritt die hominide Linie zielstrebig 
auf. Noch waren es ja Menschenaffen, welche damals lebten, aber menschliche 
Körperlichkeit — nennen wir es hominides Soma — war bereits vorhanden und 
wuchs zielstrebig an Bedeutung. Mit anthropoidem Soma war es noch verbunden 
und wieder und wieder im Lauf der geologischen Zeiten spaltete ein Anthropoide 
sich ab zu eigenem Menschenaffenleben. Aber das hominide Soma wuchs unauf- 
haltsam an Bedeutung und die nächsten sich abspaltenden Anthropoiden waren 
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schon höherstehend. So ging es bis zu den Summoprimaten; noch waren es Menschen- 
affen und mit reichlichem hominiden Soma war anthropoides Soma verbunden. Erst 
nach der Abspaltung von Schimpanse und Gorilla war das Menschwesen soweit ge- 
diehen, daß es den letzten Schritt zur völligen Menschwerdung, die Annahme des 
aufrechten Ganges unternehmen konnte. Aber eine gewisse Menge anthropoiden 
Erbgutes ist ihm kérperlich geblieben, aus seiner Entwicklung her. Also es ist nicht 
so, daß der Mensch aus dem Anthropoidenstamm hervorgegangen ist; die Anthro- 
poiden vielmehr sind ins Tierische abgesunkene Abkömmlinge des Menschenstammes, 
welche das hohe Ziel, Mensch zu werden, verfehlten. 

In überaus interessanter Weise kommt diese ganze Entwickelung in den Größen- 
verhältnissen zum Ausdruck. Die Gibboniden sind kleine Geschöpfe von 50—75 cm 
Körperhöhe. Schon größer ist der Siamang mit etwa Im Größe. Der Orang Utan 
erreicht etwa 1,30 m Höhe und ebenso der Schimpanse, während der Gorilla bis 
zu 2 m hoch wird. Es bleiben die Anthropoiden kleiner wegen der Kürze ihrer Hinter- 
extremität, welche ja beim Menschen wesentlich länger ist infolge seines aufrechten 
Ganges, so daß also eine mittlere menschliche Größe von etwa 1,55 m derjenigen 
eines ausgewachsenen Schimpansen entspricht. Nun haben wir aber gesehen, daß 
der altdiluviale Mensch von SO-Asien eine außerordentliche Variabilität der Größe 
zeigte; neben normalen und vermutlich auch zwergwüchsigen Menschen entwickelte 
er im Meganthropus solche von GorillagrôBe, ja im Giganthropus Riesenformen etwa 
doppelt so groß wie ein Gorilla. Als ob er ausprobieren wollte, welche Größe denn die 
bestgeeignete sei. 

An ganz kleine Formen wie den Parapithecus aus dem Oligozän des Fajjum 
knüpfte das Menschengeschlecht vermutlich an und sinngemäB verlief die hominide 
Entwickelung zu immer größeren Gestalten, bis eben das Ziel erreicht war und aus 
den anthropoidischen Durchgangsstadien der Mensch werden konnte. 

So ist also die Menschwerdung ein langer und langsamer ProzeB, den wir deutlich 
bis in das ältere Miocän zurückverfolgen kénnen. | 

Es ist eine logische Forderung, daß nicht nur von den sich abspaltenden Anthro- 
poiden, sondern auch von dem — sit venia verbo — werdenden Menschen fossile 
Reste erhalten sein müssen. Aber unendlich schwer wird es sein, sie als solche mit 
Sicherheit zu erkennen — vielleicht der Eppelsheimer Femur ? ? — Einstweilen sind 
ja unsere Kenntnisse der tertiären Anthropoiden noch recht gering und beschränkt. 
Und diese fraglichen Reste sind ja auch anthropoidisch. 

Wenn wir diesem Gedankengang folgen, so ergibt sich mit groBer GewiBheit der 
SchluB, daB der Eintritt des Eiszeitalters mit der Menschwerdung nichts zu tun 
hat, ebensowenig wie mit dem Entstehen des Schimpansen oder Gorilla. Die Bildung 
all dieser Formen ist ein phylogenetischer EntwickelungsprozeB, der Eintritt der 
Eiszeit hingegen ein klimatisches Ereignis, welches zweifellos mit der fortschreiten- 
den Abkühlung am Ende der Tertiärzeit in irgendwelchem Zusammenhang steht. 

Daß man vor Jahrzehnten glaubte, dies Nebeneinander in ursächlichen Zusammen- 
hang bringen zu sollen, nimmt nicht wunder, wenn man bedenkt, daß man damals 
lediglich den europäischen fossilen Menschen kannte und alles nur auf diesen bezog. 
Unsere Kenntnis der weltweiten Verbreitung des Frühmenschen beginnt ja eigent- 


202 W. Volz Die Erde 


lich erst vor zwei Jahrzehnten mit der Entdeckung des Sinanthropus, in China. 
Aber anderseits kann man sich dem Eindruck nicht verschlieBen, daB manche 
Forscher mit dem Gedanken der europäischen Provenienz des Menschen liebäugeln. 

Der Gedanke war eben der, daß der Eintritt der Eiszeit mit ihren ungeheuren 
Inlandeispanzern katastrophenartig die werdende Menschheit in Europa in ihrer 
Existenz bedrohte — zumal wenn das Eis ebenso von Norden her wie von den Alpen 
herab kam — und sie, um ihr Leben zu retten, zur Menschwerdung zwang. Dabei 
wird aber völlig übersehen, daß das Nahen des Eises ebenso langsam erfolgte, wie 
wir es vom Zurückziehen wissen, dem Einzelnen unmerklich, so daß also von einer 
Katastrophe keine Rede sein konnte. Ebenso wie die Tierwelt hatte der Mensch voll 
Zeit auszuweichen, wie er es ja auch bei den späteren Vergletscherungen getan hat. 


Wie kam die Menschheit zur Kultur? 

Die menschliche Kultur ist eine Verstandesleistung, und so bildet gerade auch 
das Zustandekommen der Intelligenz eins der interessantesten Probleme der Mensch- 
werdung. Das Denken ist eine Leistung des Gehirns, und zweifellos ist die relative 
Größe, das Gewicht des Gehirns von großem Einfluß, und so ergibt sich die Frage: 
wie ist die Menschheit zu einem so großen Gehirn gekommen ? 

Das Gehirn der großen Anthropoiden mißt etwa 450—600 ccm, dasjenige des 
Pithecanthropus zwischen 700 und etwa 1000 cem; es steigt beim Sinanthropus bis 
annähernd 1200 cem, und das Gehirn des modernen Menschen männlichen Ge- 
schlechts ist etwa 1200—1500 ccm und darüber groß. Freilich ist die Größe des Ge- 
hirns kein absoluter Maßstab für die Höhe der Intelligenz; da spielen noch andere 
Tatsachen mit eine Rolle; aber immerhin ist sie von grundlegender. Bedeutung. Bei 
den Anthropoiden nimmt die Größe des Gehirns mit steigender Organisationshühe 
zu. So haben die Gibbons das kleinste Gehirn und Schimpanse und Gorilla das größte. 

Beim Menschen war zweifellos die Annahme des aufrechten Ganges von hoher 
Bedeutung für das Wachstum des Gehirns. Das der Kopf auf dem Hals frei balan- 
ciert wurde und nicht mehr als Ansatzpunkt gewaltiger Muskelmassen unter Ent- 
wickelung starker Knochenleisten dienen mußte, hat entwickelungsmechanisch und 
statisch das Wachstum des Schädels und des Gehirns gefördert und erleichtert. 
Aber es ist keineswegs die einzige Ursache: es kommt anderes grundlegend hinzu 
und zwar allerlei Retardationen, also Erscheinungen der oben besprochenen homi- 
niden Entwickelung des Stammes. Die embryonale, mehr kugelige Form des Kopfes 
wurde über das Summoprimatenstadium hinaus beibehalten, und hierbei war es von 
Vorteil, daß die embryonalen Abknickungen der Körperachse — cranial wie caudal — 
wie sie auch der tierische Embryo anfangs zeigt, erhalten blieben. Beim Tier strecken 
sie sich später gradlinig. Ein laufender Hund, ein laufendes Pferd zeigen von der 
Nasenspitze bis zum Schwanzende eine gradlinige Körperachse. Nicht so der Mensch: 
vom Ohr über das Auge bis zur Nasenwurzel ist die Achse fast rechtwinklig ab- 
geknickt; damit bleibt Raum zur ungehinderten allseitigen Entwicklung des Ge- 
hirns. Und weiter. Die Entwicklung des Gesichtsschädels wird stark verzögert, 
und damit geht Hand in Hand eine sehr starke Retardation der Zahnbildung und 
dadurch des Zahnwechsels. Während beim Tier die ersten Milchzähne bereits nach 
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wenigen Wochen erscheinen, das Milchgebiß sich ausbildet und im unmittelbaren 
Anschluß der Zahnwechsel zum fertigen Gebiß eintritt, so daß das inzwischen völlig 
ausgewachsene Tier je nach der Größe mit ein, zwei Jahren selbständig ist, erscheint 
beim Menschen der erste Milchzahn etwa mit sechs Monaten und langsam vervoll- 
ständigt sich das Milchgebiß. Erst mit sechs Jahren beginnt der Zahnwechsel und. 
zieht sich langsam hin, so daß er beim Europäer erst Anfang der zwanziger Jahre 
vollendet ist. Und nicht nur das, die Kiefer werden an Größe reduziert, so daß das 
menschliche Profil orthognath ist, während noch die höchststehenden erwachsenen 
Anthropoiden eine sehr starke Prognathie aufweisen. Oder anders ausgedrückt: 
Das Profil des erwachsenen Menschen gleicht dem Profil eines embryonalen oder 
neugeborenen Anthropoiden. 

In gleichem Maße ist die gesamte körperliche Entwickelung des Menschen außer- 
ordentlich verlangsamt. Man darf das nicht etwa mit einer Verminderung der Lebens- 
energie verwechseln; damit hat es nicht das mindeste zu tun. Der Mensch wird als, 
hilfloses Kind geboren, wächst ganz langsam und der Europäer ist erst mit 20—22 
Jahren voll ausgewachsen. Etwas früher, mit 14—18 Jahren tritt die Geschlechts- 
reife ein. Bei den Tropenvölkern liegen die entsprechenden Zahlen etwas zeitiger. 
Und ähnlich erhält das ganze menschliche Leben seinen spezifisch menschlichen 
Turnus. Nach etwa zwei Jahrzehnten der Kindheit und Jugend folgt eine Reifezeit, 
die rund drei Jahrzehnte umfaßt, und ihr schließt sich ein Greisenalter von mehreren 
Jahrzehnten an; die Zahlen sind natürlich bei beiden Geschlechtern etwas ver- 
schieden. Damit steht der Mensch in der gesamten Tierreihe einzigartig da; nur die 
Anthropoiden zeigen, allerdings sehr abgeschwächt, ein Ähnliches. Der Gibbon er- 
reicht die Geschlechtsreife etwa mit 4—5 Jahren und die höheren Menschenaffen 
etwa mit 6—7 Jahren. Das entspricht völlig den oben geschilderten Verhältnissen, daß 
sie sich vorzeitig von der hominiden Linie abgespalten haben, und ihren eigenen 
tierischen Weg gegangen sind. 

Diese außerordentlich große Verlangsamung der körperlichen Entwickelung des 
Menschen ist von grundlegender Bedeutung. Hilflos wird das kleine Kind geboren 
und ist völlig auf die Betreuung durch seine Mutter angewiesen. Wenn es, wie man 
so sagt, aus dem Gröbsten heraus ist, kommt ein Geschwisterchen und so fort. Aber 
lange dauert es, bis das Kind eine gewisse Selbständigkeit erreicht — etwa bis zum 


‚sechsten Lebensjahr, und nicht umsonst ist der Schulanfang auf dies Alter fest- 


gesetzt. Aber immer noch bedarf es der Fürsorge seiner Eltern — und damit ist die 
natürliche Grundlage der menschlichen Familie gegeben: Vater, Mutter, Kinder. 
Das ist einzigartig in der gesamten Tierreihe; nirgends findet sich auch nur der 
leiseste Ansatz zur Familienbildung, mit Ausnahme wieder der Menschenaffen. Der 
Siamang lebt familienweis im Urwald, ein ausgewachsenes Männchen, ein aus- 
gewachsenes Weibchen und 13, selten 4 junge, noch nicht ausgewachsene Tiere. 
Bei den anderen Anthropoiden ist es ähnlich. Erst mit dem Erreichen der Ge- 
schlechtsreife verlassen die Jungen die Familie, um selbst eine neue Familie zu 
gründen. | 

Was bedeutet diese Familienbildung nun aber für den Menschen ? Es liegt auf 
der Hand. Die Eltern kénnen ihre Kinder erziehen und ihnen die Erfahrungen ihres 
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Lebens weitergeben. Das kann kein Tier; mit dem Aufhören der Führung erlischt 
der mütterliche Einfluß, und jedes Tier muß seine Erfahrungen selbst sammeln 
und mit seinem Tode gehen sie verloren. Beim Menschen gehen die Erfahrungen 
nicht verloren; ja, die Alten, welche auf ein viele Jahrzehnte währendes Leben 
zurückblicken, können ihre Erfahrungen und darüber hinaus ihre Gedanken ihren 
Kindern und Kindeskindern mitteilen, sie können auch untereinander in Gedanken- 
austausch treten und damit sammelt sich im Laufe der Zeit ein Gedankenschatz an, 
der von Generation zu Generation weitergegeben wird — und hierin liegt die Grund- 
lage der Kultur, des steten Wachstums der Kultur bis zur höchsten Höhe. Jede 
Generation steht auf den Schultern aller früheren Generationen. 

Aber einer scheinbar kleinen, aber doch unmißbaren Tatsache muß ich hier noch 
gedenken: nicht nur auf dem Gehirn und der Intelligenz beruht unsere Kultur, 
sondern auch darauf, daß die Hand frei geworden ist von jeglicher sonstigen Tätig- 
keit und nunmehr unser feines Instrument ist. Die Intelligenz ersinnt allerlei Werk- 
zeuge, die Hand stellt sie her und bedient sie. So ist die Hand unmißbar für uns, 
von Anbeginn an. Die Hand führt den primitiven Grabstock, um Wurzeln auszu- 
graben, sie führt den groben Faustkeil. Mit Hilfe der Hände grub der Neandertaler 
die Fallgruben, um des Waldelefanten habhaft zu werden; sein Intellekt sagte ihm, 
wo er sie anlegen müsse. Und so geht es bis auf den heutigen Tag: der Intellekt 
ersinnt, die Hand führt aus und bedient all die feinsten und großartigsten Werk- 
zeuge und Erfindungen, mit denen der Mensch der Hochkultur sich zum Herrn 
der Welt gemacht hat. 

Und daß die Hand frei geworden ist von jeglicher Mithilfe bei der Fortbewegung, 
ist eine Errungenschaft des aufrechten Ganges. 

All die kleinen und unscheinbaren Vorgänge, die sich bei der Menschwerdung im 
Laufe ungezählter Jahrtausende und Jahrmillionen in uns abgespielt haben, sind 
die Grundlage unserer heutigen Kulturhöhe. 

Die Kultur macht den Menschen unabhängig von der Herrschaft der Erde. Ganz 
kann er sich ihr ja nicht entziehen, die Oberflächengestaltung, das Klima, die Boden- 
natur setzen ihm Schranken; aber innerhalb dieser Schranken gestaltet sich der 
Kulturmensch sein Leben und er gestaltet sich auch seine Nahrung. Der Frühmensch 
war auf das angewiesen, was ihm sein Lebensraum bot und der Urwaldsammler ist. 
es noch heute. Wer einmal im Urwald sich verirrt hat und von Nahrungsmitteln 
entblößt trachtet den Weg zu menschlichen Siedlungen zu finden, erlebt es, von 
Hunger gepeinigt, wie völlig der Mensch es verlernt hat, die natürliche Nahrung 
zu finden. 


So hat dieMenschwerdung große Bedeutung auch für das Ernährungsproblem, 


Wovon lebte der Vorfahr des Menschen, der Frühmensch ? Maßgeblich für die 
Wahl der Nahrung sind der Darmtraktus und der Kauapparat, also die Zähne. Der 
Mensch kann keine Zellulose verdauen, damit ist das oberirdische Pflanzengrün von 
seiner Ernährung ausgeschlossen; er ist kein Pflanzenfresser. Das kommt auch im 
Bau seinerZähne zum Ausdruck. Aber er hat auch keine Reißzähne, ist daher nicht 
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imstande, Fleisch zu zerkleinern; er ist also auch kein Fleischfresser. Wovon also 
lebte der Vorfahr ? Da kommen zunächst Friichte und Beeren in Betracht sowie die 
zumeist unterirdischen Wurzeln und Knollen, die ja nicht zellulosehaltig sind; dann 
aber auch die kleine animalische Beikost, die der Mensch mit seinen Zähnen be- 
wältigen kann. Daß dem so ist, zeigt uns das Beispiel der primitiven Urwaldsammler, 
wie der Kubus, Semang und anderer Urwaldvölker. 

Ein Blick auf den Kiichenzettel der lebenden Menschheit bestitigt uns das. Wir 
leben vor allem von verschiedenen Zerealien, Weizen, Roggen, Gerste usw. Sie 
genieBen wir gebacken als Brot oder gekocht oder auch gegoren als Bier usw., also 
künstlich zubereitet. Auch der Reis kann nur gekocht gegessen werden; ähnlich 
ist es mit der Hirse. Für den Vormenschen also fällt diese wichtige Gruppe von 
Nahrungsmitteln fort. Ebenso ist es mit dem frischen Pflanzengrün, dem Gemüse, 
wegen seines Zellulosegehalts. Spinat, Kohl, Mangold usw. werden gekocht. Salat 
genießen wir mit Essig zubereitet, also gesäuert. Dadurch aber wird die Zellulose 
aufgeschlossen; dasselbe ist der Fall beim Sauerkraut. Backen, Kochen, Säuerungs- 
und Gärungsverfahren aber sind Erfindungen der menschlichen Kultur. Roh hin- 
gegen können wir Früchte und Beeren verzehren und ebenso auch Wurzeln und 
Knollen. Radieschen essen wir roh, auch Rettiche; eine junge Mohrrübe aus der 
Erde gezogen schmeckt roh ausgezeichnet, ebenso junge Kohlrabi; das weiß jeder 
Gärtner. Auch Gurken, Melonen, Tomaten usw. verzehren wir gern roh. Daß zarte 
junge Pfifferlinge und Steinpilze roh vorzüglich munden, ist weniger bekannt. Damit 
ist der pflanzliche Speisezettel der primitiven Menschheit gegeben: Früchte und 
Beeren sowie Wurzeln und Knollen. 

Der heutige Mensch ist Fleischesser; aber das ist erst eine jüngere Errungenschaft. 
Wie essen wir Fleisch ? Wir zerschneiden es mit dem Messer in kleine Stücke, kauen 
darauf herum und verschluken sie dann unzerkleinert; denn wir entbehren der 
zum Zerkleinern geeigneten Zähne. Von Anbeginn war der Mensch kein Fleischesser; 
ihm fehlen ja die Kraft und Schnelligkeit, um größere Beute zu machen, ihm fehlt 
das Gebiß, um eine größere Beute zu töten und zum Genuß zu zerreißen. Nur kleine 
animalische Beikost hat er von Haus aus genossen. Worin bestand dieselbe ? In 
Fröschen und Eidechsen und Schnecken und Muscheln, in fetten Käferlarven und 
Insekten und dergleichen. Und wenn es uns das Beispiel der heutigen Urwald- 
sammler nicht lehrte, so würde unser eigener Speisezettel es uns verraten. Frosch- 
schenkel und Weinbergschnecken sind geschätzte Delikatessen; nicht minder die 
Austern. Daß die fetten Heuschrecken gegessen wurden, wissen wir aus der Bibel. 
Wie kam der Mensch zum Fleischessen ? Unfähig selbst Beute zu machen, hat er 
zweifellos den Fleischgenuß an den Resten der Mahlzeiten großer Raubtiere kennen- 
gelernt; hier konnte er das Fleisch leicht mit Händen und Zähnen abreißen und 
verzehren. Auch hier wieder ist unser moderner Speisezettel lehrreich. Noch heut 
ist rohes Fleisch als Beefsteak à la tartare vielfach beliebt; an rohen Schinken und 
Rauchfleisch, die ja künstlich zubereitet sind, braucht man kaum zu erinnern. Aber 
daß der primitive Mensch nicht wählerisch war und auch in Verwesung übergehen- 
des Fleisch nicht verschmähte, zeigt doch die Tatsache, daß heute noch Gourmands 
beim Wilde ein Hautgout, d. h aber leichte Verwesung besonders schätzen. 
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Erst als der Mensch Waffen besaB, mithin eine leidliche Kultur entwickelt hatte, 
konnte er selbständig Beute an Wild machen. So scheidet also Jagdbeute aus dem 
Kiichenzettel des Primitivmenschen aus; vielleiht daß er gelegentlich Fische greifen 
konnte. 

Mit diesem Küchenzettel aber können wir uns ein gutes Bild vom Leben des 
werdenden Menschen machen. Früchte und Beeren, Wurzeln und Knollen — wollte 
er davon sein Leben fristen, so mußten sie ihm das ganze Jahr über zur Verfügung 
stehen; es durfte keine leeren Zwischenzeiten geben; es durften keine Zeiten der 
Vegetationsruhe eingeschoben sein, also weder kalte Jahreszeiten noch Trocken- 
zeiten. Nun könnte man meinen, daß ja Wurzeln und Knollen auch eine ungünstige 
Jahreszeit überdauern, mithin eine gewisse Vorratsnahrung darstellen. Zugegeben. 
Aber da erhebt sich die Frage: war diese Vorratsnahrung auch hinreichend zum 
Fristen des Lebens ? Diese Frage ist zu verneinen. Später, als der Mensch schon eine 
nicht unbeträchtliche Kultur besaß, hat er auf diese Vorratsnahrung im Boden 
zurückgegriffen und allerlei Wurzeln und Knollen in seinen Küchenzettel einbezogen, 
bis auf den heutigen Tag und da ist es überaus aufschlußreich, daß es fast durch- 
gehends Giftpflanzen sind, welche er durch besondere Zubereitung zu entgiften 
lernte — die sog. süßen Kartoffeln, also Bataten und Yams und Taro usw. Das war 
sicher mit vielen bösen Erfahrungen verknüpft. Er hätte es nicht getan, wenn hin- 
reichend ungiftige Wurzeln und Knollen zur Verfügung gestanden hätten. Daß es 
auch ungiftige Wurzeln und Knollen gibt, lehrt das Beispiel der heutigen Urwald- 
sammler; aber sie reichten zum Leben nicht hin. So muß man also auf Früchte und 
Beeren als wesentliche Nahrung des werdenden Menschen zurückgreifen. 

Sie müssen jahraus, jahrein geboten werden, ohne Zwischenpausen der Vegetations- 
ruhe durch Kälte oder Trockenheit. Es kommt also nur ein tropisches Klima als 
Umwelt in betracht und ferner ein Waldgebiet, Urwald oder auch Monsunwald, 
vielleicht auch Wälder mit ganz kurzer Trockenperiode. 

Die andere Frage ist die: führte der werdende Mensch ein Baumleben ? oder be- 
wegte er sich am Boden, wenn auch zunächst noch alle vier Extremitäten zur Fort- 
bewegung benutzend ? Und damit hängt die weitere Frage eng zusammen: haben 
die Menschenaffen ihr Baumleben erst mit der spezifischen Anpassung an ein solches 
erworben oder waren sie seit Anbeginn Klettertiere ? Für letzteres scheint die Tat- 
sache zu sprechen, daß alle Primaten und auch die primitiven Halbaffen Kletter- 
tiere sind, die in den Bäumen leben — mit einziger Ausnahme der Paviane. Und 
schließlich erscheint es auch sinngemäß, daß Früchte fressende Tiere in den ihnen 
die wesentliche Nahrung spendenden Bäumen ihr Leben führen. Weinert glaubt den 
miocänen Dryopithecus als Bodentier ansprechen zu sollen, freilich ohne Griinde 
dafür anzugeben; und demgemäß vertritt er und mit ihm manche Anthropologen 
die Ansicht, daß der werdende Mensch als Bodentier in offenerer Landschaft den 
aufrechten Gang angenommen ‘habe. Diese Annahme aber ergibt Schwierigkeiten. 
Ein Bodenleben bedingt Bodennahrung, also hauptsächlich Wurzeln und Knollen; 
der menschliche Vorfahr hatte aber keinerlei Möglichkeit die Wurzeln und Knollen 
auszugraben — die Hände sind dazu völlig ungeeignet. Und der Erdboden ist während 
der Trockenzeiten steinhart. Der Bär hat seine mächtigen Krällen, das Wildschwein 


— 


1949/50/3-4 Probleme der Menschwerdung 207 


sein starkes Gebrech und seine festen Schalen, aber der menschliche Vorfahr ? Jeder 
Gärtner weiß, daß er zur Ernte des Wurzelgemüse einen Spaten nehmen muß, — 
die feinnervigen Finger und die dünnen Fingernägel sind dazu völlig ungeeignet. 
Als vernunftbegabtes Wesen konnte der Vormensch einen trockenen Ast, wie sie 
im Urwald herumliegen, zur Hilfe nehmen — als allererstes Werkzeug. Im Urwald 
vertauschte er das angestammte Baumleben mit dem Bodenleben und nahm all- 
mählich den aufrechten Gang an und lernte dabei sich an die Bodennahrung ge- 
wöhnen. Nunmehr konnte er es wagen, den Urwald zu verlassen und sich in die 
offenere Landschaft hinauszubegeben und hier sich wiederum in die andersgearteten 
Lebensverhältnisse einzugewöhnen, die ihn vor vielerlei neue Umstände stellten. In 
der offenen Landschaft ist der Mensch zur Kultur gekommen; aber der Prozeß ist 
viel zu kompliziert, als daß der werdende Mensch ihn mit einem Schritt hätte 
meistern können. 

Aber noch ein anderes ist von hohem Interesse: indem der Mensch zum Boden- 
leben mit aufrechtem Gang überging, gab er seine bisherige Nahrungsgrundlage, die 
Früchtenahrung auf und gestaltete seine Ernährung auf völlig neuer Grundlage; 
Wurzeln und Knollen bildeten den Hauptbestandteil und dazu wohl Fleischnahrung 
wie sie der Zufall bot. Allmählich lernte er, und das war wohl besonders Sache der 
Weiber, einen primitiven Anbau von Pflanzen, den sogenannten „süßen Kartoffeln“ 
usw., während die Männer für die animalische Nahrung sorgten. Aber das war nur 
ein Zwischenstadium. Wovon lebt heute der Mensch ? Da ist es höchst interessant 
festzustellen, daß die heutige Menschheit fast ausschließlich andere Nahrung zu 
sich nimmt. Von den rund 2300 Millionen Menschen, welche heut die Erde bevölkern, 
leben etwa je 1000 Millionen von Getreide, also Weizen, Roggen, Gerste usw. und 
von Reis und rund eine Viertel Milliarde von den verschiedenen Hirsearten und von 
Mais, welcher je länger je mehr an Wichtigkeit gewinnt. Und es macht schon Mühe, 
einige Dutzend Millionen Menschen zusammenzurechnen, welche von Sammelei,’ 
primitiver Jagd und Fischfang oder dem primitiven Anbau von Knollen u. dergl. 
sich ernähren, d.h. aber: nur 1—2% der Menschheit lebt noch von der ursprüng- 
lichen Nahrung, während 98—99% eine neue, höhere und sicherere Ernährungs- 
weise angenommen haben. Auch eine Folge der Menschwerdung. 


Der paläontolôgische Problemkreis bietet allerhand Schwierigkeiten, Es 
handelt sich bei ihm darum, das Werden der Menschheit nach Ort und Zeit fest- 
zulegen; er gründet sich also vor allem auf Funde fossiler Überreste, deren Alter 
geologisch genau festgestellt werden kann. 

Man kann die Funde fossiler Menschenknochen in zwei Gruppen einteilen: Höhlen- 
funde und Funde in alten Flußschottern, wobei also die Knochen durch Flüsse trans- 
portiert worden sind, bis sie irgendwo zur Ablagerung kamen. Während bei Höhlen- 
funden die große Möglichkeit gegeben ist, allerlei Zusammengehöriges zusammen 
zu finden, wird es sich bei Funden in alten Flußschottern meist um einzelne Knochen 
handeln, und findet man einmal durch einen glücklichen Zufall ihrer mehrere nahe 
beieinander, so ist es doch noch nicht sicher, ob sie auch zu einem Individuum 
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gehört haben. Die Höhlenfunde haben überdies den Vorteil, daß sehr oft noch 
allerlei Beifunde wie Steinwerkzeuge usw. mitgeborgen werden können. 

Die Altersbestimmung eines Fundes ist keineswegs einfach, und nur ein geologisch 
geschulter Fachmann wird sie einwandfrei durchführen können. Es handelt sich 
einmal darum festzustellen, ob die Lagerungsverhältnisse ungestört sind. Dann aber 
bereitet die Bestimmung des geologischen Alters manche Schwierigkeiten, welche in 
der Natur der Sache begründet sind. Es handelt sich dabei um relative Bestimmungen, 
die Stellung innerhalb eines gewissen Schichtenkomplexes. Einen absoluten Maßstab 
haben wir mindestens zur Zeit noch nicht. Für fossile Menschenknochen wird immer 
das Quartär und die obere Grenze des Tertiärs in Betracht kommen. Nun ist das 
Quartär aber in den verschiedenen Regionen der Alten Welt — denn nur diese 
steht in Frage — sehr verschiedenartig ausgebildet. Mitteleuropa war viermal weithin 
vergletschert, und jede Vergletscherung hat großartige Moränendecken hinterlassen; 
so bilden diese geologisch wohlunterscheidbaren Ablagerungen gute und sichere 
Altersmarken. Schon das atlantische Westeuropa war nicht vergletschert; so muß 
man also versuchen, charakteristische Lößhorizonte landeinwärts bis zu ihrer Ver- 
zahnung mit Moränendecken zurückzuverfolgen. Die weiten tropischen Gebiete der 
Alten Welt wurden von den großen Vereisungen nur insoweit betroffen, daß ihre 
Temperatur ein weniges geringer war; zwar die äquatorialen Bergriesen trugen auch 
Gletscherkappen, aber diese gingen nur bis 3700—3900 m herab. In Indonesien 
reichen nur vereinzelte der hohen Riesenvulkane bis in diese Höhe. So sind in Mittel- 
europa die vier Vergletscherungen die großen Zeitmarken, während für die weiten 
Tropenräume die drei großen warmen Zwischenzeiten des Altdiluviums, Mittel- 
diluviums und Jungdiluviums charakteristisch sind. 

Von größter Wichtigkeit für die Einteilung des Quartärs ist die Tierwelt. Man 
kann für die Gesamtdauer des Quartärs rund eine Million Jahre annehmen; in 
dieser langen Zeit hat sich schon in Mitteleuropa die Tierwelt mehrfach von Grund 
auf geändert, alte Formen sind ausgestorben und neue aufgetreten. Und ebenso war 
es überall auf der Erde, so daß uns also die Kenntnis der Tierwelt einen Alters- 
maßstab an die Hand gibt; natürlich gehört dazu ein genaues Studium der einzelnen 
aufeinanderfolgenden Faunen, die nun freilich wieder in den einzelnen Räumen der 
Alten Welt schon dem Klima zufolge außerordentlich verschieden sind. Immerhin 
bilden die Faunen einen überaus wichtigen, relativen Altersmaßstab. Endlich hat 
man noch besonders in den Tropen charakteristische Verwitterungshorizonte weithin 
verfolgt und daraus Handhaben zur Altersbestimmung gewonnen. So hat also ge- 
wissermaßen jeder große Erdraum seine eigenen Altersmaßstäbe, und es handelt 
sich darum, sie zu synchronisieren — eine nicht ganz einfache Aufgabe. 

Ich mußte diese allgemeinen Bemerkungen vorausschicken, denn sie sind die Grund- 
lage für ein Verständnis des paläontologischen Problemkreises. 

Was wissen wir über das erste Auftreten des Menschen in der geologischen Ver- 
gangenheit und über seine Gestalt und Lebensweise ? Was können wir daraus über 
die Menschwerdung erschließen ? 

Man unterscheidet nach dem geologischen Alter, aber auch der ganzen Entwicke- 
lungshöhe die mitteldiluviale Stufe des Vormenschen oder Anthropus-Stufe, 
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die jungdiluviale Stufe des Urmenschen oder Primigenius-Stufe und die 
Stufe des Homo sapiens, welcher alle heute lebenden Menschen angehören. Die 
vorauszusetzenden frühesten Stadien der Menschheit, von denen allerdings Reste 
noch nicht gefunden sind, könnte man als „Frühmensch“ bezeichnen. 

Vom Vormenschen haben wir ziemlich ausführliche Kenntnis. Dieser Stufe gehört 
der 1891 von Dusots in Ostjava gefundene Pithecanthropus erectus an, der erste 
Fund aus den Urzeiten der Menschheit; mit ihm war ein missing link gefunden, ein 
Verbindungsglied zu den Vorfahren, denen auch die Anthropoiden entstammen. 
Der Fund erregte ungeheures Aufsehen und rief die heftigsten Debatten hervor; 
jeder wies ihn ab. Die Anatomen sahen in ihm einen Menschenaffen, die Zoologen 
hingegen wiesen ihn dem Menschen zu. Nur wenige Stücke waren in den Fluß- 
schottern gefunden, ein Schädeldach, einige Zähne und ein Oberschenkelknochen. 
Dusois maß ihm pliocänes Alter bei. Ich konnte als erster, der die Fundstelle geo- 
logisch untersuchte, das Alter als älteres Mitteldiluvium feststellen, und die Unter- 
suchung der gefundenen Begleitfauna bestätigte später diese Bestimmung. Eine 
großartige Erweiterung erfuhr unsere Kenntnis durch die Entdeckung der Höhle 
von Chu ku tien bei Peking in Nordchina, welche 1929 und 1930 neben zahllosen 
Tierknochen die Reste von mehr als 40 menschlichen Individuen ergab, die voll- 
ständig mit dem Pithecanthropus übereinstimmten und denen man nach dem Fundort 
den Namen Sinanthropus, chinesischer Vormensch gab. Zahllose primitive Stein- 
werkzeuge konnte man hier bergen und auch einwandfrei feststellen, daß der Sinan- 
thropus bereits den Gebrauch des Feuers kannte und konnte auch feststellen, daß 
er Kannibale war, denn gerade auch die menschlichen großen Knochen erwiesen sich 
als zur Gewinnung des Marks zerschlagen und angebrannt. Daß der Sinanthropus 
aber neben dem Stein auch Knochen zu nutzen verstand, zeigten allerlei sonstige 
Funde. Später gelang es, auch in einer Pithecanthropus-Schicht zahlreiche primitive 
Steinwerkzeuge aufzufinden. 

So erhielt man ein gutes Bild des Vormenschen und seiner Kultur. Er war von 
normaler Größe, sein Schädel, freilich noch recht primitiv, wies nur eine Kapazität 
des Hirnraumes von 800—1000 cem und darüber auf, während der heutige Mensch 
mindestens 1200-1500 cem mißt. Er hatte eine primitive Archäolith-Kultur, und 
Fleisch spielte bei seiner Ernährung zweifellos eine gewichtige Rolle, wie er denn auch 
dem Kannibalismus huldigte. 

Auch in Afrika, in oberflächlichen Ablagerungen des kleinen Njarasa-Sees west- 
lich des Njassa-Sees konnte Dr. Kont-Larsen 1935 die Reste von zwei Schädeln 
bergen, deren Zusammensetzung eine vollständig dem Sinanthropus gleichende Form 
ergab. Leider aber fehlten jegliche Begleitfunde. Immerhin ist die Tatsache, daß der 
Vormensch auch in Ostafrika lebte, von grundlegender Bedeutung. 

Natürlich suchte man auch in Vorderindien eifrigst. Hier boten die Siwalik- und 
Narbada-Schichten im nordwestlichen Vorderindien, die vom Tertiär bis tief in das 
Diluvium ihrem Alter nach reichen, besonders günstige Aussichten. Aus den unteren 
Siwalik-Schichten hat man reichliche Reste von tertiären Anthropoiden geborgen. 
So hoffte man in den mittleren Schichten auf menschliche Knochen; leider ver- 
geblich. Dagegen fand man in den oberen Siwalik- und unteren Narbada-Schichten 
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primitive Steinwerkzeuge, die ganz den chinesischen Archäolithen glichen, so daB 
man also hier auf das Auftreten des Vormenschen schließen mußte. Damit war es 
erwiesen, daß der Vormensch im mittleren Diluvium bereits vier von den fünf 
großen Räumen der Alten Welt bewohnte: Ostasien, Indonesien, Vorderindien und 
Afrika — und Europa, der fünfte große Raum ? 

Auch er war besiedelt. Im Jahre 1907 fand man in der Sandgrube von Mauer bei 
Heidelberg einen vollständigen Unterkiefer; die Massigkeit seines Körpers ließ an 
einen Menschenaffen denken, aber die kleinen Zähne erwiesen einwandfrei, daß es 
ein primitiver menschlicher Unterkiefer war. Man gab ihm den Namen Homo Heidel- 
bergensis; besser wäre Anthropus heidelbergensis; denn es handelt sich um einen 
Vormenschen der Anthropus-Stufe. Sein Alter wurde von SörcEL als altdiluvial 
bestimmt, der warmen Zwischenzeit zwischen der ersten und zweiten Vergletsche- 
rung angehörig. Natürlich suchte man nach Begleitfunden; obgleich die Grube schon 
seit mehr als 50. Jahren unter steter wissenschaftlicher Aufsicht steht, war das 
einzige, was man fand, die zugespitzte Tibia eines großen Säugers. War es ein Arte- 
fakt ? Die Meinungen gingen hin und her; es mochte ein Urgrabstock gewesen sein 
zum Ausheben von Wurzeln und Knollen oder aber auch ein primitiver Dolch. 
Dafür dürfte sprechen, daß man in gleichalten Sandgruben der Umgegend seitdem 
mehrfach ähnliche zugespitzte Tibien gefunden hat. Das würde auf eine primitive 
Knochenkultur deuten, wie sie wohl der Benutzung des Steins vorausging, wie denn 
ja auch der Sinanthropus Knochen zu nutzen verstand. 

Auf einen anderen Fund muß ich hier hinweisen, der seinerzeit viel Aufsehen 
machte, die Funde von Piltdown in Süd-England, den sog. Eoanthropus. In einem 
trocknen Bachbett fand man hier 1911 Schädelknochen, Zähne und die kleinere 
Hälfte eines Unterkiefers ziemlich oberflächlich nahe beieinander. Die sehr massigen 
Schädelknochen gehörten augenscheinlich zusammen und ließen sich leidlich zu 
einem Schädel zusammensetzen, doch nicht vollständig. Viele Anthropologen ver- 
suchten ihr Heil, doch ohne eine einwandfrei befriedigende Lösung zu finden; immer 
ergab sich eine auffallend moderne Form, so daß man sich schließlich bei der Un- 
sicherheit der Fundumstände und Lagerungsverhältnisse gegen den Fund ablehnend 
verhielt. Auch daß drei Jahre später einige Kilometer davon mehrere Schädelbruch- 
stücke und Zähne gefunden wurden, trug zur Klärung nichts bei. Dagegen ist der 
Unterkiefer höchst eigenartig, mit fliehendem Kinn und feinknochig. Man wollte 
ihn als weiblichen Unterkiefer zum massigen männlichen Heidelberger Unterkiefer 
stellen; aber die Unterschiede sind zu groß; er weist große Ähnlichkeit mit einem 
Schimpansen-Unterkiefer auf. Es ist ziemlich viel über ihn geschrieben worden, aber 
ohne daß man bisher zur Klarheit gekommen wäre. Mit der Ablehnung des Piltdown- 
Schädels ist auch er zu wenig beachtet worden. Sehr zu Unrecht, denn er ist auf 
jeden Fall höchst bedeutungsvoll, ob man ihn als Anthropoiden oder als Hominiden 
anspreche. Die Lagerstätte von Piltdown ist ja durch oberflächliche Verschotterung 
unklar. Es wäre durchaus möglich, daß es sich um einen jungtertiären Menschen- 
affen handelt; man hat ihm sogar in dieser Auffassung den Namen Pan vetus bei- 
gelegt. Der Nachweis eines solchen im Jungtertiär Südenglands wäre von hoher 
Wichtigkeit. Anderseits ‚bedeutete natürlich der Nachweis eines Hominiden von 
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ähnlichem Alter wie der Mensch von Heidelberg eine wesentliche Erweiterung 
unserer Kenntnisse. Die Klärung der Lagerstätte und der Natur dieses Unterkiefers 
wäre also höchst dankenswert. 

Schon frühzeitig im vorigen Jahrhundert begannen die Franzosen sich für die 
reichen Schätze an Steinwerkzeugen zu interessieren, welche der Boden barg, und sie 
nach Art und Alter zu ordnen; immer feiner verbesserten sie die Chronologie. Leider 
treten menschliche Überreste erst ziemlich spät, im Jungdiluvium auf, die Neander- 
talrasse. Die französische Chronologie umfaßt den gesamten Zeitraum des Diluviums 
vom frühen Altdiluvium an, und zwar wechseln mit Eiszeiten und Zwischeneiszeiten 
immer zwei verschiedene Typen ab, Faustkeilkulturen südlicher Herkunft mit Klin- 
genkulturen mehr nördlicher Provenienz. 

Es ergeben sich aber Schwierigkeiten, da nun ebensowohl der Heidelberger mit 
seiner primitiven Knochenkultur als auch die Steinwerkzeugkulturen des franzö- 
sischen Abbevillien und Ipswichien dem Altdiluvium zugerechnet werden; es ist 
aber höchst unwahrscheinlich, daß in dieser sehr frühen Zeit bereits so nahe bei- 
einander drei verschiedene Kulturen bestanden haben sollten. Es ist also nötig, die 
Altersstellung nochmals genau zu überprüfen. An und für sich hat es sehr viel für 
sich, für die primitive französische Faustkeilkultur an ein etwas jüngeres Alter, ähn- 
lich wie die gleichartigen asiatischen Faustkeilkulturen, also dem Mitteldiluvium 
nahegerückt, zu denken. 

Aber wie dem auch sei, fest steht jedenfalls die außerordentlich wichtige Tat- 
sache, daß der Vormensch mit seiner primitiven Archäolithkultur im Mitteldilu- 
vium bereits alle fünf Großräume der Alten Welt in Besitz genommen hatte. Wir 
müssen also das Altdiluvium als die Zeit seiner allmählichen Ausbreitung in An- 
spruch nehmen — und es erhebt sich die Frage nach der Ausbreitung woher ? — 
also nach der Urheimat des Menschengeschlechts. Wir können diese Frage einst- 
weilen noch nicht mit Sicherheit beantworten. 

Und doch ergeben sich einige interessante Hinweise. 

Man führt ja gern den Ursprung der Hominiden auf den Parapithecus oder den 
Propliopithecus aus dem Oligocän Unterägyptens zurück, zwei kleine Formen, von 
denen allerdings nur eine in Frage kommen kann. Welche, darüber gehen die Mei- 
nungen auseinander. Im Miocän und Pliocän sind uns dann die Reste mehrerer 
Gibboniden in Mitteleuropa erhalten, niedrig stehender Menschenaffen, welche heute 
noch in einem halben Dutzend verschiedener Arten von Vorderindien über Hinter- 
indien bis zu den großen Sunda-Inseln auftreten. Auch der noch ziemlich niedrig 
stehende Orang Utan ist heute nur im Osten, in Borneo und Nordsumatra verbreitet. 
Wir kennen im Osten auch einige fossile, diluviale Reste dieser Anthropoiden. In 
‘Afrika fehlen diese Formen vollständig. Es hat also den Anschein, daß diese ältesten 
Anthropoiden mit dem Kälterwerden des bislang tropischen Klimas in Mittel- 
europa sich nach Asien zuriickgezogen haben, wo sie heute noch artenreich auftreten. 

Nun sind aus dem Miocän Frankreichs, Schwabens, des Wiener Beckens Reste 
des Dryopithecus geborgen und finden sich solche und nächst verwandte Formen 
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Man hat über diesen Dryopithecus viel gestritten, und gern wird er als Urahn der 
Menschheit betrachtet, obwohl vieles gegen eine so enge Beziehung spricht. Immerhin 
weist er einige höhere Züge auf. Mit dem Kalterwerden des im Miocän tropischen 
Klimas Europas verlassen auch diese Anthropiden Europa, und das Auftreten von 
Dryopithecinen in Ägypten, Ostafrika und Vorderindien läßt dies südlichere Gebiet 
als pliocäne Heimat der Menschenaffen erscheinen, getrennt von den Ostgebieten, in 
denen die niedriger stehenden Formen, Gibbon und Orang Utan, heute noch leben. 

Nun war dies Zwischengebiet zwischen Afrika und Vorderindien gerade im jün- 
geren Tertiär energischen tektonischen Anderungen ausgesetzt, wurden doch im 
Miocän die Alpiden, zu denen im weiteren Sinne auch die jungen südasiatischen 

Gebirge gehören, aufgestaut, und die gebirgsbildenden Vorgänge hielten länger an. 
Wir dürfen annehmen, daß die arabische Halbinsel besonders im Miocän, als auch 
Europa ein tropisches Klima hatte, klimatisch erheblich günstiger gestellt war als 
heutzutage, wie sie ja auch während der Vergletscherungszeiten wenigstens in ihrem 
Nordteil begiinstigter war. Mit diesen tektonischen Vorgängen hing nun auch die 
Bildung der tiefen Bruchspalte des Roten Meeres und des Persischen Golfes eng 
zusammen. So wurde also durch diese tektonischen Ereignisse der Jungtertiärzeit, 
die bis ins Quartär andauerten, Vorderindien von Afrika tiergeographisch abgetrennt. 

Und damit stimmt wieder überein, daß die höheren Anthropoiden, also Schim- 
panse und Gorilla, erst im Quartär und auf Afrika beschränkt auftreten. Da nun 
der Mensch phylogenetisch mit diesen höheren Anthropoiden eng zusammenhängt 
in der Gruppe der Summoprimaten, kann man mit guten Gründen den Raum 
zwischen Ägypten und Ostafrika für die Menschwerdung in Anspruch nehmen. 

Aber so einfach ist es nicht. So kann man wohl erklären, warum die niederen 
Anthropoiden nach dem Osten abgedrängt wurden und die höheren Menschenaffen 
auf Afrika beschränkt sind — aber der Mensch hat auch die östlichen Erdräume in 
Besitz genommen. Es muß also einen Verbindungsweg gegeben haben. An und für 
sich besteht und bestand ja von Ägypten aus eine unmittelbare östliche Verbindung 
. mit Iran und Vorderindien; aber es ist sehr wohl möglich, daß im oberen Pliocän — 
denn das ist wohl der in Betracht kommende Zeitabschnitt — die Bruchspalte des 
Roten Meeres an ihrem Südende noch nicht bis zum Meeresspiegel aufgerissen war 
und ebenso der Gebirgsbogen von Oman noch nicht völlig von Asien abgetrennt 
war, so daß auf diesem südarabischen Wege also frühmenschliche Horden sehr wohl 
nach Vorderindien hinüberwandern konnten und von hier aus Ost- und Südost- 
asien erreichten. Vielleicht würde eine solche Hypothese einer kürzeren direkten 
Verbindung auch die große Übereinstimmung der Schädel des Afrikanthropus mit 
dem Pithecanthropus und Sinanthropus erklären und die auffallende Gleichheit 
der afrikanischen Pygmäen und der südostasiatischen Negritos. 

Der Vorfahr des altdiluvialen Homo heidelbergensis hatte einen einfachen Weg 
nach dem südwestlichen Mitteleuropa; denn die Becken des Mittelmeeres entstan- 
den erst im Gefolge der Emporstauchung der alpidischen Gebirgszüge. 

Daß die alte Menschheit nach allen Seiten auseinanderstrebte, steht im Einklang 
mit der tiergeographischen Erfahrung, daß jede Form trachtet, allen geeigneten 
Lebensraum in Besitz zu nehmen und sich allseitig nach Möglichkeit zu verbreiten. 
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Die neuen Entdeckungen des letzten Jahrzehnts haben uns allerlei Uberraschungen 
geliefert, welche sich in das gezeichnete Bild gut einfiigen. 

Da ist einmal die überraschende Tatsache, daß der altdiluviale Frühmensch in 
Java und Südchina sehr formenreich auftritt; neben dem Pithecanthropus von 
normaler Menschengröße sind sehr große Formen und gar Riesen entdeckt worden; 
nehmen wir die heut noch lebenden Zwergvölker dazu, so tritt also der Frühmensch 
in außerordentlich großer Variationsbreite hinsichtlich der Größe auf. Man kann es 
am besten als eine Explosion bezeichnen, den Versuch, die Lebensmöglichkeiten 
durch eine breite Fülle von Formen zu meistern, einer Fülle, aus welcher dann die 
bestangepaßte Form übrig bleibt; so sind denn auch die übergroßen Formen auf 
das Altdiluvium beschränkt. Und diese Explosion hat durchaus lokalen Charakter. 

Eine ähnliche Explosion haben wir in Südafrika kennengelernt. Hier hat der 
Australopithecus, ein Summoprimat mit vielen auffallend menschlichen Zügen, aber 
kleinem Gehirn, wie die neuen Entdeckungen reicher Fundstellen gezeigt haben, 
eine Reihe von Formen entwickelt, welche teilweise so stark divergieren, daß man 
an ihrer Verwandtschaft gezweifelt hat. Auch hier handelt es sich zweifellos um 
eine außerordentlich große Variationsbreite von Formen derselben Art; denn gerade 
die innige Vergesellschaftung der verschiedenen Formen an den Fundpunkten läßt 
den Gedanken, daß es sich tatsächlich um verschiedene Arten handele, kaum zu. 
Wir hatten auch gesehen, daß man einen einleuchtenden Grund für diese Explosion 
finden kann: der Australopithecus ist offensichtlich aus dem zentralen Afrika her 
eingewandert, und die tropischen Urwaldes entbehrende offene Landschaft Süd- 
afrikas bot keine genügenden Ernährungsmöglichkeiten für die an Urwaldnahrung 
gewöhnten Menschenaffen; auch der Versuch, durch explosive Entwickelung ver- 
schiedenartiger Formen sich anzupassen, schlug fehl, und so starb der Australo- 
pithecus aus. Auch diese Explosion war eine durchaus lokales Ereignis. 

Man hat ja schon früher öfter den Gedanken geäußert, daß die Menschwerdung 
explosionsartig erfolgt sei, d. h. daB der Summoprimatenstamm sich auf einmal in 
seine Aste — also Mensch, Schimpanse, Gorilla und Australopithecus — aufge- 
spalten habe. Angesichts der neuen Funde in Südafrika und SO-Asien gewinnt dieser 
Gedanke sehr an Wahrscheinlichkeit; es ist doch zu auffallend, daß auf einmal all 
diese verwandten Formen auftreten und in naher Nachbarschaft auftreten. Zwar der 
Mensch ist seither universell verbreitet, aber die andern ihm nächst verwandten 
Formen sind räumlich alle auf Afrika beschränkt. Und daß nun gar zu den lange 
bakannten Schimpansen und Gorillas eine neue Form hinzutritt, der ausgestorbene 
Australopithecus, welcher in mancher Beziehung, speziell am Schädel eine auffallend 
große Menschenähnlichkeit zeigt, zwingt doch zu der Auffassung, daß wir das Schick- 
sal der Menschwerdung in enge Beziehung zu all diesen Formen setzen müssen, 
d.h. zur Annahme explosiver Entwickelung des umfassenden Summoprimaten- 
stammes in seine heutigen verschiedenen Formen, in einheitlichem Raume. Als 
solcher kann nur ein Gebiet im nordôstlichen Afrika in Frage kommen, ein Gebiet 
mit Urwald und offenerer Flur in Gemenglage, mit mannigfaltigeren Lebensmöglich- 
keiten. Ich sagte eingangs, dab sich die Menschwerdung vermutlich derart abgespielt 
habe, daß auf einem kleineren, "besonders günstig ausgestatteten Raum eine kleine 
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Summoprimatengruppe in Isolation zum aufrechten Gang auf dem Erdboden über- 
gegangen sei unter Verzicht auf ein starkes Gebiß und gewaltige Körperkräfte und 
dafür eine erhebliche Vergrößerung des Gehirns und damit der Intelligenz erworben 
habe. In ähnlicher Weise sind im tropischen Urwald die andern Summoprimaten 
zu Baumtieren mit ungeheuren Körperkräften geworden. Und das vermutlich im 
oberen Pliocän, durch ein Auseinanderwandern der gesamten Formengruppe und 
Auflösen in kleinere Scharen. Für den Menschen müßte man wohl an ein Gebiet 
zwischen Ägypten und den großen Seen denken. 

Eine schöne Bestätigung erfährt diese Ansicht durch neue Funde in Ostafrika, 
von denen Weinert im Heft vom Oktober 1949 von ‚Forschungen und Fortschritte“ 
berichtet: ,,Schidelfunde vom Ur-Schimpansen ‚Proconsul‘ aus Ostafrika“. In 
Ostafrika und besonders im westlichen Deutsch-Ostafrika sind schon früher Reste 
von Anthropoidenschädeln gefunden worden, die auf Lebewesen in der Größe vom 
Gibbon bis zum Schimpansen hinweisen; sie wurden der Gruppe des Dryopithecus 
beigesellt und als Xenopithecus, Limnopithecus und Proconsul benannt. Von diesem 
letzteren sind in neuerer Zeit reichlichere Reste geborgen worden, zuletzt im De- 
zember 1948 ein leidlich erhaltener Schädel auf der Rusinga-Insel im Viktoria-See. 
Diese Proconsuliden, welche von Leakey in das untere Miocän angesetzt werden, 
zeigen eine unverkennbare Schimpansenverwandtschaft und sind wohl als deren 
Vorläufer und zugleich als Vorläufer der Summoprimaten-Gruppe überhaupt zu 
betrachten. Bemerkenswert ist das hohe Alter — wenn die geologische Einstufung 
richtig ist. Auch dem Australopithecus wird von seinen Entdeckern tertiäres Alter 
beigemessen, und auch der mitteleuropäische Dryopithecus gehört dem Miocän an. 
Dieser letztere, den WEINErT bisher gern als Ahnen des Menschengeschlechts be- 
trachtete, scheidet aber nunmehr wohl definitiv aus der unmittelbaren Ahnenreihe 
aus und ebenso auch die dem Dryopithecus nahen Formen aus Ägypten und Vorder- 
indien, und wir dürfen mit gutem Recht Afrika und speziell Ostafrika als die Ur- 
heimat der Summoprimaten und damit auch des Menschengeschlechts annehmen. 
Von hier aus breitete sich dann die Menschheit über die gesamte Alte Welt aus. 

Wann ist die Menschwerdung anzusetzen ? — Es fehlen Anhaltspunkte für eine 
genauere zeitliche Bestimmung, aber man wird wohl den Zeitpunkt im Pliocän 
suchen müssen. Jedenfalls darf mit Sicherheit angenommen werden, daß der Ein- 
tritt der mitteleuropäischen Vergletscherung mit der Menschwerdung nichts zu tun 
hat, so unausrottbar dieser Gedanke scheinbar auch ist; es läßt sich kein einziger, 
auch nur einigermaßen stichhaltiger Grund für diesen Gedanken anführen, aber 
vieles, was dagegen spricht. 

Die Aufspaltung der Menschheit in Rassen hat aber mit derartigen Explosionen 
nichts zu tun. Nachdem die ursprünglich außerordentlich einheitliche Menschheit 
sich über die fünf Großräume der Alten Welt durch Wanderungen verteilt hatte, 
machte sich natürlich die Eigenart jedes dieser Einzelräume mit ihrer verschieden- 
artigen Gestaltung der geographischen Gegebenheiten, vor allem auch dem ver- 
schiedenen Klima geltend und züchtete lokale Rassen, deren Wesenheit dem Cha- 
rakter des Erdraumes entsprechend verschieden ist. 

Nun gibt es natürlich zu denken, daß der Mensch schon im Altdiluvium in SO- 
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Asien auftritt; seine Ausbreitung vom afrikanischen Zentrum muB also sehr schnell 
erfolgt sein. Man hat denn auch daran gedacht, ob nicht die Menschwerdung an 
zwei verschiedenen Stellen der Erde unabhängig voneinander erfolgt sein konne — 
z. B. Kraatsch hat sich, allerdings vor vierzig Jahren, sehr energisch dafür eingesetzt. 
Im vorderindischen Sivapithecus wäre ja ein Ansatzpunkt gegeben; aber wenn man 
seine Kieferbildung z. B. mit der des ausgestorbenen südafrikanischen Australo- 
pithecus vergleicht, entstehen doch die größten Bedenken: lang und schmal stehen 
seine Zahnreihen einander gegenüber, während der Australopithecus doch schon 
einen stark parabolischen Gaumen, ähnlich dem menschlichen — das ist grund- 
legend für die Entwickelung der Sprache — aufweist. So kommt der (vermutlich 
ausgestorbene) Sivapithecus als direkter Vorfahr nicht in Betracht. Die Menschheit 
ist monophyletisch geworden. Nun würde es ja an seinem Werden kaum etwas 
ändern, wenn gewissermaßen in letzter Minute doch eine Gabelung eingetreten wäre. 
Aber wir können nichts beibringen, was irgend dafür sprechen würde. 


Man muß allerdings bei allen diesen Erörterungen und Folgerungen sagen: soweit 
der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse reicht. Denn immerhin, so stattlich der 
Schatz unserer Funde besonders im letzten Vierteljahrhundert angewachsen ist, 
sie sind auf das gewaltige Gebiet und die ungeheuer lange Zeit gesehen, spärlich 
genug. Und wenn man die Geschichte unserer Anschauungen während der letzten 
fünfzig Jahre vergleicht, so kann man immer wieder sehen, wie neue Funde bisweilen 
fundamentale Änderungen ergeben haben, Änderungen allerdings zumeist ins Welt- 
weite. Aber das schließt keineswegs aus, daß wir nicht doch vielleicht noch gewaltige 
Überraschungen erleben können, obwohles doch wahrscheinlichist, daßessichmehrum 
einen Ausbau im einzelnen als um eine Ausweitung des Gesamtbildes handeln wird. 

Wir haben im Vorstehenden die hauptsächlichsten Probleme der Menschwerdung 
kennengelernt, wie sie sich aus dem Bau des Menschen und der Anthropoiden, aus 
den fossilen Resten und ihrer Verteilung nach Zeit und Raum ergeben. Verschieden- 
artig genug sind die Probleme je nach den materiellen Grundlagen, bald klar und 
deutlich, bald mehr schemenhaft. 

Ein Problem bleibt, dem wir nicht „mit Hebeln oder Schrauben‘ beikommen 
können und das doch von grundlegender Bedeutung ist: die Stellung des Menschen 
im Naturganzen. — 

Der verstorbene große Physiker Max Pranck hat einmal in einem Vortrag aus- 
geführt, daß drei Grundfragen es sind, mit denen jegliche Weltanschauung sich aus- 
einandersetzen müsse: die Frage nach der Weltordnung, die Frage nach dem Welt- 
ordner und die Frage nach der Stellung des Menschen in der Natur. Hier geht es um 
letztere Frage: welchen Sinn hat das Menschengeschlecht ? Wenn wir sehen, wie seit 
Äonen unverrückbar und stetig das hominide Geschlecht vorwärtsschreitet von klei- 
nen Anfängen zu immer größeren und höheren Formen, bis schließlich der letzte voll- 
endende Schritt zur Menschwerdung getan werden kann und getan wird, dann kann 
es eigentlich nicht zweifelhaft sein, daßdie Aufgabedes Menschen es ist, zielbewußt zu 
immer hôherem geistigem Aufstieg und seelischer Vervollkommnung zu streben und 
daB ,,Mensch sein“ zugleich Menschenwert und Menschenwiirde unabdingbar mit- 
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Die wirtschaftsgeographische Ordnung der Länder 
Von 
Erich Otremba 
Mit einer Karte am Schluß des Heftes 


Die Wirtschaftsgeographie arbeitet mit einem recht umfangreichen Wortschatz 
an räumlichen Grundbegriffen. Raum, Reich, Bereich, Gebiet, Land, Region, Zone, 
Gürtel, Stufe, Landschaft, Formation usw. werden teils scharf definiert für Ge- 
biete bestimmter Lageordnung oder bestimmten Charakters, teils willkürlich ein- 
ander ersetzend gebraucht, um die Darstellung stilistisch zu beleben. Am liebsten 
verwendet man das Wort Raum, wohl weil es am unklarsten ist. 

Nach ihrer Inhaltsbestimmung sind grundsätzlich drei Kategorien von wirt- 
schaftsräumlichen Einheiten zu unterscheiden: 

Die Wirtschaftslandschaft. Sie beinhaltet einen physiognomisch-ükologi- 
schen Tatbestand. Dieser Begriff deckt sich mit dem Warsetschen Begriff der Wirt- 
schaftsformation. Der Begriff ‚Formation‘ ist in der Pflanzengeographie klar 
definiert und von dort übernommen. Er wird in der Wirtschaftsgeographie, ent- 
sprechend dem Landschaftsbegriff in der Geographie, immer eine wichtige Rolle 
spielen. Das Mosaik der Wirtschaftslandschaften der Erde zu erforschen und in 
einer allgemeinen vergleichenden Wirtschaftsgeographie deren Ordnung systema- 
tisch und typologisch aufzustellen, ist ein wesentliches Ziel der Forschung. Die 
sinnvolle Ordnung der wirtschaftsgeographischen Raumeinheiten unterliegt dabei 
einer zwingenden logischen Folge vom Teil zum Ganzen, vom Einfachen zum Kom- 
plexen, d.h. vom Ökotop zur Ökumene. Der Zusammenschluß von Wirtschafts- 
landschaften oder Formationen zu Gebieten höherer Ordnung kann nach den ver- 
schiedensten Gesichtspunkten erfolgen. Dabei hat es sich eingebürgert, die Be- 
griffe Region und Stufe mehr im Sinne einer Höhenanordnung zu gebrauchen, wobei 
allerdings der Begriff Stufe auch schon entwicklungsgeschichtlich gebraucht ist, 
dort aber nicht ganz zu recht besteht; denn die Wirtschaftsstufen im Sinne Friep- 
RICHS sind eben keine aufeinanderfolgenden genetischen Stufen. Der von den mathe- 
matischen Klimazonen hergeleitete Begriff Wirtschaftszone ist wenig treffend; 
es gibt kein Beispiel eines den Breitenkreisen parallel durchlaufenden Verbreitungs- 
gebietes einer wirtschaftlichen Erscheinung; hier ist vielleicht der Begriff Bereich 
besser am Platze. 

Wirtschaftslandschaften verschiedenster Struktur können aber auch unter dem 
Gesichtspunkt einer zentral-orientierten Marktwirtschaft oder unter dem Gesichts- 
punkt der möglichst weitgehenden Selbstversorgung zusammentreten. Gruppieren 
sich also in den Zonen, Regionen oder Höhenstufen Wirtschaftslandschaften ähn- 
licher Struktur, so kombinieren sich. hier solche sehr unterschiedlicher Struktur zu 
einem Organismus. In diesem Falle wird man mit Scurerrer zweckmäßig von Wirt- 
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schaftsgebieten sprechen. Am besten methodisch durchgearbeitet sind die zentral- 
orientierten großstädtischen Wirtschaftsgebiete, doch gehören in diese Kategorie 
auch die großräumigen Wirtschaftsgebiete, wie z. B. das amerikanische, das euro- 
päische oder ostasiatische Wirtschaftsgebiet hinein. Auch die Großwirtschaftsräume, 
wie Europa—Afrika gehören hierzu. 

Handelt es sich bei diesen beiden ersten Kategorien um wirtschaftsräumliche 
Einheiten, wie sie aus der Landesnatur oder den wirtschaftlichen Austauschbe- 
dürfhissen der Menschheit erwachsen, so darf andererseits das Land als politisch 
abgegrenzte wirtschaftliche Gebietseinheit nicht vergessen werden. 

Wir verstehen hier unter den Ländern nur die politischen Einheiten, nicht die 
„Länder“ im Sinne der Länderkunde als geographische Individuen. Der Begriff 
Staat ist hierfür zu eng, da ein koloniales Land kein Staat im rechtlichen Sinne ist. 
Die Länder sind in der Regel äußerst mannigfaltig in der wirtschaftsstrukturellen 
Gliederung und Ausstattung; ihre Grenzen decken sich selten mit den Grenzen aller 
übrigen wirtschaftlichen Gebietskategorien. Wirtschaftsformationen, ja sogar kleinste 
Ökotope werden von politischen Grenzen willkürlich zerschnitten. Kurz, im Hinblick 
auf eine natürliche Ordnung der Wirtschaft sind die Länder oft recht sinnlose 
Gebilde. In ihrer einseitig politisch bestimmten Wesenheit stören sie die auf den 
physiognomisch-ökologischen Grundeinheiten aufgeführte wirtschaftsgeographische 
Ordnung, wie sie ja auch in der Wirklichkeit die wirtschaftsgeographische Harmonie 
der Erde stören. Daß sie aber andererseits auch das Wirtschaftsbild der dem Lande 
zugehörigen Gebiete auf dem Wege über die staatlich gelenkte Wirtschaftspolitik 
bestimmen, sei hier nur erwähnt; es erweist sich am deutlichsten in den Ländern 
mit besonders prägnanten soziologischen und agrarpolitischen Grundsätzen. 

Diese Einflußnahme des Staates auf das Wirtschaftsbild seines Gebietes macht 
‚allein schon die Länder zu wichtigen wirtschaftsgeographischen Betrachtungs- 
objekten, die über die Kenntnis ihrer Individualität, die Sache der wirtschafts- 
‚geographischen Länderkunde ist, typologisch hinausgeführt werden müssen, um zu 
‚allgemeinen Grundsätzen zu kommen. 

Aber auch von einer anderen Seite her sind die Länder von hohem wirtschafts- 
_geographischem Belang. Sie sind durch Wahrung und Wirtschaftspolitik in sich fest 
_abgegrenzte Einheiten, die Akteure auf dem Weltmarkt, die Träger der wichtigen 
wirtschaftlichen Funktion des Welthandels. Vielleicht wird sich ihre wirtschaftliche 
und damit auch ihre wissenschaftliche Rangstellung ändern, wenn eine Weltwirt- 
.schaftspolitik den Wert der Zölle und der Währungsdifferenzen herabsetzte, also an 
‚Stelle der staatlichen Wirtschaftsgebiete die geographischen Wirtschaftsgebiete in 
-weltwirtschaftliche Funktionen traten, wie dasin einem absoluten Freihandel möglich 
-wäre. Bis dahin aber muß die Wirtschaftsgeographie, vor allem die Geographie des 
“Welthandels, mit dem Land als Wirtschaftsgebiet arbeiten, und damit erweist sich 
eine Klassifikation der Länder als notwendig, will man nicht die zahlreichen In- 
‚dividuen einfach nebeneinander stehen lassen. 

Solche Ordnungen gibt es viele: nach der Größe und Bedeutung unterscheidet 
-man Kleinstaaten und Weltreiche, nach der Lage Binnenländer und Randländer, 
‘Hochlandstaaten und Flußstaaten; man trennt die einteiligen Staaten von den mehr- 
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teiligen Kolonialstaaten. Es gibt auch wirtschaftliche Klassifikationen der Länder: 
man spricht von Agrarländern und Industrieländern, Rohstoffländern und Ver-- 
arbeitungsländern, Bergbauländern, tropischen Rohstoffländern usw. Mit diesen 
wenigen Typen erschöpfen sich aber auch meist die Versuche, der wirtschafts-. 
geographischen Mannigfaltigkeit der Länder typologisch Herr zu werden. Für lange: 
Zeit konnte ja auch eine einfache Gegenüberstellung von Rohstoffländern und 
Industrieländern genügen; sie wurde der Gegensätzlichkeit der wenigen. aktiven 
europäischen Wirtschaftsländer und der weiten passiven kolonialen Gebiete der Erde 
gerecht. Das hat sich jedoch geändert. Die fortschreitende Europäisierung der Erde,, 
Schwergewichtsverlagerungen der Aktionszentren des Welthandels haben die wirt-- 
schaftsgeographische Struktur der Länder verändert und das Gesamtbild kompliziert.. 
Somit scheint der Versuch einer wirtschaftsgeographischen Klassifikation der Länder: 
gerechtfertigt und lohnend für Wissenschaft und Wirtschaftspraxis. 

Wie komplex das Problem ist, soll zunächst an einigen Ranglisten demonstriert. 
werden, die auf Grund der wichtigsten wirtschaftlichen Strukturelemente aufgestellt. 
wurden. Nach drei verschiedenen, aber gleichermaßen wichtigen Gesichtspunkten: 
soll versucht werden, die Länder der Erde wirtschaftsgeographisch zu ordnen: nach. 
der inneren wirtschaftlichen Struktur, meßbar an der Erwerbszugehörigkeit der wirt-- 
schaftlich tätigen Bevölkerung, nach ihrer Leistung für den Weltmarkt und ihrer 
Abhängigkeit, gemessen an dem in die drei wichtigsten Warengruppen Lebensmittel, 
industrielle Rohstoffe und Fertigwaren aufgegliederten Außenhandel, und nach der- 
Verflechtung mit dem Welthandel, gemessen an dem Anteil am Welthandelsumsatz, 
um die Stärke ihrer äußeren wirtschaftsgeographischen Stellung zu erfassen, und. 
gemessen am Anteil des Außenhandelsumsatzes pro Kopf der Bevölkerung, um die: 
Abhängigkeit der inneren Struktur vom Welthandel darzustellen. 

Zur Erfassung der inneren Struktur wurde als Vergleichsjahr das letzte Vorkriegs- 
jahr 1938 gewählt; zur Erfassung aller Welthandelsbeziehungen das Jahr 1929, vor 
Beginn der großen Weltwirtschaftskrise und vor Beginn der autarkischen Be- 
strebungen, um somit relativ gut vergleichbares Zahlenmaterial aus Zeiten einer- 
möglichst freien Wirtschaft, in der sich die Beziehungen der Länder der natürlichen: 
Wirtschaftsordnung am besten angepaßt zu haben schienen, zu erhalten. 

Die inzwischen eingetretenen Wandlungen lassen sich kaum in einer vergleich-. 
baren Statistik fassen; doch seien wenigstens einige Hinweise gegeben, um den wegen 
des hier geforderten methodischen Zwecks notwendigerweise gewählten älteren Zahlen 
einigen Gegenwartswert zu geben. Hinsichtlich der inneren Struktur weisen vor allem 
die vom Kriege unmittelbar getroffenen Länder recht erhebliche Veränderungen auf. 
Deutschlands industriell Erwerbstätige haben um rund 10%, abgenommen. Der 
agrarische Anteil ist nur scheinbar gestiegen. Wie weit Polens Streben nach 
Industrialisierung bereits Gestalt gewonnen hat, ist schwer zu sagen; dagegen hat 
der Industrieanteil der Tschechoslowakei durch die Ausweisung der Sudetendeutschen 
erhebliche Einbuße erlitten. In Frankreich haben die Erwerbstätigen überhaupt ab- 
genommen. Rund 1,5 Millionen Arbeiter sind aus beiden Wirtschaftsabteilungen — 
Landwirtschaft und Industrie — in unproduktive Berufe oder in die Berufslosigkeit 
abgewandert. Damit nähert sich Frankreich immer mehr dem Typus eines indif- 
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ferenten Landes; man kann es nur noch mit Vorbehalt als Industrieland bezeichnen. 
Zunahme des Industrieanteils zeigen vor allem die Länder Australien, Kanada, die 
Südafrikanische Union. Argentinien entwickelt sich in der gleichen Richtung sehr 
schnell; auch Brasilien und Indien holon im Zuge einer durchgreifenden Industriali- 
sierung auf. Schwer zu fassen ist die Schichtung der Erwerbstätigen in der Sowjet- 
union. 

Hinsichtlich des Welthandels hat sich von 1929—1937 das Handelsvolumen nach 
Überwindung des Tiefs von 1932/33 nicht grundsätzlich geändert, wenngleich auch 
der Fertigwarenaußenhandel aus bekannten Gründen eine Minderung erlitt. 


Volumenbewegungen des Welthandels 1929—1937 


1929 = 100 
Woltstisiunm 1901 so ses. > N 494,8 
Ernäbrungswirtschaft, + . .......« . 95,0 
Gewerbliche Rohstoffe. + .:.1. . .. 416%. 105,0 
Horio waren 0 oP ome ss ork FEST 


Die in jeder Statistik sichtbare Minderung des AuBenhandels ist vorwiegend eine 
Wertänderung, wie aus der Entwicklung der Preisindexziffer 1929: 136,5 — 1937: 
66,3 ersichtlich. Demzufolge sind auch die Kopfanteile des Außenhandels und die 
absolute Hühe des AuBenhandels um Beträge, die um 50—70% der Werte von 1929 
schwanken, zurückgegangen. Diese Wertschwankungen sind aber wirtschafts- 
geographisch ohne Belang. 

Starker als die Gesamtvolumensbewegungen sind die räumlichen Verlagerungen 
des Welthandels. Die außereuropäischen Rohstoffländer konnten ganz allgemein ihr 
Ausfuhrvolumen bis 1938 steigern, die Länder der Südkontinente ebenso wie die 
Holzländer der nördlichen Waldzone, desgleichen auch Japan. Die europäischen 
Industrieländer weisen dagegen ein Absinken ihrer Außenhandelsziffern auf, vor 
allem Deutschland und Frankreich. 

Bis zum Jahre 1947 hatte das Weltexportvolumen bereits wieder den Stand von 
1938 erreicht. Nach amerikanischen Schätzungen belief sich der Weltexport auf 
44 Milliarden Dollar (1938: 22 Milliarden) bei einer Preissteigerung von rund 100%. 
Ein wesentlicher Grundzug ist jedoch auch hierbei die räumliche Verlagerung des 
Schwergewichts des Außenhandels nach Außereuropa, dessen Anteil sich auf Kosten 
Europas um rund 50% erhöht hat. Allein der Anteil der Vereinigten Staaten von 
Amerika ist fast auf das Doppelte gestiegen. Deutschlands Exporthandel von 1948 
beträgt kaum 5%, des Volumens von 1938; die Wellen des wieder ausgeglichenen 
Welthandels haben sich über Deutschland geschlossen. Diese Hinweise mögen ge- 
nügen, um die neuesten Veränderungen anzudeuten. Ihrer muß man sich — neben 
vielen anderen — bewußt sein bei der Beurteilung der Tabellen, die hier vornehmlich 
einen methodischen Zweck erfüllen sollen. | 

Betrachtet man zunächst die Tabelle der Erwerbszugehörigkeit (Tab. I), so fällt 
vor allem die Stellung einiger kolonialer „Rohstoffländer‘‘ — wie Australien, Neu- 


220 E. Otremba Die Erde 


seeland, Kanada — mit einem relativ geringen Anteil an landwirtschaftlich Erwerbs- 
tätigen und einem hohen industriellen Anteil auf. Insgesamt aber ergibt sich, mit 
Ausnahme der Flügelgruppen, daß Länder, die in der üblichen Vorstellung etwas 
Grundverschiedenes sind, wie USA, Australien, Frankreich oder Siidafrika, Kanada 
und Deutschland hinsichtlich der wirtschaftlichen Bevélkerungsstruktur gar nicht 
sehr unähnlich, wenngleich auch nach der Größe sehr verschieden sind. 


Tab. 1 Rangliste der wichtigsten Wirtschaftslander nach der Wirtschaftsstruktur 
(Landwirtschaft und Industrie), gemessen an der Gliederung der Erwerbspersonen nach 
Wirtschaftsabteilungen?) 


Industrie und Bergbau Land- und Forstwirtschaft 

% aller | in Mill. %, aller in Mill. 

Land Robe - | Erwerbs- Zu Erwerbs- | Erwerbs- 

tätigen tätiger tätigen | tätiger 
1. Großbritannien 49,9 9,1 1. Rußland (USSR) (85,0) (71,7) 
2. Belgien 48,9 1,6 2. Türkei 81,6 4,4 
3. Schweiz 44,9 0,9 3. Bulgarien 80,9 2.1 
4, Deutschland 40,6 13,2 4. Polen 76,2 10,2 
5. Niederlande 39,3 1,2 5. Finnland 64,6 1,1 
6. Tschechoslowakei 37,4 2 6. Spanien 57,0 4,5 
7. Australien 36,3 1,0 7. Ungarn 53,1 2,0 
8. USA 35,1 17,2 8. Japan 49,6 14,7 
9. Frankreich 35,1 7,6 9. Italien 46,7 8,0 
10. Österreich 33,2 1,2 |10. Österreich 39,9 1,4 
11. Schweden 32,3 1,0 11. Tschechoslowakei 38,3 FPE 
12. Neuseeland 32,0 0,2 12. Schweden 36,0 1,0 
13. Kanada 31,4 1,0 13. Norwegen 35,8 0,5 
14. Italien 28,7 4,9 14. Frankreich Boye Uae 
15. Danemark 28,1 0,5 15. Dänemark 35,0 0,6 
16. Norwegen 26,5 0,3 16. Kanada 312 Mey, 
17. Spanien 24,6 2,0 17. Südafr. Union 30,2 0,2 
18. Ungarn 23,8 0,9 18. Deutschland 28,8 10,6 
19. Stidafrik. Union 23,1 0,1 19. Neuseeland 24,2 0,1 
20. Japan 22,0 6,5 120. USA 22,0 10,7 
21. Finnland 22,0 0,4 |21. Schweiz 21,4 0,5 
22. Polen 1452 1,5 122. Australien 20,8 * 0,6 
23. Bulgarien 10,1 0,2 123. Niederlande 20,8 0,6 
24. RuBland (USSR) (9,0) (7,5) |24. Belgien 1751 0,6 
25. Türkei 5,6 0,4 |25. Großbritannien 6,7 1,0 


Auch die Rangliste, die nach der Erwerbszugehörigkeit zu „Handel und Verkehr“ 
aufgestellt ist (Tab. 2), zeigt eine Mischung ganz verschieden strukturierter Länder 
in der Spitzengruppe. Die alten Industrie- und Handelsländer haben verhältnismäßig 
kaum mehr Menschen im Handel und Verkehr beschäftigt als die jungen Kolonial- 
länder Neuseeland, Australien, Südafrika und Kanada. Die Handelsfunktion ist in 
allen jüngeren Kolonialländern bei geringer Bevölkerungsdichte sehr bedeutend; es 
ist dies ein sehr charakteristischer Zustand. 


1) Die Zahlen entstammen verschiedenen Jahren von 1928—39, sind also nicht exakt 
vergleichbar. Nach Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1938. 
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Tab. 2. Rangliste der wichtigsten Wirtschaftslinder nach dem Anteil an der Wirt- 
schaftsgruppe Handel und Verkehr 19381) 
in % aller | in 1000 in% aller | in 1000 
Land | Erwerbs- | Erwerbs- Land Erwerbs- | Erwerbs- 
| tätigen | tätigen | tätigen | tätigen 
1. Neuseeland | 28,4 150 15. Frankreich 16,9 3561 
2. Australien 9758 755 . 16. Österreich 15,4 553 
3. Südafr. Union Daran 163 17. Tschechoslowakei 12,2 849 
4. USA 27,4 13386 18. Italien 12,2 2100 
5. Großbritannien 2H 5113 19. Ungarn 9,4 386 
6. Kanada 23,7 918 20. Spanien 8,1 644 
7. Niederlande 23,4 1251 21. Finnland 7,5 128 
8. Belgien 21,2 794 22. Polen 5,7 762 
9. Norwegen | 21,2 247 23. Turkei 5,1 272 
10. Japan 18,9 5585 24. Bulgarien 4,1 106 
11. Dänemark 18,4 295 25. Rußland 
12. Schweiz 18,3 353 (USSR) 2,9 2450 
13. Deutschland 18,2 5993 (europ. Rußl.: 
14. Schweden 10757 511 RSFSR) (2,9) (1705) 


Die wirtschaftliche Struktur der Bevölkerung gibt also das wirtschaftliche Wesen 
eines Landes nur sehr bedingt wieder. Vor allem muB in jedem Falle auch das Gewicht 
der absoluten Zahlen mit beriicksichtigt werden, wenn die Stellung des Landes in 
der Weltwirtschaft erfaBt werden soll. 


Tab. 3. Rangliste der wichtigsten Wirtschaftsländer nach der AuBenhandelsstruktur 


1929 (AuBenhandel mit Lebe 


nsmitteln, lebenden Tieren und Getränken) in 


. Portugal 


1) Nach Stat. Jahrb. f. d. Deutsche Reich 1938. 


Mill. R-Mark 
AuBen- Ein- Aus- AuBen- Ein- Aus- 
Le hande- | fuhr | fuhr Bere “ado | fuhr | fuhr 
1. Argentinien | 2173,3 438,2 |2611,5 |18. S.Afr. Union —7,3 174,6) 167,3 
2. Brasilien 1221,5 | 360,9 |1582,4 |19. Belg. Kongo —25,5 40,6). 15,1 
3. Kanada 1142,3 | 844,4 |1986,7 |20. Norwegen —36,8 273,9| 237,1 
4. Dänemark |1121,6 | 357,3 |1478,9 |21. Ägypten — 158,5 236,01 77,5 
5. Australien 864,7 | 211,6 |1076,3 |22. Griechenland | —162,2 291,5! 129,3 
‘6: Nied.Indien | 606,8 | 402,9 | 1009,7 123. Tschechosl. —185,7 481,2| 295,5 
7. Neuseeld. 539,5 | 110,8 | 650,3 24. China —207,7 820,9) 613,2 
8. Spanien 512,9 | 459,1 | 972,0 |25. Schweden — 244,7 440,1| 195,4 
9. Niederlande | 494,6 | 968,0 | 1462,6 126. Italien —261,5 | 1074,4 812,9 
10. Br. Indien 359,6 | 632,7 | 992,3 |27. Br. Malaya — 348,9: 606,2| 257,3 
ll. USSR 245,0 | 186,1 | 431,1 28. Schweiz —406,0 583,3| 177,3 
12. Philippinen | 244,9 | 117,0 361,9 |29. Belg. Lux. —544,4 857,6, 313,2 
13. Ceylon 120,2 | 258,5 | 378,7 |30. Japan — 659,4 | 1127,6| 468,2 
14. Venezuela 80,9 50,9 | 131,8 |31. Frankreich —1160,9 | 2201,2| 1040,3 
"15. Bulgarien 36,3 20,2 56,5 |32. USA —1191,2 4268,1| 3076,9 
16. Türkei —1,0 98,7 97,7 |33. Dtsch. Reich |—3248,9 3972,4| 723,5 
17 —7,0 | 123,6 | 116,6 |34. Gr. Brit. —9072,5 |10064,7| 992,2 
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Auch die Erfassung der Produktion wiirde kaum zu einem Ziel fiihren, da deren 
Werte, wie man sie auch gewinnen mag, viel zu heterogen sind, um vergleichbar 


zu sein. 


Das Bild wird noch verwirrter, wenn die Außenhandelstabellen untereinander und 
mit den Tabellen der Erwerbsstruktur verglichen werden (Tab. 3—5). 


Tab. 4. Rangliste der wichtigsten Wirtschaftsländer nach der Außenhandelsstruktur 
1929 (Außenhandel mit Rohstoffen und Halbstoffen) in Mill. R-Mark 


Land 


. Br. Indien 
Nd. Indien 
Australien 
Br. Mal. 
China 

. Ägypten 

S. Afr. Un. 

. Argentinien 
. USSR 

.. Schweden | 

. Neuseeland 
. Kanada 

. Belg. Kongo 
. Kuba 

. Griechenland 


D DID oP wh 


AuBen- Ein- 
Palo | fuhr 
2270,8 | 416,2 
1201,0 171,2 
1057,6 | 536,1 
1009,0 | 805,6 
806,4 | 913,3 
132,3 1723852 
566,8 170,0 
457,9 | 638,1 
414,3 836,3 
327,3 687,3 
307,7 |. 131,7 
187,3 | 1345,8 
108,8 30,8 
104,7 | 97,1 
80,9 | 160,9 


Aus- 
fuhr 


2687,0 
1 372,2 
1593,7 
1814,6 
1719,7 
970,5 
736,8 
1096,0 
1 250,6 
1014,6 
439,4 
1533,1 
139,6 
201,8 
241,8 


AuBen- 
Land handels- 
saldo 
. Bulgarien 67,3 
. Brasilien —20,4 
. Ungarn — 245,5 
. Österreich — 289,9 
. Spanien — 333,6 
. USA — 415,6 
. Schweiz — 477,6 
. Tschechosl. | — 788,9 
. Belg. Lux. —975,6 
. Niederlande|— 1 111,7 
. Japan — 1149,5 
. Italien — 1657,3 


. Frankreich |—3958,5 
. Dtsch.Reich| —4278,8 


. Gr. Brit. 


— 5407,2 


Tab. 5. Rangliste der wichtigsten Wirtschaftslander nach der Außenhandelsstruktur 


1929 (Außenhandel mit Fertigwaren) in Mill. R-Mark 


Außen- Ein- 
Land yor fale 
1. Dtsch. Reich |, 7563,6| 2269,3 
2. Gr. Brit. 6693,8] 4794,5 
3. USA 5141,6| 4728,2 
4. Frankreich 3790,2| 1685,7 
5.. Japan 1496,5| 1112,2 
6. Belg. Lux. 1082, 1] 1122,0 
7. Tschechosl. 1042,1| 782,6 | 
8. Italien .513,2| 1255,5 
9, Schweiz 397,9| 946,3 
10. Osterreich 194,9| 764,1 
11. Schweden —49,2| 877,6 
12. Belg. Kongo |— 151,6! 155,7 
13, Portugal — 158,8| 182,8 
14. Bulgarien — 162,3) 175,8 
15.. Griechenland |— 262,2] 269,7 | 
16. Türkei — 339,5| 374,3 | 
17. Jugoslavien |— 349,3| 400,1 
18. Norwegen — 427,1| 613,6 


Aus- 
fuhr 


9832,9|19. 
11488,3/20. 
9869,8|21. 
5475,9|22. 
2608,7|23. 
_2204,1/24. 
1824,7|25. 


Land 


Kuba 

Br. Mal. 
Danemark 
Chile 
USSR 
Agypten 
Niederlande 


. Spanien 

. Neuseeland 
. Brasilien 

. Nied. Ind. 
. China 
Æbralndss 

. Kanada 

. 8. Afrika | 
. Australien 


AuBen- 
handels- 
saldo 


—429,2 
—523,7 
— 549,6 
—564,4 
—566,2 
—614,9 
—669,6 
—688,5 
—1731,4 


—1035,9 
— 1237,4 
—1273,9 
—1530,0 
— 1742,6 
—1190,0 
— 2036,0. 


50,835. Argentinien) — 2 266,3 


. Ein- 


fuhr 


478,4 
688,3 
768,5 
614,0 
880,8 
654,7 


1906,7.|1 


1071,2 

736,1 
1043,1 
1295,1 
1683,4 


2762,8 |1 
3115,9 | 


1240,0 
2111,6 
2370,9 


Aus- 
fuhr 


49,2 
164,6 
218,9 


y = 
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Nur wenige Fertigwaren-Exportländer versorgen die Welt mit ihren Gütern. 
Länder mit hohem Agrarbevölkerungsanteil, wie die Türkei und Portugal, erscheinen 
mit passivem oder gerade ausgeglichenem Nahrungsmittelsaldo, am Geldwert ge- 
messen. Würde man in einer Tabelle die Grundnahrungsmittel gesondert erfassen, 
dann würde sich das Bild wiederum anders gestalten; denn dann erschiene sogar 


Tab. 6. Rangliste der wichtigsten Wirtschaftsländer nach dem Außenhandelsumsatz 
pro Kopf der Bevölkerung 1929 (in R-Mark) 


ee + 


Gesamt- Gesamt- 
Land umsatz Land umsatz 
in R-Mark in R-Mark 

1. Neuseeland 1404 19. Deutschland 421 
2. Island 1324 20. Tsehechoslowakei 345 
3. Dänemark 1059 21. Südafr. Union 322 
4. Britisch-Malaya 1043 22. USA 322 
5. Kanada . 1040 23. Italien 200 
6. Niederlande 1028 24. Spanien 172 
7. Neufundland 1015 25. Japan 163 
8. Schweiz 948 26. Ägypten 153 
9. Belgien-Luxembg. 945 27. Brasilien 95 
10. Austral. Bund 837 28. Polen 89 
11. Großbritannien 820 29. Bulgarien 79 
12. Norwegen 725 30. Niederl. Indien ve 
13. Schweden 661 31. Türkei 59 
14. Argentinien 657 32. Belgisch-Kongo 42 
15. Kuba 567 33. Britisch-Indien 25 
16. Osterreich 483 34. Sowjet-Union 25 
17. Chile 479 35, China 14 
18. Frankreich 424 


Tab. 7. Rangliste der wichtigsten Wirtschaftsländer nach dem Anteil am Welthandel 


1937 
% Anteil * %, Anteil 
Land am gesamt. Land am gesamt. 
Welthandel Welthandel 
1. Großbritannien | 13,93 15. Tschechoslowakei 1,53 
2. USA 12,08 16. Niederländisch Indien 1,51 
3. Deutschland 8,72 17. Schweiz 1,35 
4, Frankreich 5,12 | 18. Dänemark ~ 1,34 
5. Japan 4,87 19. Südafr. Union 1:32 
6. Kanada 3,42 20. Brasilien 1,30 
7. Belgien-Luxemburg 3,39 21. USSR 1,12 
8. Niederlande 2,83 | 22. China ‘1,00 
9. Britisch-Indien 2,53 23. Norwegen 85 0,99 
10. Italien 2,44 |} 24. Österreich ‘ 0,96 
11. Argentinien - 2,37 25. Neuseeland - 0,92 
12. Australischer Bund 2,06 26. Polen-Danzig ” 0,88 
13. Schweden 2,01 27. Ägypten 0,75 
14. Britisch-Malaya 1477: fr À 
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eine Reïhe der tropischen Agrarländer als Einfuhrländer für Getreide und teilweise 
auch für tierische Nahrungsmittel. Der komplizierte Sachverhalt der wirtschafts- 
geographischen Stellung der Länder entwirrt sich auch nicht, wenn wir schließlich 
das Maß der weltwirtschaftlichen Verflechtung zur Grundlage von zwei verschieden 
aufgebauten Ranglisten machen (Tab. 6 u. 7). 

Die Reihenfolge der Länder verschiebt sich sehr stark, je nach dem gewählten 
Gesichtspunkt. Das Maß der wirtschaftlichen Verflechtung der Länder, gemessen 
am Kopfanteil des Außenhandelsumsatzes, läßt ganz andere Länder an die Spitze 
treten als es der Fall ist, wenn wir den Anteil am Weltmarkt-Umsatz zugrunde 
legen. 

Was ist nun eigentlich ein Weltwirtschaftsland ? Großbritannien mit 13,9% Anteil 
am gesamten Welthandel oder Neuseeland mit dem höchsten Welthandelsumsatz 
pro Kopf der Bevölkerung ? Ist Rußland als Agrarland zu bezeichnen, weil es 85% 
landwirtschaftlich Erwerbstätige zählt, aber seit dem ersten Weltkrieg keine oder 
kaum nennenswerte Mengen an Lebensmitteln ausführte und 7,5 Millionen Industrie- 
arbeiter beschäftigt ? Die Türkei beschäftigt ebenfalls 81% ihrer Erwerbstätigen in 
der Agrarwirtschaft, ihre Ernährungsbilanz ist gerade zur Not ausgeglichen. China 
ist ein Agrarland mit passivem Getreidehandelssaldo, die Vereinigten Staaten geben 
mehr Geld für Nahrungs- und Genußmittel, insbesondere für Kaffee aus, als sie aus 
dem Nahrungsmittel-Exportertrag einnehmen. Unter Anlegung mehrerer, aber gleich 
wichtiger Gesichtspunkte schwimmen alle Begriffe. Es sind nur wenige Lander, 
insbesondere die großen Industrieländer der Erde wie Großbritannien und das Vor- 
kriegs-Deutschland, die immer wieder in den Flügelgruppen der Ranglisten, am 
Beginn oder am Schluß als reine Typen auftauchen. Die weitaus größere Zahl der 
Länder wechselt ihre Stellung je nach dem Gesichtspunkt. Insbesondere alle Länder, 
die im mittleren Abschnitt der Ranglisten erscheinen, sind typologisch mit den land- 
läufigen Begriffen wie Agrarland, Industrieland, Weltwirtschaftsland nicht in ihrem 
Wesen zu erfassen; ihre Wirtschaftsstruktur und ihre Wirtschaftsstellung sind zu 
komplex, als daß sie solch einfachen Kategorien unterzuordnen wären. Auch die 
begrifflichen Grenzen zwischen Mutterländern und Kolonialländern schwimmen, wie 
die Emanzipierung der südamerikanischen Staaten, Südafrikas, Indiens usw. zeigt. 
Die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Komponenten, die die Wirtschaft eines 
Landes bestimmen, lassen anscheinend eine Typologie, die zur vergleichenden Be- 
trachtung aber sicherlich notwendig ist, nicht zu, sofern sie sich nicht auswählend 
auf eines oder nur wenige Merkmale beschränkt. 

Doch bleibt noch ein Weg, durch geeignete Verknüpfung der verschiedenartigen 
Gesichtspunkte über das Nebeneinander der Individualitäten hinaus zu allgemeinen 
wirtschaftsgeographischen Typen zu kommen. Eine solche wirtschaftliche Typen- 
bildung der Länder ist zugleich auch eine wirtschaftsgeographische Gliederung der 
politischen Weltkarte. Es soll nun hier am untauglichsten Objekt, dem in der Regel 
unnatürlich abgegrenzten politischen Land die gleiche Methode durchgeführt werden, 

-die schon bei der Gliederung der ländlichen Kulturlandschaft Deutschlands versucht 
wurde, nämlich durch Wechsel der Gliederungsgesichtspunkte auf verschiedenen 
Gliederungsstufen Typen zu gewinnen, die mit zunehmender Gliederungsintensität 
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immer komplexer und damit immer wirklichkeitsnäher werden’). Es ist im Grunde 
der eine der beiden zwingenden logischen Gliederungsmöglichkeiten, nämlich der 
Weg vom Einfachen zum Komplexen durch jeweiliges Hinzufügen weiterer dif- 
ferentieller Gesichtspunkte. Dieser Weg entspricht, ins Räumliche übertragen, einer 
Gliederung, die vom Ganzen ausgeht und zu den Teilen hinabsteigt. | 

Ein solcher erster Gliederungsgesichtspunkt ergibt sich aus der Frage nach dem 
Grund und dem AusmaB der weltwirtschaftlichen Verflechtung. Der Grund kann 
dabei ein natiirlicher sein, er kann sich aus der Struktur des Landes zwangsläufig 
ergeben, er kann aber auch im Bereich des Wirtschaftspolitischen liegen, somit ein 
künstlicher sein. Diese oder jene Wirtschaftspolitik kann zur Férderung oder Ein- 
schränkung des Welthandelsanteils eines Landes führen, ohne daf dafür zugleich auch 
eine natiirliche, aus der Struktur des Landes erwachsende Notwendigkeit vorliegt. 

Unter diesen Gesichtspunkten sind zunächst solche Linder auszuscheiden, die 
unbedingt auf den Weltmarkt angewiesen sind, weil ihre eigene Nahrungsmittel- 
produktion oder Rohstoffproduktion zu gering ist, um die Staatsbevélkerung zu 
ernähren und zu beschäftigen. Diese Länder sind kenntlich an der stark passiven 
Nahrungs- und Rohstoffbilanz; sie sind als weltmarktabhängig zu bezeichnen. 
Zu ihnen gehören vor allem die dichtbevölkerten Industrieländer und gemischt- 
wirtschaftlichen Länder Europas, die Länder mit karger Bodenwirtschaft, wie 
Griechenland. Auch die europäischen Länder mit hochspezialisierter Agrarproduktion, 
wie Irland, Dänemark und Niederland, die zwar sehr wertvolle Veredlungsprodukte 
der Landwirtschaft ausführen, aber gezwungen sind, Getreide einzuführen, sind trotz 
aktiver Nahrungsmittelbilanz insgesamt als weltmarktabhängig zu bezeichnen; denn 
allein von Milch und Gemüse kann die Bevölkerung nicht leben. Auch eine Um- 
stellung auf Getreidebau könnte ihnen nicht helfen. Zu den weltmarktabhängigen 
Ländern sind auch alle diejenigen zu zählen, die durch die Besonderheit ihrer Lage 
in ihrer Wirtschaftsstruktur sehr einseitig orientiert sind, ohne dabei die zur Er- 
nährung ihrer Menschen notwendigen N ahrungsmittel selbst produzieren zu können. 
Hierzu gehören vor allem die Länder der kalten Zone und der nördlichen Waldzone, 
Alaska, Island, Norwegen und Finnland. Für all diese Länder ist die Außenhandels- 
frage die Lebensfrage schlechthin. 

Eine zweite Gruppe von Ländern ist weltmarktorientiert, sie sind bestrebt, 
ihren Produktionsüberschuß an Rohstoffen abzusetzen, um dafür andere Güter zu 


_ erwerben, oder bei eigener ausreichender Ernährungs- und Rohstoffbasis noch Fertig- 


waren abzusetzen, ohne aber an der Nichterfüllung dieses Zieles zugrunde gehen 
zu müssen. Hierzu gehören vor allem die kolonialen Rohstoffländer, aber auch 
europäische Länder wie neuerdings Polen und Ungarn, die sich bei ausreichender 
eigener Nahrungsmittelversorgung zu Industrieausfuhrländern zu entwickeln be- 
strebt sind, sowie die übrigen Agrarüberschußländer Südosteuropas bis zum Kriege. 

Ist die Wirtschaftspolitik der weltmarktabhängigen Länder im wesentlichen von 
dem zwingenden Gesichtspunkt bestimmt, ihrer meist sehr dichten Bevölkerung 


Nahrung oder Arbeit zu verschaffen, so kann der leitende Gesichtspunkt in der 


1) E. Orremsa: Die Gliederung der ländlichen Kulturlandschaft in Deutschland. Zeitschr. 
f. Erdk. 1942, S. 513. 
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Wirtschaft der weltmarktorientierten Länder auch häufig darin bestehen, der ge- 
ringen Bevélkerung einen relativ hohen Lebensstandard zu sichern oder künftigen 
inneren Entwicklungen der Bevélkerungs- und Wirtschaftsstruktur Hilfestellung zu 
leisten, wie in den sich allmählich emanzipierenden überseeischen Kolonialländern 
oder sie haben als rein koloniale Gebiete nur eine dienende Funktion im Rahmen 
der Wirtschaft ihrer Mutterländer. 

Für die ebenfalls bis zum Kriege als weltmarktorientiert zu bezeichnenden südost- 
europäischen Agrarländer diente die Teilnahme am Industriemarkt vor allem der 
Landesentwicklung, der Steigerung der Agrarproduktion und der Befriedigung ge- 
weckter städtischer Bediirfnisse; sie sind aber auch ohne Welthandel auf Grund 
ihrer Agrarautarkie lebensfähig. 

Auch die Tatsache der Getreideeinfuhr einer ganzen Reihe tropischer Lander kann 
nicht wie bei den westeuropäischen Industrieländern zur Argumentation der Welt- 
marktabhingigkeit herangezogen werden; denn diese Getreideeinfuhr in den mittel- 
amerikanischen Tropen, in Indonesien, Britisch-Malaya, auch bei hoher Bevélkerungs- 
dichte, ist ja durch die Einseitigkeit der in diesen Ländern betriebenen Rohstoff- 
produktion, also weltwirtschaftlich bedingt. Es kime einem ZirkelschluB gleich, hier 
von einer Abhängigkeit zu sprechen; denn würden diese Länder nicht fiir den Welt- 
markt produzieren, benötigten sie die Getreideeinfuhr nicht. 

Unter den stark weltwirtschaftlich verflochtenen Ländern nehmen die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika eine besondere Stellung ein. Sie haben den höchsten Welt- 
handelsanteil, auf Grund ihrer Größe und ihres Reichtums beherrschen sie absolut 
das Weltwirtschaftsgefüge, auch währungspolitisch. Sie haben aber bei einer reichen 
Agrarbasis nur eine Bevölkerungsdichte von 16,5. Sie könnten also ohne Schwierig- 
keit agrarautark sein, wenn es notwendig werden sollte. Sie stehen also auch nicht 
unter der lebensbedrohenden Not der weltmarktabhängigen Länder wie Deutschland, 
Großbritannien, Japan u. a. mit Bevölkerungsdichtezahlen, die zehn- bis fünfzehn- 
mal höher sind. Doch sei zugegeben, daß im Laufe der Entwicklung die Tugend zur 
Not geworden ist und aus Gründen der Arbeitsversorgung der Industriebevölkerung 
und der Versorgung mit bestimmten Rohstoffen ebenfalls von einer Weltmarkt- 
abhängigkeit gesprochen werden kann. Ein Unterschied besteht jedoch darin, und 
das berechtigt ebenfalls dazu, den Vereinigten Staaten von Amerika diese Sonder- 
stellung einzuräumen, daß hier die Außenhandelswirtschaft sich aus dem Zwang zur 
Beschäftigung der Menschen ergibt, ohne daß damit zugleich die Lebensfrage ge- 
stellt werden müßte, wie das bei England und Deutschland z. B. der Fall ist. Die 
Weltmarktabhängigkeit der USA ist mehr von der Absatzseite her zu verstehen als 
von der Bedarfsseite als der primären Ursache der Abhängigkeit bei den dicht- 
bevölkerten westeuropäischen Ländern. Das ergibt sich auch aus der jetzt sehr stark 
propagierten Hebung und Förderung der nicht entwickelten Länder Afrikas, von 
der man sich eine für die gesamte Weltwirtschaft entscheidende Weckung von Be- 
dürfnissen und damit eine entsprechende Marktbelebung verspricht. Entscheidend 


ist auch hier die grundsätzliche Einstellung zur freien Weltwirtschaft, so daß man . 


die USA als Weltwirtschaftsland aus Prinzip bezeichnen und auf Grund ihrer 
Stellung an die Spitze aller Länder setzen kann. 
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Eine weitere Gruppe von Ländern läßt sich ausscheiden, deren Weltwirtschafts- 
stellung sehr unbedeutend ist. Geringer Entwicklungsstand, natürliche Armut und 
Selbstgenügsamkeit sind die Ursachen. Ihr Lebensstandard ist, gemessen an dem 
europäischen, meist sehr niedrig und ihre Bevölkerung sehr dünn, ihre Weltmarkt- 
verflechtung ist meist nur auf wenige Spezialprodukte beschränkt. Die Ausbeute der 
natürlichen Reichtümer geschieht in der Regel mit fremdem Kapital und oft auch 
mit fremden Kräften. Der Begriff der Selbstgenügsamkeit ist dabei nicht streng 
wörtlich zu nehmen; denn kein Land ist völlig unabhängig vom Weltmarkt, aber 
man kann diese Länder vielleicht als weltmarktschwache Länder bezeichnen. 
Ihr Anteil am gesamten Welthandel ist nur unwesentlich und gestaltet auch die 
innere Wirtschaftsstruktur kaum. Diese Argumente gelten in großen Zügen für die 
in den Trockenräumen Vorderasiens und Zentralasiens gelegenen menschenarmen 
Länder und vor allem für China trotz seiner hohen Menschenzahl. Die noch wenig 
entwickelten trockenen ostafrikanischen Kolonialgebiete Somaliland und Erithrea, 
sowie Abessinien rechnen ebenfalls hierzu. 

Auf Grund ihres sehr geringen Anteils am Welthandel und auch auf Grund des 
geringen Kopfanteils des Außenhandelsumsatzes ist auch die USSR zu den welt- 
marktschwachen Ländern zu rechnen. Doch hier liegen ganz andere Voraussetzungen 
vor. Größe, relativ geringe Bevölkerungsdichte, reiche Bodenschätze, agrarische 
Vielseitigkeit schaffen eine der US-amerikanischen nicht unähnliche innere natür- 
liche wirtschaftsstrukturelle Eignung, aber trotzdem eine völlig andere wirkliche 
Wirtschaftsstruktur und eine andere Außenhandelsstellung. Entscheidend ist hier 
der wirtschaftspolitische Grundsatz, nur soweit am Welthandel teilzunehmen, als es 
zur Erreichung des eigenen Wirtschaftszieles als notwendig erachtet wird. Der wirt- 
schaftliche Aufbau vollzieht sich im eigenen Bereich, aus eigenen Kräften, nicht wie 
das bei den Ländern im Stadium des industriellen Aufbaus die Regel ist, im Aus- 
tausch mit den reinen Industrieländern. 

Soweit Außenhandel betrieben wird, vollzieht er sich im Rahmen einer straff 
staatlich gelenkten Planwirtschaft unter dem Grundsatz, nur das unbedingt Not- 
wendige zu kaufen und dafür das Entbehrliche abzugeben. Dabei ist die Sowjet- 
Union im Prinzip nicht als autark zu bezeichnen. Sie wiinscht die AuBenhandels- 
beziehung, man fürchtet aber die Gefahr eines russischen Dumping!). Andererseits 
bietet sich im Rahmen der weltanschaulich fundierten sozialistischen Planwirtschaft 
mit dem Ziel des eigenständigen inneren Ausbaus gar nicht das, was man als „Markt“ 
für die Weltwirtschaft bezeichnen könnte, obwohl viele Voraussetzungen für eine 
Teilnahme gegeben sind. Bis 1913 war Rußland der wichtigste Getreideexporteur. 
Es verfügt in der Gegenwart über reiche Goldvorkommen. Man kann das Land in 
seinem augenblicklichen Zustand als weltwirtschaftsfremdes Planwirtschafts- 
land bezeichnen, ja man könnte bei einem Vergleich mit Rußland vor dem ersten 
Weltkrieg von einem weltwirtschaftsentfremdeten Land sprechen. In den in den 
Ostblock einbezogenen Ländern überschneiden sich die beiden-Erscheinungen der 
Weltmarktorientierung mit der Weltmarktentfremdung, besonders in den südost- 
europäischen Staaten. | 


1) Weser, A.: Die neue Weltwirtschaft. München 1948. S. 141ff. 
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Es ergibt sich somit eine erste Gliederung der Länder nach den wirtschafts- 
politischen Grundsitzen und der Weltwirtschaftsstellung, man kénnte von welt- 
wirtschaftlichen Charaktertypen sprechen: 


1. Weltwirtschaftsländer, 

2. weltmarktabhängige Länder, 
. weltmarktorientierte Länder, 
. weltmarktschwache Länder, 

. weltmarktfremde Länder. 
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Die Grenzen zwischen den Typen liegen selbstverständlich nicht messerscharf; doch 
reicht dieses erste Gliederungsergebnis schon aus, um mit einem Wort wesentliche 
Ziige des Wirtschaftscharakters in der Gegeniiberstellung zu erfassen. 

Zur weiteren Differenzierung wird man nun zweckmäBig die innere Wirtschafts- 
struktur heranziehen, die sich am besten in der Erwerbszugehörigkeit der Be- 
wohner spiegelt und die auf einer nächst feineren Stufe sich an der Leistung oder 
dem Bedarf fiir den Weltmarkt in den drei statistisch leicht zu fassenden Haupt- 
gruppen von Nahrungsmitteln, industriellen Rohstoffen mit Halbwaren und Fertig- 
waren fassen läßt. Agrarländer stehen Industrieländern gegenüber, dazwischen 
stehen als in der Gegenwart sehr wichtige Typen die jung-industrialisierten 
Länder neben den gemischtwirtschaftlichen Ländern. Diese Strukturtypen können 
in allen Gruppen der wirtschaftspolitischen Charaktertypen auftreten. 

Großbritannien ist ein weltmarktabhängiges Industrieland, Argentinien ist ein 
weltmarktorientiestes Agrarland, USA ist ein agrarisches und industrielles Welt- 
wirtschaftsland, die Südafrikanische Union ist ein weltmarktorientiertes jung- 
industrialisiertes Agrarland. Innerhalb der weltmarktschwachen Länder herrschen 
selbstverständlich die agrarischen Typen. Das weltmarktfremde Planwirtschaftsland 
der Sowjet-Union ist bei gegebenem strukturellem Entwicklungsstand gemischt- 
wirtschaftlich, wie es dem Streben nach innerer Harmonie ja auch entspricht. Die 
Agrar- bzw. Industriestruktur ist nicht allein an der Erwerbstätigen-Statistik zu 
erkennen; diese ist immer mit der Außenhandelsstruktur zu kombinieren. Australien 
erscheint in der Außenhandelsstatistik mit einem passiven Fertigwaren-Außen- 
handelssaldo an vorletzter Stelle unter 55 Ländern, beschäftigt aber 36,3%, seiner 
Bevölkerung (1 Mill.) in der Industrie und im Bergbau zur Herstellung selbst zu 
verbrauchender Güter. Argentinien dagegen hat einen gleich hohen Fertigwaren- 
Import, aber weniger als 5%, in der Industrie beschäftigte Menschen. Eine besondere 
Schwierigkeit bietet die strukturelle Gliederung der weltmarktabhängigen Länder, 
die bei einer für die Bevölkerung unzureichenden Agrarproduktion doch eine sehr 
intensive Agrarwirtschaft haben. Sie können als weltmarktabhängige agrar- 
intensive Industrieländer bezeichnet werden. Hierzu gehören Österreich, 
Tschechoslowakei, Luxemburg und.die Schweiz. Auch der intensiven Agrarwirtschaft 
Deutschlands sollte man durch diese Charakterisierung gerecht werden, im Gegensatz 
zu der doch weniger betonten Agrarwirtschaft Englands oder gar Frankreichs. 

Eine Frage ist, wieweit man die drittwichtigste Erwerbstätigkeit „Handel und 
Verkehr‘ zur Typologie der Staaten heranziehen soll. Es ist sehr die Frage, ob man 
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von Handelsstaaten überhaupt sprechen soll, wie man das vielleicht früher von 
Phônizien tun konnte; denn der Handel ist heute überall aufs engste mit der Pro- 
duktion verbunden, also ohnehin schon strukturell den Weltwirtschaftsländern und 
den Industrieländern USA, Großbritannien, Belgien eigentiimlich, andererseits 
charakteristisch für Rohstofflinder mit dünner Bevölkerung, wie Neuseeland, 
Australien, Kanada. Eine Ausnahme macht vielleicht Niederland, dessen Bevölkerung 
als Handelsvolk seinen Namen hat. Doch sind das nur Varianten des bereits auf- 
gezeigten Grundtyps, der weltmarktabhängigen gemischtwirtschaftlichen Länder 
oder der weltmarktabhängigen Industrieländer. 

Bei exakter Fassung der Statistik ist es nur in den extremsten Fällen erlaubt, 
von Agrarexport- und Agrarimportländern zu sprechen. Selbst Länder wie Argen- 
tinien haben ein Agrarimportverhältnis von 1:7. Die große Mehrzahl der Länder 
sind Agrartauschländer mehr oder weniger einseitigen Verhältnisses. Es äußert 
sich darin die Tatsache der allseitigen notwendigen Verflechtungen auf Grund der 
geographischen Mannigfaltigkeit. Solche Agraraustauschländer sind vor allem die 
Mittelmeerländer, die Ölfrüchte und Obst liefern und Getreide benötigen, die 
spezialisierten Viehzuchtländer Dänemark, Irland und Niederland, andererseits auch 
die tropischen Länder, die alle eine relativ hohe Lebensmitteleinfuhr haben, wenn- 
gleich auch per Saldo die Bilanz durch die Ausfuhr hochwertiger Spezialprodukte 
ausgeglichen ist. Unter diesem Gesichtspunkt sind auch die USA als Agraraustausch- 
land zu bezeichnen. 

In ähnlicher Weise sind übrigens auch die Hauptindustrieländer als Industrie- 
tauschländer zu bezeichnen; denn sie sind alle zugleich auch sehr bedeutende 
Fertigwaren-Importländer. Bei fast allen Industrieländern bleibt das Verhältnis von 
Fertigwarenimport zu Export zwischen 1:1 und 1: 2,5. Der Begriff Industrieland 
bedeutet also nicht einfach Industrieexportland. Es ist dies eine bemerkenswerte 
Tatsache im Hinblick auf das Problem der zukünftigen Industrialisierung der Erde. 
Mit dem Vorgang der Industrialisierung erhöht sich der Bedarf an Spezialprodukten. 
Das läßt mit fortschreitender Industrialisierung eine Steigerung der Weltwirtschaft 
vermuten, keineswegs eine Schwächung. 

Noch ein weiterer Schritt der Typenbildung auf der Länderbasis ist möglich und 
notwendig: dieCharakterisierung nach der Lagein den großen Klimabereichen. 
Diesen an sich physisch-geographischen Gesichtspunkt für Staaten anzuwenden, ist 
insofern gerechtfertigt, als durch die Aussage „Tropenland‘“, „Land der gemäßigten. 
Zone“, nicht nur eine geographische Lagebeziehung gekennzeichnet wird, sondern 
zugleich eine Fülle wirtschaftsgeographischer Aussagen gemacht wird. 

Wir verbinden mit dem Begriff „nördliche gemäßigte Zone“ einen hohen Stand 
der Technisierung, hohen Lebensstandard, vielseitige Konsumgewohnheiten, phy- 
sische Arbeit der Weißen auf allen Leistungsstufen, kurz das, was wir europäischen 
Wirtschaftsstil nennen. Der amerikanische Wirtschaftsstilist hiervon nur eine Sonder- 
prägung, der Wirtschaftsstil der gemäßigten Zone im asiatischen Rußland ist auf 
dem Wege der Europäisierung. Auch Japan ist dem europäischen Vorbild gefolgt. 

Die Tropen sind, wirtschaftsgeographisch betrachtet, der Inbegriff kolonialstaat- 
licher Struktur mit der ihnen eigentümlichen Koordinierung von farbiger physischer 
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Arbeit und weißer geistig-organisatorischer Leistung, der Diskrepanz im Lebens- 
standard zwischen den relativ wenigen WeiBen und den Eingeborenen und der 
Industriearmut. Doch ist dieser wirtschaftsgeographische Tropenbegriff in Auflösung 
begriffen; rein ist er nur noch in den afrikanischen Kolonialtropen erhalten. Die 
monsunasiatischen Linder, die wir wirtschaftsgeographisch zu den Tropen rechnen, 
befinden sich auf dem Wege der Loslösung aus dieser Verflechtung von weißer und 
farbiger Leistung; ihre Industrialisierung und politische Emanzipierung ist im stän- 
digen Fortschreiten. Die amerikanischen Tropen sind äußerlich bereits zum größten 
Teil politisch eigenständig, jedoch weniger industrialisiert. Alle tropischen Länder 
stehen in mehr oder weniger großer Kapitalabhängigkeit von den europäischen 
Ländern und USA. 

Die südlichen Subtropen und die südliche gemäßigte Zone traten ihren Weg in 
die Weltwirtschaft, wie die Tropen als Kolonialgebiete europäischer Länder an, doch 
haben sie sich, auf Grund der Möglichkeit physischer Arbeitsleistung durch Weiße, 
als Siedlungskolonien gut geeignet, sehr schnell emanzipiert und zugleich industri- 
alisiert. Sie nähern sich in ihrer Erwerbstätigenstruktur schon weitgehend europä- 
ischen Verhältnissen, so daß der wirtschaftsstrukturelle Gegensatz der europäischen 
Wirtschaftsländer und der Kolonialländer in den beiden physisch-geographisch ver- 
gleichbaren außertropischen Bereichen mehr und mehr zu verblassen scheint; die 
Ähnlichkeit der Erwerbstätigenstruktur zeigt das sehr deutlich. Die ursprüngliche 
wirtschaftsstrukturelle Verwandtschaft aller Kolonialländer — gleichgültig welcher 
klimatischen Lage — wird abgelöst durch die zunehmende Verwandtschaft der 
klimatisch zonengleichen Länder in wirtschaftsstruktureller Sicht. Australien, Neu- 
seeland und Südafrika sind schon ein Stück auf diesem Weg gegangen, Argentinien 
ist noch relativ weit zurück. 


Wichtig ist in diesem Zusammenhang, daß bestimmte Strukturtypen und wirt- 
schaftspolitische Charaktertypen an die großen Klimabereiche gebunden sind. Das 
große Weltwirtschaftsland und auch das große weltmarktfremde Land sind ihrer 
ganzen Struktur nach nur in dem nördlichen gemäßigten Klimabereich denkbar, 
zumindest mit ihrem Kern; denn nur hier gibt es die Mannigfaltigkeit, die sie zur 
Entwicklung und Existenz brauchen. Die Länder stärkster Weltmarktabhängigkeit 
— weil sehr einseitig strukturiert, gemessen am Außenhandelsumsatz pro Kopf der 
Bevölkerung — liegen in der Randzone der Ökumene, Island und Neuseeland sind 
hierfür treffende Beispiele. Die dicht bevölkerten weltmarktabhängigen Länder liegen 
ebenfalls in der gemäßigten Zone. j 

Die weltmarktorientierten Länder gehören in ihren verschiedenen Varianten allen 
Zonen, der nördlichen gemäßigten Zone, den Tropen und der Südhemisphäre an, 
wogegen sich die weltmarktschwachen — mit Ausnahme Chinas — den wenig be- 
völkerten Trockengebieten der Erde einzuordnen scheinen. Dies alles gilt selbst- 
verständlich nur in großen Zügen; doch offenbaren sich darin die natürlichen Grund- 
gesetze der Abhängigkeit der Bevölkerungsverteilung, der Tragfähigkeit der Gebiete 
der Erde, deren Einfluß auf das Werden der Wirtschaftsstrukturen unter dem großen 
historischen Vorgang der Europäisierung der Erde. 
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Mit diesem Ordnungssystem, aufgebaut auf dem wirtschaftspolitischen Charakter 
der Länder, ihrer in Berufsgliederung und Außenhandelszusammensetzung sichtbar 
werdenden inneren Wirtschaftsstruktur und ihrer Zugehörigkeit zu den großen 
Klimabereichen scheint das getan, was an Gliederung auf der Ebene der Länder 
möglich ist. Will man noch eine Stufe weitergehen, so kann man zwei Wege wählen: 
man kann nach den wichtigsten Einzelzweigen der Wirtschaft fragen, Fremden- 
verkehrsländer herausstellen, wie z. B. die Schweiz, oder Baumwolländer, Getreide- 
länder, Bergbauländer, doch ist eine solche Typenbildung auf Länderbasis von 
geringem geographischem Belang und besagt nicht mehr, als daß in diesem oder 
jenem Lande ein bestimmtes Produkt in der Produktion oder in der Ausfuhr an 
erster Stelle steht. Da solche Spezialprodukte oft nur von einem kleinen Teilgebiet 
des betreffenden Landes geliefert werden, keineswegs aber das ganze Land phy- 
siognomisch beherrschen, geben sie, zur Typologie des Landes benützt, begrifflich 
ein schiefes Bild. Chile kann nicht als Bergbauland bezeichnet werden; denn der 
Salpeterbau und Erzbergbau spielen sich nur in einem sehr kleinen Teilgebiet des 
Landes ab. Südafrika ist wirtschaftsgeographisch nicht als Goldland zu bezeichnen, 
weil an wenigen Punkten Gold gewonnen wird. Dagegen wird man Finnland als 
Holzland wirtschaftsgeographisch sicher typologisch und zugleich physiognomisch 
fassen können, auch Bolivien als Bergbauland. Das einzelne Produkt wird eben 
geographisch erst bedeutsam in den Raumkategorien ökologisch-physiognomischer 
Art, die hier nicht zur Diskussion stehen, sofern sie nicht das ganze Land ein- 
deutig beherrschen. 

Der andere Weg wäre, nach Regionaltypen zu suchen. Die südamerikanischen 
Länder sind z. B. anderer wirtschaftlicher Natur und Struktur als die übrigen Süd- 
koninente, die amerikanischen Subtropen anders als die europäischen Subtropen. 
Entscheidend sind hier Geschichte und Bevölkerungscharakter. Doch damit nähert 
man sich schon wieder den Individuen und die systematische Ordnung, deren Wesen 
in der Typologie liegt, findet ihr natürliches Ende. 

Der Kreis der Betrachtung schließt sich; denn aus der Beobachtung der Mannig- 
faltigkeit der Individuen her ergab sich ja gerade erst die Notwendigkeit der Auf- 
stellung allgemeiner Gesichtspunkte, die im Rahmen der vergleichenden Wirtschafts- 
geographie zur Typologie führen könnten und die ihrerseits wieder der Kernaufgabe, 
der Erforschung und Darstellung der Länder als wirtschaftsgeographische Gestalten 
zu dienen haben. 

Aus einem anderen Grunde noch findet das System der Länder hier sein natür- 
liches Ende, weil sich schon an den Grenzen der großen Klimabereiche die Länder 
physisch-geographisch nicht mehr eindeutig zuordnen lassen. Jede weitere räumliche 
Differenzierung muß sich von der Länderebene entfernen und zu Wirtschaftsgebieten 
und Wirtschaftslandschaften usw. vordringen. 

Die Tabelle und die Karte geben eine abschließende Übersicht. Sie ergänzen ein- 
ander insofern, als die Karte das, was die Tabelle in systematisch-typologischer 
Ordnung zeigt, in einer räumlichen Ordnung ganz anderer Art wiederspiegelt. 

Um den mächtigen Festlandsblock der USSR mit weltmarktfremder Planwirt- 
schaft legen sich auf der vom europäischen Standpunkt aus gesehenen verkehrsfernen 
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Kontinentalseite die vorwiegend selbstgeniigsamen Linder agrarautarker Struktur 
herum. Der Giirtel umfaBt auch die Lander des Ostblockes, die ihre eigene Lebens- 
haltung einem höheren Ziel unterzuordnen haben. Die Ähnlichkeit in der Struktur 
der beiden großen Reiche, der USSR und der USA offenbart sich auch in der Ähn- 
lichkeit der Lage in der nördlichen gemäßigten Zone; es fehlte nur noch, daß die Lage 
Rußlands durch den Einschluß Westeuropas doppelozeanisch würde, um die Paral- 
lelität der Eignung und der Lage dieser beiden Länder zu vervollständigen. 

Die dichtbevölkerten Länder industrieller Struktur haben ozeanische Lage in der 
gemäßigten Zone. Dieser Lagegesetzmäßigkeit ordnen sich auch die Länder ein, die 
sich zur Zeit noch im Zuge der Industrialisierung befinden. Schließlich gelten auch 
für die einseitigstrukturierten Länder bestimmte Lagegesetze. Sie liegen in den 
polaren “Breiten oder in der Hochgebirgsregion der niederen Breite; ihre sonstige 
mannigfache geographische Parallelität äußert sich also auch wirtschaftsgeographisch. 

Vergleicht man Tabelle und Karte, so ergibt sich, daß die vom wirtschafts- 
politischen Gesichtspunkt ausgehende, über Bevölkerungs- und Außenhandels- 
struktur fortschreitende Typisierung und Ordnung der Länder im kartographischen 
Bild niedergelegt, von einer räumlichen Ordnung untermauert wird, deren Be- 
stimmungselemente die Lage zu den Meeren und die Lage in den Klimabereichen 
sind. Hierin außert sich die Konvergenz zweier ganz verschiedener gedanklicher 
Entwicklungsreihen aus dem physisch-geographischen und aus dem anthropo- 
geographischen Bereich und erweist sich in sachlicher und methodischer Hinsicht 
die Einheit von natürlicher und menschlicher Ordnung. 
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Die Bevélkerung der Erde um 1949 
Von 
Wilhelm Franke 


Auf der Erde leben um 1949 nach den Ergebnissen der in den letzten Jahren 
durchgeführten Zählungen und Neuberechnungen der Bevölkerung rund 2,36 Mil- 
liarden Menschen. Die von den einzelnen Ländern ausgewiesenen Flächen umfassen 
rund 134 Mill. km? ohne die noch wenig erforschten Südpolargebiete (14 Mill.km?). 
Die gesamte Erdoberfläche beträgt mit den 362 Mill. km? Meeresflächen (Stiller 
Ozean 181 Mill., AtlantischerOzean 106Mill., Indischer Ozean 75 Mill.) 510 Mill. km?. 

Von der Bevölkerung entfielen mehr als die Hälfte (1290 Mill.) auf Asien, weniger 
als ein Viertel auf Europa (548 Mill.), nicht ganz ein Siebentel auf Amerika (320 Mill.) 
und ein Zwölftel auf Afrika (192 Mill.), Australien und die Südseegebiete (12 Mill.). 
Die Bevölkerungsdichte ist in Europa mit 48 Einwohnern je km? fast achtmal und 
in Asien mit 30,9 Einwohner je km? fast fiinfmal so hoch wie in den übrigen Erd- 
teilen zusammen (6,4 Einwohner je km?). Insgesamt trägt die Erde im Durchschnitt 
17,6 Einwohner auf einem km?. 


Fläche Einwohner 
Erdteile 
Mill. km? vH Mill. vH je km? 
Europa WARTEN 548 23,2 48,0 
Asien 42—44 30,8 1290 54,6 30,9 
Afrika 30 22,6 192 8,1 6,3 
Amerika AO 31,4 320 13,6 7,5 
Australien und Südseegebiete 9 6,7 12 0,5 1,4 
Erde 134—135 100 2362 100 17,6 


Ein Vergleich mit dem Bevölkerungsstand früherer Zeiten ist nur schätzungsweise 
möglich, da in den meisten Kulturstaaten Volkszählungen im modernen Sinne erst 
seit etwa 100 Jahren durchgeführt werden und nur allmählich die Vollständigkeit 
und Vollkommenheit erreichten, die heute üblich ist. In vielen Ländern Asiens und 
Afrikas sind Bestandsaufnahmen der Bevölkerung überhaupt noch nicht oder wie 
in Rußland, in den mittel- und südamerikanischen Staaten nur in langen und un- 
regelmäßigen Abständen durchgeführt worden. Die für die einzelnen Länder in 
früheren Zeitabschnitten angestellten Berechnungen gelten mangels zureichender 
Unterlagen als lückenhaft und unsicher. Immerhin läßt sich feststellen, daß die Zahl 
der Menschen auf der Erde in den letzten 3 Jahrhunderten auf das Vierfache, in 
den letzten 200 Jahren auf das Dreifache und im letzten Jahrhundert auf das 
Doppelte gestiegen ist. 
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Die Entwicklung der Bevölkerung der Erde seit 1650 


Amerika Asien 
Um das Er Europa Australien Afrika 
rde 

Anns Mil. | vH. Mill. vH. Mill. vH. 
1650 545 100 18,3 LS 2,4 432 79,3 
1750 728 140 19,2 12 1,7 576 79,1 
1800 900 188 20,7 25 2,8 693 76,5 
1850 TA 267 22,9 61 5,0 843 72,1 
1900 1591 401 25,2 157 10,0 1033 64,8 
1910 1686 446 26,5 185 1150 1055 62,5 
20 1770 447 25,3 217 12,5 1106 62,4 
30 2013 506 25,1 262 13,0 1245 61,9 
40 2216 534 - 24,1 287 13,0 1395 62,9 
49 2362 548 23,2 332 14,1 1482 62,7 


Würde sich die Bevölkerung im nächsten Jahrhundert im gleichen Maße weiter- 
entwickeln wie bisher, so ist der Zeitpunkt abzusehen, in demdie Grenze von 8—9 Mil- 
liarden überschritten wird, den die Menschheit bei dem derzeitigen Stande der Erd- 
bewirtschaftung nach den Forschungen namhafter Gelehrter!) erreichen darf. Aber 
gewisse Anzeichen deuten darauf hin, daß die durch die Mechanisierung in den 
letzten 100 Jahren entstandene stärkere Bevölkerungszunahme allmählich abflauen 
und ein Ausgleich eintreten wird. 

Im letzten Jahrhundert wuchs die Bevölkerung der Erde erheblich stärker als 
je zuvor, und zwar durchschnittlich jährlich um 0,68 vH der mittleren Bevölkerung 
gegenüber 0,47 vH im Zeitraum von 1750—1850 und 0,29 vH von 1650—1750. 
Die Bevölkerung Europas und der von Europäern überwiegend kolonisierten Erd- 
teile Amerika und Australien erhöhte sich seit 1650 von 113 Mill. um 767 Mill. 
auf 880 Mill. im Jahre 1949 auf beinahe das Achtfache, während sie in Asien und 
Afrika um 1050 Mill. auf das Dreieinhalbfache anstieg. Der Anteil Europas wuchs 
von 18,3 vH um 1650 auf 20,7 vH um 1800 und 22,9 vH um 1850. Er stieg im 
Zeitalter zunehmender Mechanisierung, Industrialisierung und Verstädterung auf 
25,2 vH um 1900. Um 1910 erreichte der Anteil mit 26,5 vH seinen Höhepunkt. 
Seitdem nahm die Bevölkerung der außereuropäischen Erdteile fast doppelt so stark 
zu (36,4 vH der mittleren Bevölkerung) wie in Europa (20,5 vH). Der Anteil Europas 
an der Erdbevölkerung fiel auf 23,2 vH. Die durchschnittliche Zunahme der europä- 
ischen Bevölkerung im letzten Jahrhundert ist mit 0,70 vH nur geringfügig höher 
als bei der außereuropäischen Bevölkerung (0,67 vH). Doch steht hier der außer- 
ordentlich starken Steigerung der Bevölkerung der Neuen Welt (1,39 vH) eine sehr 
viel geringere der asiatischen und afrikanischen Bevölkerung gegenüber (0,56 vH). 


*) Fritz Krure: Handbuch der geographischen Wissenschaften, 2. Teil, S. 224; Arsrecut 
Pencx: Die Tragfähigkeit der Erde; Lebensraumfragen europäischer Völker, die 
Starke der Verbreitung des Menschen. Mitt. der Geographischen Gesellschaft Wien, 
Band 85, Heft 7—10, 1942. Epm..M. Easr und Noresteın schätzen die Aufnahme- 
fähigkeit der Erde auf 5,2 Milliarden, Aroıs Fischer auf 6,2, Horısteın auf 13,3 


Milliarden, nach Penck dürfte sie etwa in der Mitte liegen. 
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Die durchschnittlich jährliche Zunahme der Bevölkerung der Erde und 
Erdteile seit 1650 


Durchschnittliche jährliche Zunahme in vH 
der mittleren Bevölkerung 


Zeitraum Erde E Außer- Amerika Asıen 
Er = europa Australien Afrika 
Nach Jahrhunderten 
1650—1750 0,29 0,33 0,28 — 0,44 
1750—1850 0,47 0,62 0,42 1,33 0,37 
1850—1949 _ 0,68 0,70 0,67 1,39 0,56 
Nach Halbjahrhunderten 
1750—1800 0,44 0,57 0,40 1,38 0,37 
1800— 1850 0,51 0,71 0,46 1,67 0,39 
1850— 1900 0,59 0,80 0,54 1,76 0,41 
1900—1949 0,80 0,62 0,85 1,46 0,70 
Nach Jahrzehnten 
1900—1910 0,83 1,06 0,76 1,64 0,21 
1910—1920 0,49 0,02 0,65 1,59 0,47 
1920—1930 1,28 1,16 1,30 1,88 1,18 
1930—1940 0,76 0,54 1,04 0,81 1,14 
1940—1949 071 0,29 0,85 1,61 0,67 


Bei einer Betrachtung der Bevölkerungsentwicklung nach Halbj ahrhunderten zeigt 
sich, daß die Erdbevölkerung gerade in den letzten 50 Jahren stärker stieg als je 
zuvor, durchschnittlich jährlich um 0,8 vH (1850—1900 — 0,59 vH), und zwar hat 
sich die Bevölkerung in den außereuropäischen Erdteilen erheblich stärker erhöht 
__ Amerika Australien 1,46 vH, Asien—Afrika 0,70 vH — als in Europa (0,62). 
Hier treten besonders augenfällig die Wirkungen der Weltkriege und des Geburten- 
schwundes hervor. 

Einzigartig ist die Entwicklung der Bevölkerung Amerikas und Australiens, die 
zusammen 1800 erst 25 Mill. Einwohner zählten. Ihre Volkszahl stieg bis 1900 auf 
das Zweieinhalbfache und seither nochmals auf das Doppelte, der Anteil von 2,8 vH 
um 1800 auf 14,1 vH im Jahre 1949. 

In den Besitz der Erde teilen sich die nachstehend aufgeführten Mächtegruppen 
und Staaten, auf die mehr als neun Zehntel der Erdfläche und Bevölkerung entfallen. 
Die überragende Stellung der Commonwealth of Nations wird dadurch gekenn- 
zeichnet, daß es mit den, wenn auch nur lose, angegliederten, verbundenen oder 
abhängigen Staaten 589 Mill. Menschen fast ein Viertel der Erdbevölkerung lenkt. 
Unter ihnen nehmen Indien mit 342 Mill., Pakistan mit 73 Mill., Burma mit 17 Mill, 
die Dominien Kanada mit 13,5 Mill., die Union von Südafrika mit 11,9 Mill., der 
Australische Bund mit 7,9 Mill., Ceylon mit 7 ‚3 Mill. und Neuseeland mit 1,9 Mill. 
Einwohnern eine besondere Stellung ein, auf das Vereinigte Königreich selbst ent- 
fallen 50 Mill. Einwohner. Die dem Atlantikpakt beigetretenen Staaten umfassen 
ein Gebiet von 21,1 Mill. km? (15,7 vH) mit 336 Mill. Einwohnern; werden die mit 
diesen Ländern zusammengeschlossenen oder auch nur lose verbundenen Dominien, 
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Kolonien, Mandate besetzten Gebiete usw. mit eingerechnet, so erhöht sich die Zahl 
auf 68,4 Mill. km? (51,2 vH) mit rund 1,2 Milliarden Einwohnern (50,8 vH). 

Auf Amerika entfallen mit den unter europäischer Verwaltung stehenden Ländern 
320 Mill. Von ihnen nehmen die Vereinigten Staaten von Amerika (mit Außen- 
besitzungen) 153 Mill. (6,5 vH), Brasilien 48 Mill. und Mexiko 24 Mill. Einwohner auf. 

Mit mehr als 100 Mill. Menschen folgen die Französische Union (119 Mill.) und 
die Beneluxunion (110 Mill.), darunter die Niederlande mit 10 Mill., Belgien mit 
8,6 Mill. und Indonesien mit 76 Mill. Japan zählt fast 83 Mill, das ungeteilte 
Korea 29 Mill; die Deutsche Bundesrepublik fast 48 Mill. (ohne Westberlin 
2,1 Mill), Italien 46 Mill, Spanien mit Kolonien 30 Mill, Portugal mit Kolonien 
21 Mill. und die Philippinen etwa 20 Mill. Einwohner. 

Zu sozialistischen Rätestaaten sind rund 780 Mill. Menschen zusammenge- 
schlossen. Unter der Oberhoheit des seit 50 Jahren unter wilden Bürgerkriegen 
leidenden China stehen 463 Mill. Die Sowjetunion selbst besitzt mehr als 200 Mill. 
und Polen rund 24 Mill., die Deutsche Demokratische Volksrepublik 18 Mill. 
(ohne Ostberlin: 1,2 Mill), Rumänien und Jugoslawien 16 Mill, die Tschecho- 
slowakei 12,5 Mill. und Ungarn 9,2 Mill. Einwohner. ; 

AuBer diesen sind mit mehr als 10 Mill. Einwohnern noch von besonderer Be- 
deutung: die Türkei und Ägypten (je 19,5 Mill), Thailand (Siam: 18 Mill.), 
Persien (Iran: 17 Mill.), Athiopien (15 Mill.) und Afghanistan (17 Mill.), Argen- 
tinien (16,1 Mill.) und Kolumbien (10,8 Mill.). 

Die Gliederung der Bevölkerung nach dem Geschlecht läßt ein geringes Uber- 
wiegen der männlichen Bevölkerung erkennen. Einer männlichen Bevölkerung von 
1185 Millionen steht eine weibliche von 1177 Millionen gegenüber. Auf 1000 Personen 
. männlichen Geschlechts kommen nur 994 Personen weiblichen Geschlechts. 

Auf die Hauptaltersgruppen verteilt, ergibt sich folgendes Bild: 849 Mill. oder 
mehr als ein Drittel der Menschheit waren Kinder und Jugendliche unter 15 Jahren. 
Im vorwiegend erwerbsfähigen Alter (15—65 Jahre) standen 1409 Mill. oder fast 
drei Fünftel der Menschheit (59,6 vH), darunter vorwiegend fortpflanzungsfähig 
(15—45 Jahre) 1061 Mill. (44,9 vH). Die Zahl der Alten fiber 65jährigen) belief 
sich auf rund 104 Mill. (4,5 vH). 

Die Flucht vom Lande in die Stadt und vor allem Großstadt kenhzeiöhnet die 
grundlegende Wandlung in der Siedlungsweise der Bevölkerung im letzten Jahr- 
hundert. Zur Zeit beherbergen 790 Großstädte mit 100000 und mehr Einwohnern 
283 Mill. Menschen (12 vH der Erdbevölkerung) gegenüber 290 Großstädten mit 
rund 100 Mill. Einwohnern (6,2 vH) um 1900. Durchschnittlich jeder achte Mensch 
lebt in einer Großstadt. In den 46 Weltstädten mit 1 Mill. und mehr Kinwohngem 
sind rund 109 Mill. Einwohner (4,6 vH) zusammengeballt. 

Nach dem Religionsbekenntnis dürfte es auf der Erde 860 Mill. Christen geben, 
denen 11—12 Mill. Juden, 360 Mill. Mohammedaner, 940 Mill. Buddhisten und 
Anhänger ostasiatischer und indischer Religionen und 192 Mill. Heiden gegenüber- 
stehen. Von den Christen werden 410 Mill. der römisch-katholischen, 250 Mill. den 
evangelischen Landes-, Freikirchen und Sekten, 180 Mill. der orthodoxen Kirche 
und 20 Mill. sonstigen christlichen Gemeinschaften zuzurechnen sein. 
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Morphologische Formengruppen in ihrer Bedeutung fiir die 
jüngere Erdgeschichte 


Von 
Walter Behrmann 
Mit 8 Abbildungen 


Manchen deutschen Geographen wird bei der Not der heutigen Zeit eine schwere 
Sorge befallen, ob für den geographischen Nachwuchs und für die älteren geo- 
graphischen Forscher heute noch Aufgaben zu erfiillen sind oder wichtige Probleme 
der Lösung näher geführt werden können, wo Deutschland in mehrere Zonen zer- 
fällt, wo ein Verkehr zwischen diesen Zonen erschwert oder teilweise unmöglich ist, 
wo zahlreiche Büchereien durch die Kriegsereignisse zerstört sind und viele Privat- 
büchereien der Forscher dem gleichen Schicksal anheimfielen. Die Sorgen sind sehr 
berechtigt, niemals aber dürfen wir uns mutlos einer Resignation hingeben, sondern 
müssen trotz aller Hemmnisse und aller Erschwerungen unserer Wissenschaft dienen. 
Das sind wir unserem geliebten Fache, unserer alten bewährten deutschen Wissen- 
schaft und uns selbst schuldig. 

Gibt es denn noch Gebiete, in denen wir forschend unserer Wissenschaft dienen 
können ? Können wir unseren Nachwuchs ermutigen, sich trotz aller schweren 
Schicksalsschläge noch fernerhin der geographischen Wissenschaft zu widmen ? 
Haben wir Älteren noch Aufgaben zu lösen oder müssen wir die Förderung unserer 
Wissenschaft völlig dem Auslande überlassen ? Es ist richtig, daß wir abgeschnitten 
sind von der Welt und daß in absehbarer Zeit nur selten ein deutscher Geograph 
beobachtend und forschend im Auslande willkommen sein wird. 

So glaube ich, wird die Aufgabe unserer Wissenschaft in kommender Zeit für 
uns Deutsche in der Förderung der folgenden drei Gebiete liegen: 

1. Zum Glück für die geographischen Forscher der älteren, aber auch der jüngeren 
Generation liegen noch so viele Beobachtungstatsachen aus der ganzen 
Welt vor,die noch nicht verarbeitet sind, daß mehrere Jahre kein Mangel an Stoff 
droht. Alle Erdteile wurden bereist, alle Meere untersucht. Während desKrieges wurden 
jüngere Gelehrte in Mitteleuropa und in den Gebieten der Kriegsereignisse so hin 
und her geworfen, daß sie eine Fülle von eigenen Anschauungen gewonnen haben. 
Viele blieben lange Zeit, mehr oder weniger untätig, an eine Stelle des Auslandes 
gefesselt und haben die Muße während ihrer Tätigkeit ausgenutzt, um Land und 
Leute zu studieren. Sie haben ihre Wissenschaft nicht zu Hause gelassen, sondern 
sind neben ihrem Dienst beobachtende Geographen geblieben. Zahlreiche gute Auf- 
sätze sind bereits während des Krieges unter dem unmittelbaren Eindruck des Ge- 
sehenen geschrieben und veröffentlicht worden, nicht nur zum Nutzen der deut- 
schen Wissenschaft, sondern zuletzt auch zum Vorteil des Landes, in dem der 
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Beobachter seine wissenschaftlichen Untersuchungen anstellte. Es erübrigt sich, 
hierfür Beispiele anzuführen. Es gilt, diesen Schatz von Erfahrungstatsachen an 
Hand der Literatur und des Kartenmaterials nachzupriifen, zu vertiefen und der 
Allgemeinheit durch Veröffentlichung zugänglich zu machen. 

2. Daneben können in der allgemeinen Geographie noch weitere, bis jetzt kaum 
ausgebaute Zweige unserer Wissenschaft in Angriff genommen werden. Es hat sich 
immer wieder gezeigt, daß gerade die Zwischenstufen zwischen den einzelnen Sonder- 
gebieten unserer Wissenschaft allzu sehr vernachlässigt sind, daß aber gerade an 
der Grenze zweier Teilfächer die schönsten Früchte reifen. Die Geographie ist nun 
einmal eine komplexe Wissenschaft, die die Wechselbeziehungen, wie sie an den 
Raum gebunden sind, zu untersuchen hat. Sie darf darum niemals einseitig nur ihr 
Augenmerk auf ein Teilgebiet lenken. Als Beispiel sei aus neuerer Zeit angeführt, 
daß, als man glaubte, die Geomorphologie sei schon fast als fertiges Lehrgebäude 
abgeschlossen, die Beschäftigung mit den klimatischen Abwandlungen dieses Zweiges 
unserer Wissenschaft wertvolle neue Gesichtspunkte ergab. Die klimatische Mor- 
phologie, wie sie unter anderen Veröffentlichungen in den „Düsseldorfer Vorträgen“ 
behandelt wurde, hat große Anregungen gegeben, die noch in keiner Weise restlos 
ausgeschöpft sind. In gleicher Weise müßte man die verschiedenen Teil- 
gebiete kombinieren, nicht nur eine klimatische Morphologie, sondern auch eine 
morphologische Klimatologie systematisch ausbauen. Wohlliegen auch auf diesem Ge- 
biete Vorarbeiten bereits vor, z.B. Arbeiten über das Höhenklima, noch gar nicht an- 
gegriffen aber sind die Fragen, ob Hochgebirge oder Mittelgebirge, ob Plateau- oder 
Gratlandschaft verschieden auf das Klima einwirken usw. Wenn man die einzelnen 
Teilgebiete der Geographie aufzählt und sie miteinander kombiniert, so erhält man 
eine derartige Fülle von neuen Aufgaben, daß man erstaunt ist. Eine klimatische 
Kartographie (Aufnahme des Geländes in den verschiedenen Klimaten usw.), eine 
biologische Handelsgeographie (Anbauzonen der verschiedenen Handelsgewächse 
usw.), eine anthropogeographische Handelsgeographie (vom Handelsgeist des 
Orients, der Spanier usw., die RÜHL zum Teil bereits behandelte), eine morpholo- 
gische Siedlungsgeographie (Almgeographie usw.) seien nur als wenige Beispiele 
genannt. Es gilt systematisch diese Kombinationen durchzudenken, um den Reich- 
tum unserer Wissenschaft zu erkennen. Nicht jede Kombination ist fruchtbarer Art, 
eine kurze Übersicht hat mich aber überzeugt, daß mindestens 116 Kombinationen 
einfacher Art schöpferische Gedanken in sich bergen. Wahrlich, hier ruhen Aufgaben 
in Hülle und Fülle für den theoretischen Geographen, welcher wider Willen ge- 
zwungen ist, auf die Beobachtung in der weiten Welt zu verzichten. 

3 Jede Wissenschaft muß immer wieder von Zeit zu Zeit die Grundlagen durch- 
denken und durchforschen und sie auf ihre Richtigkeit hin untersuchen. Selbst 
große Gelehrte scheuen sich nicht, immer wieder diese Arbeit aufzugreifen. Ich 
erinnere nur daran, wie Davin Hırz£rr die Grundlagen der Mathematik untersucht 
und die Axiome derselben auf ihre Richtigkeit hin überprüft hat, Arbeiten, die über- 
aus fruchtbar waren. Nur weil Pranck die Grundlagen der Physik studierte, ent- 
wickelte sich die neuere Wissenschaft der Atome. Bei der Fülle der Erscheinungen 
ist man stets gezwungen, aus pädagogischen Rücksichten zu vereinfachen und das 
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Typische aus der Fülle der Variationen herauszuschälen. Durch vorschnelle Verein- 
fachung aber entstehen Fehler, die man nicht in den Anwendungen erkennt, sondern 
nur, wenn man auf die Urtatsachen zurückgreift. In allen Wissenschaften kommen 
solche Fehler der Verallgemeinerung vor, so auch in der unsrigen. Es gilt darum, die 
Grundlagen der Wissenschaft kritisch stets von neuem zu durchdenken. 

Zu diesem letzteren Punkte soll im Folgenden ein Beitrag geliefert werden, der 
sich mit den Formengruppender Morphologie beschäftigt. Es ist dies ein Teil 
der synthetischen Morphologie, welche Gustav Braun wohl als erster scharf heraus- 
gearbeitet hat. Wir wollen aber nicht verkennen, daß dieser Zweig der Morphologie 
bereits vorher oft angewandt und auch behandelt ist, wenn auch der Name nicht 
benutzt wurde. W. M. Davis hat in seinen Blockdiagrammen und in seinen deduk- 
tiven Gedankengängen, mit denen er eine „Erklärende Beschreibung der Land- 
formen‘ einführte, eine unendliche Fülle synthetischer Zusammenfügungen ver- 
wandter Formen geboten, die wertvoll bleiben und die eine lebendige Anschauung 
der Landschaftsformen vermitteln, selbst wenn man einige Auswüchse seiner Lehre 
ablehnen wird. Auch bei ihm liegen die Fehler in einer bewußten Vereinfachung, zu 
der er als hervorragender Pädagoge gezwungen war. Jede Darstellung droht den 
gleichen Fehlern anheimzufallen. Auch meine Ausführungen müssen sie zu ver- 
meiden suchen, obwohl man schon wegen des Platzmangels und wegen der geringen 
Anzahl der Zeichnungen, die man veröffentlichen kann, gezwungen ist, aus der 
Fülle der Erscheinungsbilder wenige herauszuheben. 


Die folgenden Ausführungen knüpfen an einen Aufsatz über ,,Morphologische 
Formengruppen der Erosion“ an, den ich in der Zeitschrift der Gesellschaft für 
Erdkunde, 1932, Seite 370—378 veröffentlichte. Wenn ich ihn heute weiterführen 
will, wie ich damals schon andeutete, so wird es sich nicht vermeiden lassen, ganz 
kurz auf den Inhalt dieses Aufsatzes noch einmal einzugehen. Es liegt im Wesen 
einer Synthese, daß sie die Analyse als bekannt voraussetzt. Es können darum in 
synthetischen Aufsätzen keine umwälzenden Resultate erwartet werden. Es ergibt 
sich aber eine verfeinerte Untersuchungsmethode, die gerade beim morphologischen 
Beobachten angewandt werden muß, wenn man zu gesicherten Resultaten kommen 
will und nicht voreilige Trugschlüsse machen möchte. 

Noch einmal darf der alte, aber wichtige Gedankengang wiederholt werden: 

Die Geographie mit ihrem Zweiggebiet der Morphologie ist berufen, den Stil und 
die Formen der Erdoberfläche erklärend zu beschreiben, d.h. in ihrer Entstehung 
zu untersuchen. Während die Geologie ihr Augenmerk auf den Inhalt lenkt und von 
der Form auf die Zusammensetzung der Gesteine schließt, geht die Morphologie 
umgekehrt vor. Gerade sie ist berufen, die neuere Geschichte der Erdoberfläche zu 
erschließen, da die Bewegungen, welche die Oberfläche formten, oft so weit ge- 
spannter Natur sind, daß sie sich der geologischen Beobachtung entziehen. Ein 
Vergleich mache dies klar: Den Kunstwissenschaftler interessiert der Stil, den Bau- 
meister das Material. So kann ein gotischer Dom völlig verschieden betrachtet 
werden. Für den Kunstwissenschaftler bleibt der Dom gotisch, ob er wie die Marien- 
Kirche in Lübeck aus Backstein, wie der Mailänder Dom aus Marmor, wie die Nürn- 
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berger Sebaldus- oder Lorenz-Kirche aus Keupersandstein oder wie der Frankfurter 
Dom und das Freiburger Münster aus Buntsandstein besteht. Wohl wandelt sich 
der Stil mit dem Material. Der Baumeister muß dieses kennen und muß seine Festig- 
keit und Modulationsfähigkeit beurteilen können. Er ist dem Geologen verwandt, 
der Kunstwissenschaftler dem Geographen. Unser Augenmerk wird auf den Stil 
der Erdformen, der Ebenen, Küsten, Gebirge usw. gelenkt. Wir können aus ihm auf 
die Geschichte der Entstehung Folgerungen ziehen. 

Die neuere Morphologie hat große Erfolge zu verzeichnen, so daß die Geologie 
sich in letzter Zeit auch gern morphologischer Methoden bedient. Das können wir 
um so freudiger feststellen, als noch vor nicht allzu langer Zeit die morphologische 
Methode als „‚oberflächliche‘ Wissenschaft gern von Übelwollenden ins Lächerliche 
gezogen wurde. Noch während meines Studiums galt es als feststehende Tatsache, 
daß sämtliche Hochgebirge der Erde, vor allem aber die Mittelgebirge, so auch die 
deutschen, in der Tertiärzeit ihre letzten Bewegungen ausgeführt haben. Erst die 
Entwicklung der Morphologie hat gelehrt, daß man die Hebungen und Senkungen 


- während der Diluvialzeit neben denen der Tertiärzeit in keiner Weise vernachlässigen 


darf. Ich selbst habe in mehreren Untersuchungen, z. B. über den Harz und die deut- 
schen Mittelgebirge, Beiträge zu dieser Frage gegeben. In Neu-Guinea sah ich die 
großen Auswirkungen jugendlicher Hebungen an Strandterrassen und erkannte, wie 
umgekehrt das Zentralgebirge, von den Flüssen umschwemmt, im Sinken begriffen 
war. In Rumänien lernte ich Schichtstufenlandschaften kennen, welche die aller- 
jüngsten tertiären Schichten, ja selbst diluviale Schuttkegel überzogen. Gerade 
diese jüngste Geschichte der Erdoberfläche zu untersuchen, stellte ich mir darum 
häufiger als Aufgabe und ließ auch meine Schüler daran arbeiten. 

Die Methode ist ganz allgemein die folgende: Man kann die Bewegung eines Erd- 
stückes erschließen, wenn man Spuren alter Oberflächenformen findet, die dem 
Bereich heute wirkender morphologischer Kräfte entzogen sind, während sie früher 
ihnen unterworfen waren. Dabei macht man die oft nicht ganz richtige Voraus- 
setzung, daß die Formen in der Vergangenheit durch die gleichen Prozesse entstanden 
sind, welche die heutigen Formen schufen. Spuren alter Flußläufe z. B. hoch über 
dem heutigen Fluß führt man zurück auf die gleichen Kräfte, die heute arbeiten. 
Dabei ist in dem anders gestalteten Klima der verschiedenen Perioden des Tertiärs 
und des Diluviums der Fluß nicht gleich dem heutigen zu setzen, seine Kräfte sind 
infolgedessen anders einzuschätzen als heute. Darauf macht Kıurte z. B. bei der Be- 
trachtung des Rheindurchbruches und seiner Terrassen aufmerksam. Die Erde aber 
ist eine Ruine. Auch bei alten Bauwerken muß man sich freuen, wenn man den Stil 
der verschiedenen Bauperioden noch aus einigen Spuren, vielleicht einer Kreuz- 
blume oder einem Rundbogen, erschließen kann. So ist auch durch die zerstörenden 
Kräfte an der Erdoberfläche die Geschichte der Vergangenheit nur aus einzelnen 
Restspuren zu folgern Es heißt, die Stilelemente miteinander zu kombinieren, um 
sich ein klares Bild der verschiedenen Bauperioden der Gebirge machen zu können. 

Wohl unterscheiden muß man die jetzige Oberfläche von den Zeugen der Ver- 
gangenheit. Klar gilt es da zu sondern zwischen heutigen Formen und ehemals 
geschaffenen; lebende Formen sind den toten gegenüberzustellen; rezente 
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Formen treten den fossilen gegenüber. Arbeitsformen, an denen die Gegenwart 
weiter arbeitet, treten neben Ruheformen und worsen sich mit ihnen. Wie an 
der Kiiste Kampfdeiche sich den Wellen entgegenstellen und Schlafdeiche im Hinter- 
grunde ruhen, so haben wir Kampfformen im Gegensatz zu den Schlaf- 
formen. Diese Ausdriicke kénnen oft gleichwertig nebeneinander benutzt werden, 
geben aber bei der Fülle der Ausdrucksmôglichkeiten ein lebhaftes Bild, wie man 
morphologische Formen zu sondern hat. 

Diese bekannten Tatsachen sind damals bei den Formengruppen der fluvia- 
tilenErosion fürunserKlima, d.h.für ein regenreiches, gemäßigtes Klima ohne 
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starke Schneedecke, von mir zusammengestellt worden. Ich kniipfte an ein bekanntes 
Beispiel an und zeichnete ein Schema, wie sich Flüsse im Einschneiden in verschie- 
denen Stadien, bei einer Hebung des Gebirges in einzelnen Abschnitten, gegenseitig 
verzahnen. Ich wiederhole dieses Beispiel in der Abd. 1, die ich nur in der linken 
Bildseite etwas erweitert habe. Das Schema ist dem Rheindurchbruch entnommen, 
wie er sich etwa bei Bacharach linksrheinisch dem Beobachtenden darstellt. Es sind 
aber alle Formen, bewußt vereinfacht, zur Darstellung gebracht; dabei sind hier 
wie in den folgenden Abbildungen Formen kombiniert, auch wenn sie in Wahrheit 
nicht so zusammengedrängt in einem Landschaftsausschnitt auftreten. In manchen 
Dorfwirtschaften hängt das vielen wohlbekannte Bild vom kranken Pferde, wo in 
einer Darstellung alle Krankheiten zur Darstellung gebracht sind, ohne daß sie 
zum Glück des Geschöpfes alle gleichzeitig bei ihm auftreten. So treten auch die 
von mir gezeichneten Formengruppen zum Glück der Landschaft nicht alle gleich- 
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zeitig auf, wie ich es darstelle. Bewußt mache ich den Fehler aus pädagogischen 
Gründen und betone dies nachdrücklichst, damit mir nicht ein starrer Formalismus 
zum Vorwurf gemacht wird. Ein Schema aber erleichtert die Auffassung und er- 
môglicht ein schnelleres und klareres Wiedererkennen komplizierter Durchdrin- 
gungen von Formen in der Natur. 

Im Rheindurchbruch erkannte PuicrppsoN die Hauptterrasse mit ihren beiden 
Stufen der Lurlei und der Patersberger Terrasse und erwies ihr diluviales Alter. 
Auch untersuchte er ihre Verbiegungen. Morpzıor bewies die Antezedenz des Rheines 
gegenüber dem Gebirge, indem er mit geologischen Methoden die Gleichaltrigkeit 
der miozänen Vallendarer Kieseloolith-Schotter mit den Dinotheriensanden im 
Mainzer Becken feststellte. Die Schüler PrıLıprsons, vor allem Sticker, machten 
sich daraufhin sehr verdient um die Geschichte des ganzen Rheinischen Schiefer- 
gebirges. Trotzdem aber ist keine Einheitlichkeit der Auffassung erzielt. Bis auf 
den heutigen Tag stehen sich die Ansichten besonders im rechtsrheinischen 
Gebiet ziemlich schroff gegenüber, ob wir Maurr, Gustav Braun und seinen 
Schülern, OESTREICH, Panzer, SCHWARZER, GELLERT, GaLLADÉ, Müzcer- Miny, 
G. K. W. Neumann, v. D. Sante, Kocxer oder Sticker oder gar Krürrer folgen. Die 
Widersprüche in den Auffassungen erklären sich dadurch, daß gute Beobachtungen 
an einzelnen Stellen allzu schnell mit Beobachtungen an anderen entfernten Stellen 
kombiniert wurden. Meiner Überzeugung nach kommt man nur zu gesicherten 
Resultaten, wenn man schrittweise von Ort zu Ort fortschreitet, alle Formen kar- 
tiert und so flächenhaft arbeitet, ohne eine Form auszulassen. Wie die Zeit für 
flüchtige geologische Übersichtsaufnahmen in Deutschland vorüber ist, und nur 
durch großmaßstäbliches Kartieren gesicherte geologische Erkenntnis gewonnen 
werden kann, so in gleicher Weise in der Morphologie. Mit meinen Schülern habe ich 
darum Kartierungsübungen gerade im Rheinischen Schiefergebirge durchgeführt 
und habs die Formen, die zu der gleichen Gruppe gehören, mit der gleichen Farbe 
dargestellt. Dabei wird mit Absicht für die jüngste Form die kräftigste Farbe ge- 
wählt, damit auf keinen Fall eine Verwechselung mit einer geologischen Kartierung 
vorkommen kann, wo ja gerade das umgekehrte Prinzip obwaltet. Die Farben werden 
in der Reihenfolge des Regenbogens genommen, rot also für die Gegenwart, blau 
für die ältesten Formen, wobei gelb, grün usw. eingeschoben werden. Im Rhei- 
nischen Schiefergebirge sind 1. die Talbodenterrasse, 2. die Mittelterrasse, 3. die 
diluviale Lurlei-, 4. die ebenfalls diluviale Patersberger Terrasse, 5. die pliozäne 
Terrasse, 6. die miozäne Terrasse, die Trogfläche, 7. die prämiozänen Rumpf- 
flächen und endlich 8. die Rumpfhöhen zu unterscheiden. Dabei ist das Alter der 
miozänen und älteren Stufen nicht erwiesen. Je älter die Formen, desto unsicherer 
wird ihre Deutung und die Anordnung ihrer Zusammengehörigkeit. 

Wir gewinnen durch unser Schema einen Überblick über die morphologischen 
Formengruppen der fluviatilen Erosion in unserem Klima, und zwar im imper- 
meablen (undurchlässigen) Gestein. Die Formengruppen der Vergangenheit, die 
Schlafformen sind von den Arbeitsformen zu sondern. Letztere beschränken sich im 
großen und ganzen auf das Einschneiden des Rheines und seiner Nebenflüsse, erstere 
aber arbeiten noch im Oberlauf, in Tälern, die noch völlig aus der Vergangenheit 
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in die Gegenwart hiniiberdauern. Der jüngere Zyklus greift in den älteren ein und 
dieser wieder in den noch älteren und so fort; dabei laufen die Formen hinterein- 
ander her und kénnen sich einholen, brauchen es aber nicht. Die Formen der Erosion 
sind von denen der Denudation wohl zu unterscheiden. Auch die Denudation arbeitet 
an allen Formen, solange sie entblößt den flächenhaft abtragenden Kräften sich 
entgegenstellen. Sie arbeitet also auch an den ältesten Formen und wandelt sie 
etwas, wenn auch viel weniger merklich als die Erosion. Überall wird auf der Erde 
zerstört und abgetragen, nicht nur in den Kerbschnitten der Flüsse. Trotzdem aber 
kann man die alten Formen noch heute erkennen. 


Bei den Erosionsformen unterscheiden wir: 

1. Talbodenreste, 
2. Hangreste, 
3. das Verjiingungsende, 

Dazu treten: 
4. die Denudationsformen. 

Im einzelnen können wir bei den Talbodenresten die 
a) Schotterterrassen, 
b) die Felsterrassen, 
ec) Ecken, 
d) Eckfluren 


unterscheiden. Von diesen Talbodenresten können mit geologischen Methoden nur 
die Schotterterrassen kartiert werden, denn nur bei ihnen unterscheiden sich die 
Gesteine vom Untergrunde. Schon bei den Felsterrassen ist das Gestein gleich dem 
der Umgebung; es muß darum auf den geologischen Karten mit gleicher Farbe be- 
zeichnet werden wie diese. Die Felsterrassen und ebenso die Ecken und Eckfluren 
treten darum auf geologischen Karten nicht heraus. Dies sind ja Karten der Gesteine . 
und nicht Karten der Formen. Auf meiner Skizze habe ich bei den Terrassen 3 und 4 
vorn im Bild Schotterterrassen angedeutet, sonst nur Felsterrassen gezeichnet. Aus 
einer Terrasse wird eine Ecke, wenn zwei Seitentäler sich nähern. Bei meinem 
- Beispiel ist bei Terrasse 4 und 5 im Hintergrunde aus denselben je eine Ecke ge- 
worden. Eckfluren entstehen, wenn hintereinander solche Ecken auftreten. Die 
linksrheinische Terrasse Nr. 3 ist in eine Eckflur aufgelöst. Bei der Kartierung 
pflegen wir die Schotterterrassen mit kleinen farbigen Kreisen, alle übrigen Tal- 
bodenreste, also Felsterrassen, Ecken und Eckfluren mit einer gleichen vollen Farbe 
zu bezeichnen. 

Das Querprofil eines Tales hat typische Hänge, welche in ihrem Hangwinkel 
abhängig sind von dem gegenseitigen Verhältnis von Tiefen- und Seitenerosion. Jede 
Verjüngung, d.h. jede Hebung, schafft darum ihr typisches Hangprofil. Bei reiner 
Tiefenerosion entsteht ein V-förmiges Tal, das weit ist, wenn die Hebung gering 
und langsam, das eng ist, wenn die Hebung stark und schnell war. WaLTHER PENCK 
hat uns die Gesetze der Hangentwicklung in seiner morphologischen Analyse ein- 
gehend auseinandergesetzt. Die Gesetze brauchen hier nicht wiederholt zu werden, 
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auch nicht die Abhängigkeit der Hangentwicklung von der Härte des Gesteins. Bei 
wechselnder Seiten- und Tiefenerosion, wie sie bei mäandrierenden Flüssen gegeben 
ist, wechselt der Hang und das Hangprofil auf beiden Seiten. Trotzdem aber ist, 
solange der FluB in dem gleichen Gestein flieBt, auch bei mäandrierenden Flüssen 
ein typisches Hangprofil zu erkennen. Bei der Kartierung wird der Hang mit der 
gleichen Farbe wie der Talboden durch Schraffen, die am Hang hinunterführen, 
dargestellt. Bei Verjüngungen, d. h. bei Hebungen des Gebirges, legt sich ein Zyklus 
in den anderen hinein, ein Hangprofil in das andere. Bei aufsteigender Entwicklung 
haben wir oben im Querschnitt des Tales eine sanftere Böschung als unten. Ein 
flacherer oberer Hang verschneidet sich mit dem steileren unteren. Man bezeichnet 
die Linie, an der die beiden Hänge zusammenstoßen, im Schrifttum nicht immer 
gleich. Die Österreicher sprechen von einer Hangverschneidung. Auch wird der 
Ausdruck Hangknick gebraucht. In meiner Harzarbeit bin ich auf diese Reste alter 
Formengebung des Gebirges im einzelnen eingegangen und habe den Ausdruck Tal- 
kante im Gegensatz zu Talterrasse vorgeschlagen. Eine Talkante kann beiderseits 
des Tales verschieden hoch liegen. Sie kann sogar ganz ausfallen, wofür in meinem 
Beispiel bei den Nebentälchen des Rheines Darstellungen geboten sind. Eine Tal- 
kante ist eine reine Form, kann daher auf geologischen Karten nicht kartiert werden. 
Durch eine Verfolgung der Talkanten aber ist uns die Möglichkeit geboten, ein unteres 
Verjüngungssystem gegen ein höheres flächenhaft zu verfolgen und damit Terrassen 
einwandfrei aufeinander zu beziehen, selbst wenn sie nur in geringen Resten weitab 
voneinander erhalten geblieben oder wenn sie durch nachträgliche Verbiegungen in 
verschiedene Höhen gerückt sind. Es ist ja bekannt, daß die Zuordnung der Terrassen 
zueinander auf die größten Schwierigkeiten stößt, weil weder die absolute Höhe noch 
die relative Höhe über dem Flußlauf entscheidend für das Alter einer Terrasse sein 
kann, da Verbiegungen die Terrassen verstellt haben können und außerdem wegen 
des Rückwärts-Einschneidens der Flüsse gleichaltrige Terrassen nicht den gleichen 
Abstand über dem Fluß haben, sondern je weiter stromauf desto näher dem Fluß- 
lauf liegen. : 

Im Längsschnitt des Flusses endigt die Verjiingung an einer Gefällssteile. 
Dieses häßliche Wort ist leider von den Österreichern in die morphologische Nomen- 
klatur eingebürgert worden. Wir gebrauchen lieber dafür den Ausdruck Ver- 
jüngungsende. An ihm stoßen die Talkanten beiderseits des Flußlaufes zu- 
sammen, wodurch eine klare Einordnung der Talkanten gegeben ist. Wir kartieren 
das Verjüngungsende durch einen Blitz in der Farbe der unteren Verjüngung, wie 
auch die Talkanten in der Farbe der unteren Verjüngung geboten werden und 
zwar durch eine unterbrochene Linie. In meinem Beispiel habe ich die Verjüngungs- 
enden in allen Nebentälern dargestellt, aber mit Absicht hervorgehoben, daß bald 
dieses Ende tiefer in den Gebirgskörper hineindringen kann, bald aber weniger 
tief, wodurch bald mehr Terrassensysteme aufgezehrt werden, bald weniger. 

So haben wir eine Fülle von Formengruppen, die durch eine Verjiingung hervor- 
gerufen werden. Die jiingere Form läuft hinter der älteren her und friBt sie auf. 
Dabei liegen die Formen bei Nebentälern enger zusammen, sind daher oft leichter 
zu verfolgen und eindeutiger aufeinander zu beziehen als die Formen der Haupt- : 
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täler. Die Untersuchung der Nebentälchen eines Hauptstromes und die Kartierung _ 
der Formen ist darum lohnend und verspricht Erfolg, besonders wenn man am 
Hauptstrom die Terrassen nicht eindeutig einander zuordnen kann. 

Außer diesen Erosionsformen sind in einer Abtragungslandschaft noch Denuda- 
tionsformen zu unterscheiden, die durch die flächenhafte Abtragung geschaffen 
werden. Weiche Gesteine werden leichter ausgeräumt. Es entstehen Ausräume. 
Härtere Gesteine bleiben erhalten. Es entstehen Härtlinge. Fernab von der Ero- 
sionsbasis bleiben einige Reste höherer Niveaus erhalten. Es sind dies dieFernlinge. 
Zu diesen Begriffen hat neuerdings v.p. Sante den Begriff desW ölblings eingeführt, 
welcher natürlich nichts mit Denudationsformen zu tun hat, sondern welcher seine 
Entstehung den endogenen Kräften verdankt. Es ist aber gut, ihn hier noch einmal 
anzuführen, damit man jederzeit bei Untersuchung dieser Formen auch an die 
Möglichkeit der innenbürtigen Kräfte denkt. 

Diese Methode der Kartierung morphologischer Formengruppen kann bereits, 
obwohl sie bislang wenig angewandt wurde, auf bemerkenswerte Erfolge zurück- 
blicken. Die Arbeit von Sticker im linksrheinischen Gebiete sei im Zusammenhang 
damit erwähnt, wenn sie auch nur von den Flächen und nicht von den Tälern aus- 
geht. Sie ist ein Vorläufer unserer Methode und hat uns bei der Entwicklung unserer 
Gedanken sehr angeregt. JakoB BoEHLER hat bei den Nebenflüssen der Mosel eine 
großräumige Kartierung durchgeführt und!in den Rhein-Mainischen Forschungen 
veröffentlicht. Leider konnte seine farbige Karte nur im Schwarz-Weiß-Druck her- 
ausgegeben werden. Durch diese Methode aber ist das Alter des Basaltdurchbruches 
und der ausgeflossenen Lava bei Bad Bertrich genau zeitlich festgelegt. Er konnte 
eine neuerliche Durchbiegung der Wittlicher Senke nachweisen, die also nicht nur 
ein Ausraum ist, sondern auch eine jüngste tektonische Beeinflussung erfahren hat. 
Auch rechtsrheinisch ist die Arbeit durchgeführt worden, und zwar von meinem 
Schüler Huco Becker, aber leider durch den Krieg nicht zur Veröffentlichung ge- 
langt. Durch ihn ist bewiesen worden, daß auch unter der Aar, dem Nebenfluß der 
Lahn, eine jüngste Durchbiegung stattfand, wie sie nachträglich in dem Gebiet von 
Nastätten gleichfalls erwiesen wurde. Das Rheinische Schiefergebirge hat also nicht 
nurim Neuwieder Becken oder Limburger Becken, sondern auch in mehreren kleinen 
Einzelbecken eine jüngste tektonische Beeinflussung erfahren, die bis in die Post- 
glazialzeit hineinreicht, wie eine ältere Vergitterung oder Kammerung auf der Rumpf- 
fläche durch Arbeiten von MürLer-Mmy, G. K. W. Neumann und v. D. Saute er- 
wiesen wurde. 

Wenn die Methode aber zu Erfolgen geführt hat, so muß es unsere Aufgabe sein, 
sie auch für andere Zyklen auszubauen, war sie doch nur für impermeable Gesteine 
bei dem fluviatilen Zyklus unseres Klimas entwickelt. Dies soll im folgenden für 
einzelne Beispiele versucht werden, ohne daß die Arbeit bis heute restlos zu leisten 
war. Wir bleiben zuerst bei der fluviatilen Erosion und bei unserem gemäßigten, 
feuchten Klima. Wir wollen versuchen, für diedurchlässigen, diepermeablen 

Gesteine ein Schema zu entwickeln, das die Formengruppen bei diesen Gesteinen 
zur Darstellung bringt. Es sei in Abb.2 ein Bild geboten, auf dem die Formen- 
‚gruppen des permeablen (durchlässigen) Kalkes zur Darstellung kommen, 
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und zwar in gedrängter Form (wie bei dem kranken Pferde, s. 0.!). Es sind die Formen 
des Karstes, die gut und schön zur Entwicklung kommen, wenn der Kalk rein ist, die 
Kalkmassen mächtig und kaum oder nur wenig durch tonige Zwischenlagen ge- 
stért sind. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die Karsthydrographie noch einmal 
zu entwickeln, wie sie letzthin von Leumann umfassend zur Darstellung gekommen 
ist; vielmehr lenken wir unser Augenmerk auf die Verjiingungen und das Inein- 
andergreifen der Formen. In der Zeichnung, die etwa Beispielen wie Riibeland im 
Harz, dem Kalkzug bei Iserlohn, dem Muggendorfer Höhlengebiet im Fränkischen 
Jura oder dem schönen Karstgebiet von Regensburg und Wellheim an der Donau 
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Abb. 2 


und Altmühl entspricht, sind die Formen unnatürlich zusammengedrängt und mit 
Absicht stark überhöht, damit das Typische klar zur Darstellung kommt. 

Wieder unterscheiden wir Talbodenreste, Reste des Quer- und des Längsschnittes 
und endlich die Denudationsformen. Alle unterscheiden sich von dem Zyklus im 
impermeablen Gestein. 

a) Die Talbodenreste: Da es im Kalk keine Schotter gibt oder dieselben ganz 
selten auftreten und leicht der Zerstörung anheimfallen, treten Schotterterrassen 
nicht auf. Dafür bilden sich aber Sinterterrassen, bei denen der Kalksinter in den 
flachen Tälern bei der Verdunstung an der Vegetation sich niederschlägt. Durch 
ihn fließt der Fluß oder Bach auf einer kleinen Erhöhung seiner Ufer und ähnelt 
damit dem Dammfluß. Kalksinter können auch auf höheren Terrassen erhalten 
bleiben, brauchen aber ebensowenig aufzutreten wie bei dem zuerst behandelten 
Zyklus die Schotter. Nur der Kalksinter ist geologisch kartierbar. Alle anderen 
Formen dagegen sind auf geologischen Karten nicht darstellbar, da ihnen keine Ge- 
steinsvarietäten entsprechen. ; 

b) DieFlußterrassen sind bei diesem Beispiel häufiger ausgebildet als bei dem 
ersten. Die Täler im Kalk sind kastenförmig eingeschnitten mit breiten Talböden 
und fast senkrechten Wänden. Die Talböden können im höheren Niveau erhalten 
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sein, Auf Felsterrassen können ebenso Dolinen auftreten wie auf anderen Eben- 
heiten des Gebirges. Das Wasser fällt an allen Stellen, wo das Gestein einer chemi- 
schen Auflösung leichter anheimfällt, in die Tiefe und löst einzelne Pfeiler los, so 
daß eine Felsterrasse durch Dolinen und Pfeiler aufgelöst sein kann. 

c) Ecken können bei diesen Zyklus ebenso auftreten wie 

d) Eckfluren, doch werden sie seltener sein als im ersten Beispiel. Dazu 
treten neue Formen, welche an diesen Zyklus gebunden sind. 

e) Das Turmniveau. Durch die senkrecht in die Tiefe arbeitende Erosion wer- 
den einzelne Türme losgelöst. Es können sogar ganze Terrassen in Türme aufgelöst 
werden. Die Türme können sich in Blockwerke auflösen und können somit „unter- 
schnitten‘ sein. Bei dem Turmniveau muß man daher sein Augenmerk nicht auf die 
niedrigsten, sondern auf die höchsten Türme einer Turmreihe richten, denn nur 
diese Maximalhöhe kann als Maß für eine Verjüngung genommen werden. Das ist 
in meinem Beispiel durch Zeichnungen bei der Verjiingung Nr. 3 zur Darstellung 
gebracht. 

f) Einer Hebung des Gebirges entspricht im Innern desselben ein Karstkluft- 
wasserniveau. Dieses tritt in der Hohe des Talbodensseitlich aus den Felsen heraus 
in Form von Karstquellen, wie sie (z. B. bei der Stempfermühle im Wiesenthal im 
Fränkischen Jura oder im Seeburger Tal bei Urach im Schwäbischen Jura oder im 
Blautopf bei Blaubeuren) zahlreich in der Höhe des Flußlaufes seitlich hervor- 
sprudeln, große Quelltöpfe bilden und mit ihrem Wasserreichtum sehr bald Mühlen 
treiben. Erhebt sich das Gebirge, so bleiben die Öffnungen dieser Wasseraustritte 
als Höhlen erhalten. EinHöhlenniveau entspricht der Talterrasse und setzt sich 
seitlich der Terrasse fort. Die Höhlen können bald groß, bald klein sein, oft auch 
nur bescheidene Wasseraustritte darstellen. In kalten Wintern wird aus einem 
Höhlenniveau ein Eiszapfenniveau, wo mit überraschender Deutlichkeit längs 
der Talwände völlig dem Rhythmus des Einschneidens entsprechend sich die Bänder 
der Eiszapfen hinziehen. Es sei aber gleich warnend darauf hingewiesen, daß nicht 
jedes Höhlenniveau und jedes Eiszapfenniveau einer Talverjüngung zu entsprechen 
braucht, sondern daß auch eingelagerte Tonbänder im Kalke dieselben Erschei- 
nungen hervorrufen können, man daher bei der Untersuchung vorsichtig vorgehen 
muß. Da aber eine Verjüngung nicht selten auch an diesen Tonzwischenlagen Halt 
macht, ist manchmal dieses Niveau doch mit einer echten Verjüngung verknüpft. 
Die Höhlenaustritte können sich auch erweitern und können zu Torbögen werden. 
Sie können endlich in Ausnahmefällen Naturbrücken bilden, wo entweder der 
Bogen, der unter der Brücke hindurchführt (im gezeichneten Beispiel rechts) oder 
die Höhe des Torbogens selbst (im gezeichneten Beispiel in der Mitte bei der Ter- 
rasse 3) als Höhenmarke genommen werden muß. Doch sind die Naturbrücken sehr 
selten. Siesind auch zuweilen nur Reste schwer auflösbarer Gesteine, so daß man 
auf sie als Indikatrix einer Verjüngung im allgemeinen wird verzichten können. 

g) Die Trockentäler sind dem Karste eigen. Die Austritte solcher Trocken- 
täler liegen in der Höhe des Wasserspiegels. Sieht man an der Seite eines Tal- 
gehänges Austritte von Trockentälern, so ist damit eine,neue Marke für die Ver- 
jüngung gegeben, aber auch das Ende solcher Trockentäler, die bekanntlich 
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nicht selten an einem Zirkus-Talschluß ihr Ende finden, liegt in dem gleichen 
Niveau oder ist demselben einzuordnen. Man hiite sich aber, mit Trockentälern 
kleine Ausbisse zu verwechseln, wie sie an den Felswänden häufig entstehen. Auf 
der Zeichnung ist links bei dem Niveau Nr. 3 ein solches Trockental zur Darstel- 
lung gebracht, wie auch in der Mitte derselben ein Trockental und die Fort- 
setzung desselben in Dolinen angedeutet wurde. Uber ein Trockental kann sich 
eine Naturbriicke spannen, wie in der Zeichnung rechts bei dem Niveau Nr. 4 an- 
gedeutet ist. 

h) Im Innern des Berges entspricht dem Stand des Wasserspiegels die Anlage von 
Höhlen, vor allem von Tropfsteinhéhlen, in denen manchmal über tonigen 
Zwischenlagen noch das Wasser als Höhlensee steht. Diese Höhlen gruppieren sich in 
einzelne Niveaus, welche den Verjüngungen entsprechen. In ihnen ist mitunter die 
Möglichkeit geboten das Alter der Verjüngungen festzustellen. So gelang es mir bei 
meiner Harzarbeit, die Terrasse der Bode, welche der Hermanns-Höhle entspricht, 
als diluvial festzulegen, weil in der Höhle Reste diluvialer Säugetiere im Kalksinter 
gefunden wurden. Es mußte also zu der Zeit, als diese Tiere lebten, die Höhle bereits 
als Höhlenraum ausgebildet gewesen sein. Es mußte das Wasser bereits tiefer liegen, 
die Wasseraustritte mußten also mindestens diluvialen Alters sein. Diese lagen aber 
in der Höhe einer Terrasse. 

Fassen wir die Formengruppen der Talbodenreste noch einmal kurz zu- 
sammen, so haben wir Sinterterrassen, Felsterrassen, Ecken, Eckfluren, 
Turmniveaus, Höhlenaustritte, Naturbrücken, Trockentalmündungen, 
Trockentalniveaus, EndenderblindenTäler, endlich Tropfsteinhöhlen- 
niveaus als Marken einer Verjüngung, von denen bald die eine, bald die andere 
erhalten geblieben ist, die sich gegenseitig ergänzen und aufeinander zu beziehen 
sind. Im Querprofil äußert sich die Verjüngung bei den Karstgesteinen sehr 
schlecht, weil die Hänge nicht abgeschrägte Flächen darstellen wie bei undurch- 
lässigen Gesteinen, sondern wegen der Versickerung des Wassers senkrecht aus- 
gebildet sind. Es können darum auch keine Hangverschneidungen oder Talkanten 
entstehen. Dagegen brechen häufig ganze Wände aus und zwar mit ihrer Unter- 
kante an der Verjüngungsspur, wie bei Terrasse 3 auf der Skizze angedeutet ist. 
Ich möchte diese Erscheinung „Han gversetzung‘ nennen und diesen neuen 
Begriff dadurch einführen. Auch im Längsprofil tritt bei durchlässigen Kalkgesteinen 
kein Verjüngungsende oder keine Gefällssteile auf, denn die Täler enden mit einer 
senkrechten Wand als sog. blinde Täler. Dieses Talende entspricht eben dem Ver- 
jüngungsende. 

Geringe Abwandlungen sind im Karstzyklus auch bei den Restformen der Denu- 
dation gegeben. Dem Härtling und Fernling des impermeablen Zyklus entspricht 
hier bei der chemischen Erosion ein Rest höherer Flächen, der durch schwerere Auf- 
lésbarkeit des Gesteins bedingt ist. Es ist also eigentlich keine durch Härte aus- 
gezeichnete Gesteinspartie, sondern nur ein chemisch schwer angreifbarer Rest, der 
übrig blieb. Wenn man will, kann man ihn mit dem Namen „Restling‘ bezeichnen, 
der dann neben dem Fernling und dem Wölbling in diesem Zyklus auftreten würde. 
Lehnte ich früher die Einführung neuer Ausdrücke ziemlich schroff ab, so habe ich 
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im Laufe der Zeit doch eingesehen, daß die Ausprägung guter klarer Begriffe für 
den Fortschritt der morphologischen Wissenschaft unerläßlich ist und scheue mich 
infolgedessen jetzt nicht, selbst neue Ausdrücke in Vorschlag zu bringen, wovon die 
beiden Bezeichnungen ,,Hangversetzung‘ und „Restling‘ Beispiele sein mögen und 
zu denen unten noch einige hinzukommen werden. 

| Damit sei genug über die Formengruppen der durchlässigen Kalkgesteine gesagt. 
Besonders lehrreich und interessant werden die Fälle, wenn ein Fluß aus imper- 
meablem Gestein in permeablen Kalk eintritt und ihn bald darauf wieder verläßt. 
Dann ziehen sich die einzelnen Verjüngungssysteme deutlich quer durch das per- 
meable Gebiet hindurch, wie es z. B. die Bode bei Rübeland zeigt oder die Lemme 
bei Hohenlimburg oder die Reka bei St. Canzian. - 

Nicht so ausführlich wollen wir ein anderes Beispiel behandeln, und zwar den 
Fall, daß das durchlässige Gestein nicht aus Kalk, sondern aus Sandstein be- 
steht. Auch hier haben wir eine senkrechte Ausbildung der Talwände, weil im durch- 
lässigen Gestein das Wasser versickert und der Schwerkraft folgend von oben nach 
unten den Fels durchsetzt. Eine große Abwandlung ist aber dadurch gegeben, daß das 
eindringende Wasser auf seinem Wege das Gestein nicht auflöst, sondern nur me- 
chanisch zerstört. Es bilden sich also am Fuße der Wände Schutthalden und Schutt- 
kegel. Die Schutthalden fressen sich rückwärts ein, sie schützen das Gestein, welches 
unter ihnen liegt, so daß also die Halden nicht durchweg aus Schutt bestehen, 
sondern auch aus anstehendem Fels, welcher oberflächlich mit Schutt überdeckt 
ist. Je weiter zum Talinnern man kommt, desto höher sind die Schutthalden em- 
porgerückt, desto niedriger werden die noch herausragenden Wände. 

Schön entwickeln sich die Formen nur dann, wenn der Sandstein nicht zu fest 
ist, kein kieselsäurehaltiges Bindemittel besitzt und mächtig und gleichförmig ist; 
vor allem dürfen keine tonigen Zwischenlagen eingeschaltet sein. Das Elbsandstein- 
gebirge, überhaupt viele kretazische Sandsteine, so die des Regensteins am Harz- 
rand oder die Sandsteine bei Adersbach und Weckelsdorf in den Sudeten wie auch 
die der Heuscheuer in demselben Gebirge, endlich der Buntsandstein der Hardt, 
ja auch einige Sandsteine im Spessart und Odenwald können als Beispiele heran- 
gezogen werden. Die Abb. 3 ist entworfen in der Erinnerung an den Blick von der 
Bastei auf den Elbdurchbruch. Mit Absicht ist kein getreues Abbild gegeben und 
keine Photographie zurate gezogen, sondern der Durchbruch der Elbe ist schema- 
tisch dargestellt worden, um möglichst viele Formen der Formengruppe in das 
Schema hineinzubringen. Durch die gute Arbeit von R. ENGELMANN sind wir über 
den Elbdurchbruch und die Terrassen der Elbe genau unterrichtet. Ähnlich wie beim 
Kalk haben wir als Formengruppen der Talbodenreste zu unterscheiden: a) die 
Schotterterrasse, b) die Felsterrasse, c) die Ecke, d) die Eckflur. Dazu 
kommen e) das Turmniveau. Gerade beiden Quadersandsteinen finden viele Unter- 
schneidungen statt, so daß häufig die Türme niedriger, aber nie höher als das Niveau 
sind. Die Schrammsteine, die Lokomotive usw. bieten dafür Beispiele im Niveau un- 
terhalb der Ebenheiten, die Barbarine, die Schirnsteine usw. Beispiele im Niveau der 
Steine. f) Höhlenaustritte sind im Sandstein selten. Der Kuhstall ist aber ein 
Beispiel für solche. Dafür treten nicht selten Gesimse auf mit Überkragungen der 
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hangenden Sandsteinbiinke. Wieder kann empfohlen werden, bei scharfem Frost 
einmal das Sandsteingebiet zu besuchen. Man wird zahlreiche Eiszapfen an der 
Unterseite der Uberkragungen sehen und sich unschwer überzeugen, daß nur die 
Durchlässigkeit des Sandsteins diese Wasseraustritte ermöglicht. Die Eiszapfen 
sitzen an Stellen der sog. Wabenstruktur, sie ordnen sich in einzelnen Linien an, 
entsprechend den Lagen geringer Tonbeimischung im Sandstein. Algen, kleine Farne 
und andere Gewächse wurzeln in den Vertiefungen der Waben. Die Pflanzen können 
die lebensnotwendige Feuchtigkeit nur aus dem Innern des Gesteins empfangen, 
da sie oft gegen Regen völlig geschützt sind. Dieselben Beobachtungen kann man 
im Buntsandstein, z. B. in der Umgebung von Dahn in der Pfalz, trefflich machen. 


Abb. 3 


g) Ebenso selten sind Naturbrücken. Sie kommen aber vor, wie das Prebisch-Tor 
beweist. Über sie gilt dasselbe, wie es oben beim Kalk gesagt wurde. h) Trockent al- 
mündungen sind dagegen sehr häufig. Weil aber, wie oben ausgeführt, die Schutt- 
kegel sich auf Kosten der Wände zurückfressen, ist ihre absolute Höhe nicht gleich, 
sondern nimmt talwärts ziemlich schnell zu. i) Es fehlt in diesem Zyklus das Niveau 
der Höhlen im Innern des Gesteins. Es fehlen somit häufig die exakten Beweise 
für das Alter der Terrassen, wenn diese nur als schmale Leisten oder Gesimse auf- 
treten und nicht als breite Ebenheiten beiderseits des Flusses. Auf meiner Skizze 
sei das durch die Reste 2 auf der linken Bildseite im Gegensatz zu noch deutlichen 
Resten Nr. 3 angedeutet. 

Im Querprofil haben wir auch hier keine guten Unterscheidungsmöglichkeiten. 
Bei den senkrechten Wänden fehlen die Talkanten. Im Längsprofil fehlt das Ver- 
jüngungsende, in dem sich beiderseits eine Talkante vereinigt; vielmehr enden die 
breiten Trockentäler häufig an einer Steilwand, die sich zirkusartig in das Gestein 
eingefressen hat. Die „Gründe“, wie die breiten Täler genannt werden, enden an 
einem Zirkus. Auch hier könnte man ruhig von blinden Tälern reden. 
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Als Denudationsreste treten in diesem Zyklus einzelne Zeugen höherer Schicht- 
tafeln auf, für die die Bezeichnung des Elbsandsteingebirges sehr gut geeignet ist, 
wo sie ,,Stein‘’ genannt werden, wie Lilienstein, Pfaffenstein, Königstein usw. 
Wenn sie zerfallen sind oder nahe am Zerfall auf den Schutthalden abrutschen, so : 
ist die Héhe ihrer Oberfläche niedriger, als die des urspriinglich hangenden Niveaus 
war. Die Schirnsteine sind nur ein Beispiel. In meiner Skizze deutet die Zahl 4 das 
liegende Niveau an, iiber dem sich auf geschlossenen Schutthalden und Schutt- 
kegeln die Steine erheben, ganz links ohne einen Rest der überlagernden Felsdecke, 
in der Mitte Zeugen, die gerade im Zerfall begriffen sind. 

Damit haben wir kurz zwei Beispiele verschiedenen Gesteins bei Flachschichtung 
durchgesprochen. Stets spielt bei der Flachschichtung, wenn Gesteine wechseln, 
die sich durch Härte oder Durchlässigkeit oder Mächtigkeit unterscheiden, die 
Wandverwitterung eine große Rolle. Am Fuße einer Trauf lagert sich die Schutt- 
halde an, die nur bei chemischer Auflösung verschwinden kann. Sie wächst und 
frißt sich auf Kosten der Wand in die Höhe, die bei genügender Dauer von der 
Schutthalde unterjocht werden kann. Im allgemeinen aber spielen bei der Flach- 
schichtung die Kräfte der Denudation eine größere Rolle als die der Erosion. Letztere 
muß nur dafür sorgen, daß das Material, welches aufbereitet ist, auch abgeführt 
wird, weil sonst eben die Stufen in dem Schutte ertrinken, die Wände von den 
Halden unterjocht werden und eine Trauf nicht gut zur Ausbildung kommt. Dabei 
ist es einerlei, nach welcher Richtung hin der Abtransport stattfindet, wenn er nur 
überhaupt stattfindet. Ob die Flüsse, welche das Süddeutsche Schichtstufenland 
durchschneiden, zur Donau oder zum Rhein tributär waren, ob sie nach Norden 
oder nach Süden flossen, bei beiden Richtungen wurde das Schichtstufenland weiter 
ausgebildet. Die Erosion schafft Kerbschnitte, die Denudatoin sondert die Gesteine 
nach ihrer Wertigkeit. Die Erosion arbeitet schnell und äußert sich durch die Bil- 
dung von Tälern, durch die Zerfransung der Stufen, die Denudation arbeitet langsam. 
Sie schafft die flächenhaft sich ausbreitenden Gesteinsstufen, die sich übereinander 
anordnen. Dabei sei noch einmal mit GRADMANN hervorgehoben, daß die Stufen- 
flächen nicht Schichtflächen entsprechen, sondern daß sie Schnittflächen sind, wo 
allerdings die Schichten unter einem so kleinen Flächenwinkel einfallen, daß sie nur 
dem scharfen Beobachter auffallen. Ebenso sei nochmals erwähnt, daß die Trauf 
nicht in ihrer ganzen Höhe einer Härteschicht entspricht, sondern daß nur die obere 
Partie derselben aus dem harten Gestein gebildet wird. In den Schichtstufen treten 
uns die ältesten Formen entgegen. Je flacher die Schichten einfallen, desto weiter 
rücken die Stufen auseinander, je steiler sie lagern, desto enger sind sie zusammen- 
gerückt. Eine Schichtstufe kann, wenn die Schichten eine andere Neigung annehmen 
und steiler einfallen,in eine Schichtrippe übergehen, ja, im Extremfall kann aus einer 
Schichtstufenlandschaft eine Schweinsrückenlandschaft, eine „Hogbacklandschaft‘“ 
entstehen, wenn die Entwässerung nach beiden Seiten hin stattfindet. Prächtig sieht 
man am Ansatzpunkt der Istrischen Halbinsel, wie die Schichttafel desTschitschen- 
bodens bei der Torsion der Gesteine in die Schichtrippe des Mt. Maggiore übergeht. 

Bei der Untersuchung dieser Schichtstufenlandschaften hat sich neuerdings die 
Methode von Grorc Wacner glänzend bewährt. Er zeichnete eine Höhenschicht- 
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karte der Grenze zweier Schichten. Verläuft diese Schichtgrenze innerhalb der Erde, 
so muß er ihre Höhe durch die Werte der Mächtigkeit ihrer hangenden Schicht 
erschlieBen, ist diese aber der Denudation zum Opfer gefallen, so muß er extra- 
polieren und die urspriingliche Lage der Schicht rekonstruieren. Die Karten können 
für mehrere Grenzflächen gezeichnet werden, z. B. die Grenzflächen vom Keuper 
zum Muschelkalk und ebenso für die vom Muschelkalk zum Buntsandstein. Die 
beiden Höhenschichtenkarten müßten bei gleichbleibenden Gesteinsmächtigkeiten 
identisch sein. Unterschiede zwischen beiden geben Anlaß zu genaueren Unter- 
suchungen. Die Höhenschichtenkarten spiegeln uns das Schicksal der flachgelagerten 
Schichten seit ihrer Ablagerung bis zur Gegenwart wider, und zwar ist in den Karten 
gewissermaßen das Integral über alle kleinen Differentialbewegungen der Erdober- 
fläche gezogen. Diese können sich addieren, können sich aber auch aufgehoben 
haben. Über die Einzelbewegung sagt die Methode nichts aus, nur über das End- 
resultat, und doch hat Grorc WAGNER uns die Geschichte Süddeutschlands trefflich 
durch seine Methode nähergeführt. Mein Schüler Buch hat die Arbeit auf die Hardt 
ausgedehnt und jüngste Bewegungen dieses Berglandes erwiesen, die später von 
Pıewe bestätigt wurden. 

Diese Beispiele für den fluviatilen Zyklus bei den verschiedenen Gesteinen mögen 
vorläufig genügen, um das Verständnis für die fluviatilen Formengruppen zu wecken 
und ihre Bedeutung für morphologische Untersuchungen klarzulegen. Es sei aber 
noch einmal betont, daß sie nur für unser Klima gelten und nicht für ein Trocken- 
klima oder für ein Wechselklima, wo die Verdunstung größer ist als der Nieder- 
schlag, sei es im Laufe des Jahres oder sei es in einzelnen Perioden des Jahres. 
Bei starker Verdunstung kommt es zu einer Panzerung der Berge mit Krusten und 
damit zu ganz anderen Formen. Beim Wechselklima, also beim Monsunklima, 
kommt es im Sommer bei der feuchten Wärme zu starken chemischen Zersetzungen, 
im Winter, jedenfalls in den nördlicheren Gebieten, wegen der trockenen Kälte zu 
Frostsprengungen und Schuttanhäufung. Im entgegengesetzten Etesienklima ent- 
wiekeln sich im Winter bei Feuchtigkeit und Kälte Formen des normalen Zyklus, 
im Sommer tritt bei intensiver Einstrahlung starke Verdunstung und Panzerung 
auf. Diese Formengruppen müßten alle in gleicher Weise, wie ich es für den nor- 
malen Zyklus versuche, synthetisch zusammengefaßt und pädagogisch vereinfacht 
zur Darstellung gebracht werden. Das sei späteren Zeiten vorbehalten. Ich gehe 
vielmehr jetzt auf den marinen Zyklus ein, wo also die Meeresbrandung gegen die 
Felsen schlägt, und zwar wieder in unserem Klima. 

Bei der marinen Erosion sind die Formengruppen je nach dem Gestein, an dem 
die Meeresbrandung arbeitet, ebenso verschieden wie bei denen der fluviatilen 
Erosion: Da auf diese Unterschiede bislang im Schrifttum wenig aufmerksam ge- 
macht wurde, beschreibe ich sie etwas ausführlicher, und zwar behandle ich zuerst 
die Arbeit am durchlässigen Kalkgestein, da der Kalk die einmal geschaffenen 
Formen am besten konserviert. Meerwasser greift denKalk sehr leicht chemisch an, 
und zwar je wärmer das Meer ist, desto leichter. Schon am Mittelmeer, an der Küste 
Istriens und Dalmatiens, kann man eine starke chemische Erosion der brandenden 
Wellen beobachten. An den Kalkablagerungen der tropischen Küsten steigert sich 
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die Wirkung. Die Wellen branden auf der Brandungsterrasse, der sog. Schorre. Sie 
werfen einen Strandwall auf, der bei Kalkgestein nicht immer gut ausgebildet ist 
und aus den chemischen Uberresten bei der Kalkauflésung besteht, ferner aus 
Muscheln oder den Produkten der Strandversetzung. Der Strandwall ist nur eine 
ganz niedrige, seewärts etwas steiler, landwarts ganz flach ausklingende Erhebung. 
Die Bezeichnung ,,Wall‘‘, die sich eingebürgert hat, ist ebenso irreführend wie die 
Bezeichnung „Damm‘‘ beim Flußdamm. Beides sind nur dem scharfen Beobachter 
auffallende ganz sanfte Erhöhungen längs des Strandes bzw. längs des Flusses. 
Jenseits des Strandwalles ist die Strandfläche etwas erniedrigt, weil die Wind- 


Abb. 4 


wirkung längs der Küste die Strandfläche abbläst. Auf der langsam ansteigenden 
Strandflache ist die Hochwasserlinie, bis zu der bei Flut die äußersten Wel- 
len reichen, durch eine stärkere Ansammlung schwimmenden Materials, vor allem von 
Muscheln, Tang, Treibholz, an befahrenen Küsten auch durch Kohlenreste, aus- 
gezeichnet. Mit ganz flachem Winkel steigt die Strandfläche landeinwärts an und 
endet an dem Kliff, dasin die Kalktafel eingeschlagen ist. Die äußersten Vorsprünge 
weisen Brandungshohlkehlen auf, über denen der Kalk imKliff abgebrochen sein 
kann. Brandungshöhlen und Kavernen haben sich in das Gestein gefressen. Bran- 
dungstorbögen können erhalten sein, wobei die Öffnung des Torbogens dem Meer 
zugewandt sein kann, aber auch quer dazu stehen kann. Das Schlußstück des Tor- 
bogens kann eingestürzt sein, so daß nur einzelneTürme und Pfeiler stehengeblieben 
sind. (vgl. Abb. 4!). Wo Bäche oder Flüsse in das Meer münden, kann die Brandung 
leichter arbeiten und hat Täler geschaffen, welche die Formen der Täler im durch- 
lässigen Gestein aufweisen, also steile Wände, flache Talsohlen und blinde Enden, 
d. h. steile Talschlüsse. Am Kliff und an den Steilwänden setzt die Wandverwitterung 
ein. Da aber die Brandung fortlaufend für das Fortschaffen der Schuttkegel und 
Fußhalden sorgt, bleibt die Wunde des Kliffs stets frisch erhalten, und führen die 
Wände bis zum flachen Boden senkrecht abwärts. Chemische Schwächezonen werden 
herausgearbeitet und bilden die Veranlassung zu weiterer Auflösung der Gesteins- 
partien. | ; | 
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An Hebungsküsten wiederholt sich diese Formenreihe oberhalb der Küste ein 
oder mehrere Male, jedesmal dann, wenn bei der Hebung eine längere Ruhepause 
eintrat und das Meer Zeit genug hatte, die Formengruppe auszubilden. Je länger 
diese Ruhepause dauerte, desto deutlicher sind die Formen ausgeprägt. Je älter ein 
gehobenes Kliff ist, desto länger konnten die Kräfte der Erosion und Denudation 
daran arbeiten und die vom Meer geschaffenen Formen abrunden und zerstören: 
Das Kliff altert. Es ist fossil geworden. Es ist kein Arbeitskliff mehr, sondern ein 
Ruhekliff. Aus den Kampfformen sind Schlafformen geworden. Die Linie des 
Strandwalles, des Hochwassers, der Brandungshohlkehlen, die Fußlinie der Kliffs sind 
einander parallel und lagen ursprünglich waagerecht. Bei gehobenen Kliffs kann 
es vorkommen, daß diese Linien schräg gestellt sind. Sie bleiben aber unter sich 
parallel. Die Schrägstellung deutet eine schräge Heraushebuug des Strandes an. 
Prächtig kann man das an den Küsten Kalabriens und Siziliens beobachten, aber 
auch schon Capri gibt dem aufmerk- 
samen Beobachter verschiedene Bei- 
spiele eigenartiger Hebungen. 

Sehen wir uns noch kurz die Ab- 
wandlung an, wenn unter einer 
Kalktafel tonige Gesteine auf- 
treten (vgl.Abb.5). Die englische Süd- 
küste bei Lyme Regis oder die Süd- 
küste der Isle of Wight bei Ventnor 
bieten zahlreiche Beispiele für diese Formengruppen. Die mächtige hangende Tafel 
der Kreidekalke weist alle Formen des Karstes auf: Dolinen, blinde Täler usw. 
Das Wasser fällt in die Tiefe, ist aber an den darunter liegenden tonigen Gesteinen 
gezwungen, meerwärts abzufließen. Die Brandung arbeitet an dem Ton und schafft 
stets neue Wunden. In feuchten Jahren oder nach längeren Regenzeiten, die an 
Englands Südküste nicht selten sind, gerät nun der ganze liegende Ton in Bewe- 
gung. Die schwere hangende Kalktafel preßt auf den Ton, so daß er herausquillt, 
während die Kalktafel am Rande abbricht. Einzelne Blöcke rutschen hinunter, 
verstellen sich gegenseitig, können meerwärts oder landwärts geneigt sein und 
bilden ein Gewirr verschiedener Blöcke, welche an einer chemischen Schwächezone 
gegen die ursprüngliche Kreidetafel abgebrochen sind. Der Engländer spricht hier 
von einem „Upper Cliff‘, obwohl die Bezeichnung ,,Cliff auf die Wirkung der 
Meeresbrandung beschränkt werden sollte. Es ist ein Abbruch, verbunden mit 
Rutschung, der aber stets frisch erhalten bleibt, weil unten die Meeresbrandung 
das herausgequollene Material fortschafft und dadurch die Wunden stets frisch 
erhält. In dem Weltbad Ventnor rutschen die Häuser auf dem Ton nach Zeiten der 
Durchfeuchtung abwärts, zerbrechen die Wasserleitungen und die Kanalisation, 
was zu zahlreichen, stets wiederkehrenden Reparaturen Anlaß gibt. 

Eine gewisse Abwandlung, die aber nach dem Vorstehenden leicht selbst zu kon- 
struieren ist, bieten die Kliffs in den Diluvialablagerungen an der deutschen Ostsee- 
kiiste. Diese stellen ja bald durchlässige Sande, bald undurchlässige Geschiebemergel 
oder Ton dar, auch kénnen, wie auf Riigen, groBe Kreideschollen durchlassigen 
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Gesteins eingeschoben sein. Die Brandung erhält das Kliff frisch. Am Arbeitskliff 
werden die herabstürzenden Massen fortgeführt und seitlich mit der Strömung ver- 
setzt, so daß sich an die Kliffs die Nehrungen der Ausgleichsküste anschließen. Das 
Kliff rückt landeinwärts. Flüsse und Bäche, die ursprünglich ihre Mündung weiter 
seewärts hatten, werden gekappt, so daß der Flußlauf verkürzt wird und dadurch 
ein steileres Gafälle erhält. Es tritt eine scheinbare Verjüngung ein mit allen Formen 
einer solchen, also mit Talkanten, Verjüngungsenden usw., wo aber die Verjüngung 
ihre Ursache nicht in einer Hebung, sondern in einem Zurückrücken des Kliffs hat. 
Ebenso wird das Grundwasser, welches ursprünglich weiter draußen im Meeres- 
niveau heraustrat, durch das Zurückrücken des Kliffs zu einem steileren Gefälle 
gezwungen. Es durchfeuchtet den Fuß des Kliffs und schafft darum ähnliche Wir- 
kungen, wie ich sie eben bei der Südküste Englands ausführlicher behandelt habe. 
Viele höhere Diluvialkliffs verdanken die Steilheit ihrer oberen Partien den Rut- 
schungen, welche durch die Grundwasserdurchfeuchtung hervorgerufen wurden. 
Man kann dies an der Küste Samlands und Rügens, auch am Brothener Ufer bei 
Travemünde usw. an zahlreichen Beispielen beobachten. 

Eine gewisse Abwandlung erhalten die Formen, wenn an Stelle von Schicht- 
gesteinen oder jüngeren diluvialen Ablagerungen alte Gesteine, vor allem Granite 
treten. Die Küste der Bretagne, die Normannischen Inseln und die Küsten von 
Devon und Cornwall bieten eine Fülle von schönen Beispielen. Die Meeresbrandung 
sondert jetzt die Gesteine nach ihrer Härte, indem alle weicheren Partien heraus- 
gearbsitet werden, die härteren aber erhalten bleiben. Vorsprünge und Buchten 
wechseln miteinander ab. Den „Points“ folgen die „Coves‘, wie die technischen 
Ausdrücke lauten, die wir auch beibehalten wollen, wobei wir unter „Points“ die 
durch die Härte des Gesteins geschaffenen Vorsprünge, unter „‚Coves‘ die durch den 
Brandungsausraum geschaffenen Buchten verstehen wollen. Die Points sind häufig 
in Klippen aufgelöst, so daß die Vorsprünge sich in einem Gewirr von Klippen fort- 
setzen. Die Coves dagegen weisen ziemlich steile Wände auf, die sehr tief in das 
Innere der Buchten hineinführen. Damit ist ein gewisser Gegensatz zu den Formen 
bei durchlässigem Kalkgestein geschaffen, wie die Abb. Nr. 6 klar darstellen möge. 
Bei einem Gezeitenmeer ist bei Niedrigwasser ein Gewirr von Klippen der Küste 
vorgelagert, die ein’wildes Haufwerk gerundeter Blöcke auf der Abrasionsterrasse 
bilden. Nur ihre höchsten abgerundeten Felstrümmer ragen bei Hochwasser aus dem 
Meere heraus. Besonders bei St. Malo und in der klippenreichen Bucht von St. Michel 
kann man bei dem 11 bis 12 Meter messenden Tidenhub die wechselnden Land- 
schaftsbilder bei Niedrig- und Hochwasser bestaunen. Die gehobenen Strand- 
terrassen wiederholen das Bild, wandeln es etwas ab, da jetzt zu der eingeschlafenen 
Wirkung der Brandung die abspülende Wirkung der Erosion und Denudation tritt. 

Eine Untersuchung der Formengruppen mariner Erosion scheint mir im Augen- 
blick sehr wichtig zu werden. Pencx lenkte in seinem Vortrage vor der Akademie 
der Wissenschaften erneut unsere Aufmerksamkeit auf die Bewegung der Strand- 
linien. Vor allem aber weist uns JESSEN in seinem großzügigen Werk „Die Rand- 
schwellen der Kontinente‘, die er in den Ergänzungsheften zu ,,Petermanns Mit- 
teilungen‘ veröffentlichte, auf weitgespannte Wölbungen und Hebungen an den 


in 


1949/50/3-4 Morphologische Formengruppen 257 


Küsten der Ozeane hin. Seine Anschauungen, die in Afrika gewonnen wurden, 
müssen besonders in Europa noch nachgeprüft werden. Die Wölbungen sind mit 
Hebungsküsten verbunden, können aber nachträglich auch mit Senkungen ver- 
geschwistert sein, wie MACHATSCHEK schon früher in der ,,Penckfestschrift‘‘ ausein- 
andersetzte. Es müssen darum morphologische Untersuchungen an Küsten aus- 
geführt werden, wobei es gut ist, sich noch einmal die Formengruppen mariner 
Erosion vor Augen zu halten. Vor allem sei darauf hingewiesen, daß vor den Points 
die Klippen erhalten bleiben, daß also vor der Steilstufe eines gehobenen Kliffs 


Abb. 6 


ebensolche Auslieger erhalten bleiben können, wie das vor jeder Steilstufe der Fall 
sein kann. 

Die aeolische Erosion oder Deflation eignet sich weniger zur Aufstellung von 
Formengruppen, da ja diese Kraft an kein Niveau gebunden ist und überall da 
wirkt, wo starke Winde ungehindert durch Vegetation über die Erdoberfläche blasen, 
einfallen und sie auswehen. Die Wirkung der Korrasion, d.h. des mit Sand ange- 
reicherten Windes, verstärkt die Leistungen. In unserem vegetationsreichen Klima 
sind gute Beobachtungen zur Deflation nur selten zu machen. Die Wüste ist ihr 
Bereich. Der Rand der Wüste, der zwar auch vegetationsarm ist, eignet sich weniger 
dazu, da hier die Panzerung aller Gesteine (wegen der Verdunstung bei noch vor- 
handenen Niederschlägen) der Wirkung der Deflation entgegenarbeitet. Weil man 
keine Formengruppen aufstellen kann, deswegen ist die Wüstenmorphologie so 
schwierig. Wohl kann man Einzelbeobachtungen in mannigfacher Weise machen, 
eine Synthese aber und mit ihr eine Formengeschichte auf Grund der Beobachtungen 
aufzustellen, ist äußerst schwierig. 

Die glaziale Erosion ist durch viele Arbeiten in den Hochgebirgen sehr gut be- 
kannt geworden, und ihre Formengruppen wurden des öfteren zusammengestellt. Und 


doch, glaube ich, kann man noch einige neuere Gesichtspunkte hinzufügen. PENCK 
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spricht von einer selektiven und dirigierten Glazialerosion. Erstere wirkt, 
wenn das Inlandeis sich frei über eine Fliche hinwegbewegt und sie abschrappt, 
letztere, wenn Gletscher in den Talern eines Hochgebirges eingezwangt arbeiten. Ich 
möchte vorschlagen, durch einige neue Begriffe die Wirkung noch schärfer zu sondern. 

So spreche ich von „überschliffenen“ Gebirgen und „überschliffenen‘ Flä- 
chen, wenn kein aperes Gestein, kein N unatak, also kein Gipfel des Untergrundes aus 
dem Eis hinausragte. Große Teile Norwegens, Schwedens, Lapplands und Finnlands 
zeigen die Formen überschliffener Gebirge. Von einem ,durchschliffenen“ Ge- 
birge spreche ich, wenn die Gletscher nur die Täler in ihrer Tiefe ausarbeiteten, die 
Menge des Gebirges aber aus dem Eise noch hinausragte. Die meisten vergletscherten 
Hochgebirge der Erde, wie der Himalaja, die Cordillere in Alaska und Kanada, die 
Anden Patagoniens usw. werden heute noch durchschliffen. Von einem „angeschlif- 
fenen“ Gebirge kann man sprechen, wenn die Wirkung des Eises sich nur auf we- 
nige Gipfelpartien, vor allem auf die Quellmulden der Flüsse beschränkt. Die Voge- 
sen, der Schwarzwald, der Böhmer Wald, das Riesengebirge wurden zur Eiszeit ange- 
schliffen. Die Formen, die so entstehen, kann man sondern in subglaziale Formen, 
in supraglaziale Formen und in periglaziale Formen. Subglaziale Formen ha- 
ben sich ausgebildet unterhalb des Eises, also nur so weit, wie in der Eiszeit das Eis 
hinaufstieg. Große Teile Norwegens, die tieferen Gebiete der Alpen zeigen den sub- 
glazialen Formenschatz!). Die supraglazialen Formen entstehen an den Gebirgen 
oberhalb der Gletscher, wo das apere Gestein aus dem Eise hinausragt, aber der be- 
sonderen Wirkung des Spaltenfrostes und der langen Schneebedeckung ausgesetzt 
ist. Die Gipfel der Alpen, des Kaukasus usw. weisen den Formenschatz supra- 
glazialer Wirkung auf, wie er während der Eiszeiten entstanden ist. Unter peri- 
glazialem Formenschatz möge man die besonderen Einwirkungen der Umgebung 
der Gletscher auf die Erdoberfläche verstehen, wie sie durch Erdfließen, Polygon- 
böden, Steinreihen und Steinringe und so fort gegeben sind. Das Schrifttum über 
letztere Formen ist ein sehr reiches. Es wurde gerade in letzter Zeit stark an diesen 
Beobachtungen gearbeitet. 

Die sub- und supraglazialen Formen eines durchschliffenen Gebirges 
seien in einem Schema noch einmal zusammengedrängt in Abb. Nr. 7 dargestellt. Die 
Formengruppen der normalen Erosion werden durch das Überschleifen abgewandelt. 
Felsterrassen werden erniedrigt, und da der Gletscher sehr fein empfindlich für 
Härteunterschiede ist, in den weicheren Partien ausgeschliffen, während die härteren 


1) Man könnte sich fragen, ob man für den Begriff Subglazial nicht das Wort Infra- 
glazial einführen sollte. „Sub‘ bezeichnet ebenso wie ,,infra‘‘ unterhalb. Bei ,,sub- 
glazial‘‘ denkt man unwillkürlich an eine Randerscheinung, weil bei anderen Begriffen 
wie z. B. „subalpin‘ oder „subtropisch‘ die Vorsilbe in diesem Sinne gebraucht wird. 
„Infraglazial‘ ist nur ungewohnt, wenn auch der Begriff ein guter Gegensatz zu ,,supra- 
glazial‘‘ wäre. Vielleicht kann man sich einigen, daß man unter „supraglazialen‘ 
Formen diejenigen versteht, die oberhalb des Eises aus demselben herausragen, unter 
„infraglazial‘ alle Formen, die unter dem Hise geschaffen sind, unter „subglazial‘“ 
Formen, die unter dem Hise am Rande desselben und unter „periglazial‘‘ Formen, 
die randlich des Eises außerhalb desselben entstanden sind. Interglazial ist ein Zeit- 
begriff und bezeichnet die Zeit zwischen den Eiszeiten. 
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stehen bleiben. Das Tal wird übertieft an allen Stellen, wo die Wirkung des Eises 
unmittelbar an leicht auszuschleifende Felsen angreift. Härtere Berge können als 
Riegelberge stehen bleiben, wie wir solche bei Arco, Kufstein oder bei Feldkirch 
finden. Wird dagegen das Eis hinter solchen Riegelbergen oder anderen Hindernissen 
und Vorsprüngen gestaut, so daß der Gletscher sich in seinen tieferen Partien nicht 
bewegen kann, er sich vielmehr an Scherflächen, Eis auf Eis, talwärts schiebt, so 
kann er nicht in die Tiefe auf dem Felsen arbeiten. Es können sogar weiche Ab- 
lagerungen unten dem Gletscher erhalten bleiben, wofür die Inntalterrasse oder viele 
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andere Beispiele angeführt werden können. Wenn das Eis über Schotterterrassen 
hinwegführt, so kann also ausnahmsweise sogar der Schotter erhalten bleiben, 
meistens aber wird auch dieses Tal übertieft und der Schotter ausgeräumt. In tonigem 
Gestein gleitet der Gletscher fast spurlos abwärts, in kristallinem bricht er Fels- 
schalen aus und schafft Rundhöcker, im Kalkgestein schleift er den Boden. 

Es wird in jedem Buch über Morphologie die Umwandlung des V-förmigen Tales 
einer normalen Erosion durch die Durchschleifung in ein U-förmiges Glazialtal, 
einen Taltrog, ausführlich behandelt. Die entstehenden Formen sind im Quer- 


profil: flacher Boden, steile Wände, welche durch die postglaziale Wirkung durch 


Schuttkegel abgeschrägt werden. Die Steilheit der Wände ist eine Vorzeitform. Die 
Wände sind für das Klima der Gegenwart übersteil und müssen sich dem jetzigen 
Zyklus erst wieder anpassen, was besonders durch Bergstürze, Schuttkegel und 
Schutthalden erfolgt, wie der Talboden, welcher übertieft ist, zugeschüttet wird. Im 
Längsprofil werden alle Stufen durch das Eis nachgearbeitet. Sie werden verstärkt, 
aus den Verjüngungsenden wird der Trogschluß, der Schinder. Durchschliffene 
Täler haben darum kein gleichmäßiges Gefälle, sondern sind gestuft. Die Nachbartäler 
hängen über dem Haupttal und sind ebenso U-förmig durchschliffen wie das Haupt- 
Nc 17% 
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tal selbst. Die Talstufe wird postglazial durch eine Klamm oder einen Wasserfall über- 
wunden. Es kann hier nicht das ganze Problem der glazialen Erosion noch einmal 
erörtert werden, Wer aber den Formenschatz Norwegens kennt und ihn mit dem 
alpinen vergleicht, wird zu einem Anhänger der Anschauungen, welche der glazialen 
Erosion starke Wirkungen zuschreiben. Beispiele für Konfluenzstufen und fiir Dif- 
fluenzstufen sind in beiden Gebirgen zahlreich. Ausgeschliffene Talwannen bilden 
wassererfiillte Seen oder Fjorde. 

Die Hauptprobleme der eiszeitlichen Umgestaltung durchschliffener Gebirge 
knüpfen sich wohl neuerdings an die Erörterungen der „Trogs chulter‘ oder des 
„Schliffbords‘“. Oberhalb des U-förmigen Tales haben wir oft beiderseits der Steil- 
kante noch eine schräge überschliffene Fläche, welche Trogschulter genannt wird. 
Die höchsten erratischen Gesteine liegen manchmal auf dieser Fläche. Die höchste 
Grenze des diluvialen Eises ist durch die Schliffkehle markiert, die oft als Hohl- 
kehle ausgestaltet ist, aber stets die Grenze der abgeschliffenen Formen gegenüber den 
Formen der supraglazialen Spaltenforstverwitterung darstellt. Es hat sich aber 
durch neuere Forschungen herausgestellt, daß die Schliffkehle nicht identisch ist mit 
der höchsten Linie der Trogschulter, sondern daß die Schliffkehle schräg über die 
Trogschulter abwärts führen kann. (Dies ist auf meiner Abb. 7 durch die Buchstaben 
a—b angedeutet.) Dadurch wird klar, daß die Trogschulter nicht in ihrer ganzen 
Breite überschliffen ist, sie also keine subglaziale Form darstellen kann, sondern 
präglazial bereits vorhanden gewesen sein muß. Alle subglazialen Formen sind ja 
nichts anderes als eine Umgestaltung des präglazialen Formenschatzes beim Durch- 
schleifen des Gebirges. Die präglazialen Formen, also die Formen der Tertiärzeit 
schimmern überall bei den Gebirgen durch. Die Eiszeit war für die jüngere Formen- 
gebung zwar entscheidend, aber doch nicht so maßgebend, daß sie allzu sehr das 
alte Formenbild hätte umgestalten können. In dem überschliffenen Norwegen 
schimmert die tertiäre Hochfläche mit der starken Randzertalung nach der ozeani- 
nischen Seite und den lang sich hinziehenden Talsystemen nach der kontinentalen 
Seite, bei den Alpen das tief durchtalte Hochgebirge, immer noch durch. Beide 
Gebirge sind durch die glazialen Wirkungen umgestaltet, aber nicht neu geformt. 
In Norwegen haben wir überschliffene Felsformen seitlich der Trogtäler, Nuts, 
wie sie dort genannt werden, aber keine Trogschulter. In den Alpen haben wir häufig 
Trogschultern, aber nicht immer. Sie treten nur dann auf, wenn präglaziale Tal- 
terrassen und Talkanten vorhanden waren, die vom Eis gerade berührt und über- 
schliffen wurden. Wo das Eis nicht so hoch hinaufragte, sondern auf der Talterrasse 
endete, führt die Schliffkehle schräg über die Trogschulter. Im Gegensatz zu den 
subglazialen, überschliffenen Bergformen der Nuts werden in Norwegen die 
zackigen Berge supraglazialer Spaltenfrostverwitterung Tinder genannt. 

Die neuere Untersuchung der Alpen beschäftigt sich gerade mit den Formen der 
Präglazialzeit, die jetzt in der Hauptsache nur supraglazial umgestaltet sind. 
Durch das Aufeinanderbeziehen der einzelnen Ecken, Eckfluren und Talkanten hat 
man den Stockwerkbau der Alpen zu entschleiern vermocht. Die Splitterwirkung 
des Spaltenfrostes und die lange Schneebedeckung wandelten aber die Formen- 
gruppen der normalen Erosion in solche der supraglazialen Zersplitterung um. 
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Ecken, Eckfluren, Hérner, Zacken und Zinnen entstehen. Die Quelltrichter werden fiir 
gewöhnlich auch umgewandelt und durch Einlagerung kleiner Hängegletscher in 
die Formen der Kare umgeschaffen. Sie brauchen aber nicht umgewandelt zu werden. 
Alle Formen, welche mit den Karen vergeschwistert sind, wie z.B. die Kartreppen, 
die Torsäulen, also jene Reste der trennenden Wände zwischen Nachbarkaren, 
wenn sie sich gegenseitig beim Zurückfressen in die Felswand näherten, wie die 
Karseen usw., gehören in die Gruppe der subglazialen Formen. 

Die Wichtigkeit klarer Unterscheidung dieser Formengruppen und ihrer Sonde- 
rung, auch von den periglazialen Formen, zeigen alle neueren Arbeiten über die 
Alpen. Erst die genaue Untersuchung und die Einordnung der Formen haben es 
ermöglicht, die ältere Oberflächengeschichte der Alpen aufzuklären, den Stockwerk- 
bau klarzulegen und zu zeigen, daß die einzelnen Alpengruppen ihre Sondergeschichte 
erlebt haben. Bei aller Ähnlichkeit der Formengebung des Gesamtalpenkörpers 
haben doch die einzelnen Berggruppen Sonderschicksale aufzuweisen. Es gelang 
sogar, die uralten Denudationsformen des präglazialen Gebirges von den jüngeren 
Erosionsformen zu sondern. Alte Überschiebungsfronten, alte Schichtstufen, alte 
Schichtrippen sind heute noch zu erkennen. Der Abfall des Berner Oberlandes, die 
Steilstufen der Dolomiten und die Steilhänge der nördlichen Kalkalpen beweisen dies. 

So ist die Aufstellung von Formengruppen der normalen, der chemischen, der 
marinen und der glazialen Erosion fruchtbar in der Synthese, muß aber im einzelnen 
noch weiter durchgeführt werden. Sie konnte hier nur in großen Zügen gegeben 
werden. 

Jeder Erosion entspricht eine Akkumulation, einer Hohlform eine Vollform. 
Wattner Pencx spricht von korrelaten Schichten, er als Geologe untersucht die Ab- 
lagerungen, welche die Erosion aus dem Gebirge hinausschaffte und die vor dem- 
selben abgelagert sind. Die Bergsturztrümmer sind die korrelaten Schichten der 
Bergsturznischen. Die Morphologen können von korrelaten Landschaftsformen 
reden, wenn eine Landschaft gleichen Stiles zur Hälfte nackt und abgetragen da- 
liegt, zur anderen Hälfte aber verdeckt ist. Ein Moor kann eine Landschaft zur 
Hälfte oder zu einem Teile überwachsen. Dann bleibt unter dem Moore der Stil 
der Landschaft fossil erhalten und schläft, bis das Moor abgetragen ist. Die Land- 
schaft, welche dem Moor entragt, ist als nackte Landschaft den Wirkungen der 
Denudation und Erosion ausgesetzt und wandelt sich, während die korrelate Land- 
schaft unter dem Moore konserviert wird. Eine Landschaft kann durch Über- 
spülung, sei es durch Süß- oder Seewasser, erhalten bleiben, während sie oberhalb 
des Wassers abgetragen wird. Die Alpenseen, die Fjorde Norwegens spiegeln den 
Formenschatz eines durchschliffenen Tales besser wider als die nackten Talstücke, 
welche durch die Wirkungen der Postglacialzeit umgewandelt sind, nur leider ist 
die verdeckte Landschaft eben durch das Wasser verhüllt und nur zu erkennen, 
wenn dieses ausgelaufen ist. pees se 

Es handelt sich jetzt darum, Formengruppen der Akkumulation namhaft 
zu machen. 8 | 

Die Formengruppen fluviatiler, chemischer und mariner Akkumulation zu son- 
dern, verspricht nicht allzu viel Resultate. Wohl dringt man tiefer in das Ver- 
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ständnis der Ablagerungen ein, man wird aber selten auf eine ältere Geschichte des 
Erdstückes aus einer genaueren Untersuchung derselben Schlüsse ziehen können. 
Die jüngere Ablagerung verdeckt die ältere, so daß man diese nur selten wird unter- 
suchen können. Nicht immer ist das verschiedene Alter der übereinlagernden Schich- 
ten voneinander zu trennen, nur selten findet man hierüber Aufschlüsse. 

Aus dem Formenreiche der fluviatilen Akkumulation kennen wir die Bergsturz- 
trümmer, die Schuttkegel, die Schutthalden, aus denen bei feinerem Material 
und bei stärkerer Durchtränkung Schwemmkegel werden. Die Rutschungen bil- 
den Rutschungswulste, aus denen sich am Fuße Schwemmhalden entwickeln können. 
Die Flüsse pendeln auf den Schwemmkegeln hin und her, sie bilden die Zone der 
Verwilderung, später ein Hochwasserbett, das im allgemeinen in die Schwemm- 
kegel etwas eingetieft ist. Seitlich desselben entwickelt sich die Talaue, die sich längs 
der Flüsse hinzieht, mit Aulehm angefüllt. Noch weiter flußabwärts schüttet der Fluß 
Damme auf. Er fließt als ,DammfluB‘ durch ganz flache, kaum merkliche Erhe- 
bungen, von der Aufschüttungsebene getrennt, für welche der Name „Damm“ 
eigentlich viel zu übertrieben ist, sich aber eingebürgert hat. Jetzt mäandriert er, 
bis endlich die Geschwindigkeit so gering wird, daß der Fluß sich spaltet, Inseln 
zwischen sich läßt und endlich mit der Deltazone beginnt. Diese normale Entwick- 
lung eines Flußlaufes braucht nicht immer aufzutreten, kann abgekürzt werden, 
wenn z. B. ein Wildwasser in einen See oder in das Meer mündet. Es können sich 
auch die Zonen wiederholen, wie der Rhein z. B. beweist, der nach der Akkumu- 
lationszone in der Oberrheinischen Tiefebene noch einmal mit der Erosion beginnt, 
um jenseits des Rheinischen Schiefergebirges wieder zu akkumulieren. Von allen 
diesen Aufschüttungen ist die Formengruppe des Deltas durch die besondere Struktur 
der Deltaaufschüttung am charakteristischsten, besonders, wenn ein geröllreicher 
Fluß in einen See mündet oder mündete. Dann sehen wir die Schichtung eines 
Deltas, wo die Schichten unter dem Winkel der losen Aufschüttung, also etwa unter 
35° seewärts fallen, aber oben im Wasserspiegel waagerecht abgeschnitten sind. Fin- 
den wir diese Schichtung, wie z. B. in den prächtigen Aufschlüssen bei Ravensburg in 
der Nähe des Bodensees über dem heutigen Wasserspiegel, so können wir auf ein Delta 
schließen, können aus der waagerechten Schicht die Höhe des alten Seespiegels 
genau ablesen und damit die alte Ausdehnung des Sees beim Hochstand einwandfrei 
festlegen. | | 

Je weiter fluBabwärts, desto feiner wird das Material. Chemisch auflôsbare Ge- 
steine, wie Kalke, verschwinden zuerst in den Gerüllen. Auch die Basalte sind bald 
aufgelést. Weiche Sandsteine halten sich ebenfalls nicht lange. Die Schotter ver- 
armen, bis schlieBlich nur noch der gerollte Quarz (fein gerollt Sand genannt) 
und einige andere harte Gesteine übrigbleiben. Dazu mischen sich die tonigen 
Gesteine, dieihren Ursprung aus den Feldspaten nehmen. So entsteht durch Mischung 
von Sand und Ton der Lehm. Manchmal kann man aus diesen korrelaten Ablage- 
rungen auf den Ursprung der Gesteine Folgerungen ziehen. In tropischen Klimaten 
oder in Klimaten mit warmen und feuchten Sommern, also im Monsunklima, ist 
aber die chemische Verwitterung so stark, daß gerollte Gesteine kaum auftreten, 
sondern die chemisch angegriffenen und fast zerstörten Reste kaum mehr deutbar 
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sind und diese, sowie der Aulehm die einzigen Ablagerungen seitlich der Ströme 
darstellen. Undurchlässig wie sie sind, neigen sie bei den starken Niederschlägen 
und bei dem Wasserreichtum aller Flüsse zu starken Versumpfungen. 

Bei der marinen Erosion knüpfen sich an die Kliffs die Nehrungen. Es bildet sich 
eine Ausgleichsküste. Die Nehrungen sind die korrelaten Ablagerungen der Wunden, 
die die Brandung in den Kliffs schlug. Je größer der Seeraum, d. h. je weiter der 
Wind ungehindert die Wellen über das Meer treiben kann, je größer letztere dadurch 
werden, desto ausgedehnter werden die Nehrungen. Es sei jedoch mit Nachdruck 
darauf hingewiesen, daß in den Nehrungen nicht nur das Material, welches aus den 
Wunden der Kliffs stammt, abgelagert wird, sondern sehr häufig auch solches, 
welches aus dem Untergrunde des Meeres kommt und durch die Wellen aufgerührt 
worden ist. In der Brackwasserzone, wo sich Süß- und Salzwasser mischt, wird durch 
das Salz die Trübe der Flüsse gefällt. Sie schlägt sich nieder und bildet die Marsch, 
an deren Aufbau die sterbenden Reste von Pflanzen und Tieren sich beteiligen. In 
neuerer Zeit haben die Bohrungen in der Marsch die Senkungsgeschichte weiter 
Gebiete an der Nordsee aufgeklärt. Es war dies eine überaus schwierige Aufgabe, 
die nur gelöst werden konnte, weil die Bohrungen sehr dicht nebeneinander durch 
die Marsch hindurchgetrieben wurden. 

Aussichtsreicher und für die jüngere Geschichte der Erdoberfläche bedeutsamer 
ist die AufstellungvonFormengruppen der glazialent)und aeolischenAkku- 
mulation. Beide Gruppen sind schon vor längerer Zeit aufgestellt worden. Ja, bei der 
glazialen Akkumulation spricht man direkt von einer glazialen Serie, die entsteht, 
wenn ein Inlandeis abgeschmolzen ist. Sie sei kurz dargestellt, ohne daß ich auf Ein- 
zelheiten einzugehen brauche. Die Endmoräne scheidet die Akkumulationen, welche 
vor oder unter dem Eise entstanden. Vor der Endmoräne haben wir die Sandr, wel- 
che von Urstromtälern in Form von Trompetentälern durchtalt sind, diesichin einem 
Urstromtal im Vorgelände sammeln. Hinter der Endmoräne, also unter dem Eise 
entstand die Grundmoränenlandschaft mit Zungenbecken, Grundmoränenhügeln, 
Grundmoränenseen, Drumlins, Osar und Kames. Rinnenseen verbinden beide Land- 
schaften. Eine Endmoräne braucht nicht immer abgelagert zu werden. Sie kommt 
nur zur Entstehung, wenn das Eis lange Zeit an einem Punkte sein Ende fand und 
wenn unter dem Eise eine starke Schuttmasse angehäuft war. Beim Inlandeis ent- 
stehen Endmoränen viel schwerer als bei einer Gebirgsvergletscherung, weil bei 


letzterer durch die Durchschleifung der Täler das Moränenmaterial in größerer 


Menge gebildet wird. Das Ende des Eiskuchens bildet stets eine Bogenform, ein 
Lobus knüpft sich an den anderen. Da aber die Ernährung des Inlandeises durch 
die Niederschläge nicht gleichförmig ist, so ist auch das Vorstoßen des Eises nicht 
gleichförmig. Bald schiebt sich hier eine Zunge, bald dort eine vor, wobei ältere Ab- 
lagerungen stets wieder von neuem aufgenommen und vorgeschoben werden. End- 
moränen sind für das Ende eines Inlandeises oft gar nicht so charakteristisch wie 
die Ansatzpunkte der verschiedenen Sandr. Auch hier muß eine Gruppe der Formen 


1) In meinem Aufsatz „Die Umgebung Berlins nach morphologischen Formengruppen 
betrachtet“ habe ich in der vorigen Nummer dieser Zeitschrift 8. 93ff. diese ausführ- 


lich behandelt. 
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für die anderen eintreten, wenn eine derselben ausgefallen ist. Jüngere Formen 
müßten eigentlich die älteren überdecken oder zerstört haben. Dies trat aber bei 
den glazialen Ablagerungen in Ostdeutschland häufig nicht ein. Ältere Seen wurden 
von jüngeren Sandrn nicht zugeschüttet, sondern blieben erhalten. Auch jüngere 
Urstromtäler führen quer über ältere Seen hinweg, ohne daß diese zugeschüttet 
wurden und verschwunden wären. Dieses Rätsel hat uns Wozpstenr gelöst, indem er 
annahm, daß Toteismassen in den Seen lagerten, als die jüngere Aufschüttung ein- 
setzte und das Eis umhüllte, und daß diese Eismassen erst in späterer Zeit abschmol- 
zen, wodurch die Seen erhalten blieben, eine Annahme, welche sich durch genauere 
geologische Beobachtungen bestätigt hat. Diese wenigen Bemerkungen mögen über 
die bekannte glaziale Serie genügen. 

Auch zur aeolischen Aufschüttung seien nur wenige Bemerkungen gemacht. 
Die Dünen sind das Produkt ihrer Anhäufung. Die Formen der Dünen geben uns Auf- 
schluß über die Richtung des Windes, welcher sie aufhäufte, wenn allerdings auch 
hier Schwierigkeiten bei der Deutung bestehen. An der Küste können wir junge und 
alte Dünen unterscheiden. Die weißen Dünen, die sich unter unseren Augen aus dem 
wehenden Sande bilden, liegen hinter dem Strandwall. In ihnen sammelt sich der 
Sand im Schutze der Vegetation aus Strandweizen und Strandhafer. Die älteren 
Dünen haben bereits eine geschlossene Vegetationsdecke aus Strandweiden, Heide- 
kraut, Heidelbeeren, Rauschbeeren, Dornsträuchern und anderen Gewächsen. Der 
Teppich der Vegetation überzieht sie lückenlos und legt sie fest. Sie sind fossil und 
schlafen. Noch weiter landeinwärts ist aber eine neue Entwicklung eingetreten, 
denn überall, wo dieser Vegetationsteppich durch irgend ein Ereignis aufgerissen oder 
zerstört ist, fällt der Wind in die Wunde ein, bläst sie aus, so daß Hohldünen ent- 
stehen. Den Wunden dieser Dünen entsprechen als korrelate Ablagerungen junge 
Haldendünen. Ein wildes Auf und Ab des Dünenmeeres ist durch dieses unregel- 
mäßige Ausblasen entstanden. Zuweilen bleiben nur noch einige Reste aeolischer 
Erosion übrig, sog. Kupsten. So läßt sich bereits aus dem Stile der Dünen ein Schluß 
auf ihr Alter ziehen. Die Entwicklung einer Dünenlandschaft ist nur durch solche 
Einzelbeobachtung zu erschließen, denn meistens fehlen die entsprechenden Karten 
großen Maßstabes. Es fehlt auch die Möglichkeit der flächenhaften Beobachtung, da 
man von einem Dünenkamm stets nur bis zum nächsten blickt und ein Überblick 
versagt ist. Erst die Luftbildaufnahmen der neueren Zeit haben uns die Dünen- 
systeme entschleiert und eine viel größere Mannigfaltigkeit der Formen offenbart, 
als wir vor kurzem noch wußten. Eine systematische Bearbeitung dieser Flugbilder 
steht bis heute noch aus. 

Zum Schluß seien noch wenige Bemerkungen über die Formengruppen der 
Denudation gemacht. Durch die flächenhafte Abtragung in Verbindung mit den 
endogenen Kräften entstehen Formengruppen, welchein neuester Zeiteineüberausrei- 
che Literatur hervorgebracht haben. Durch WALTHER Pencx sind wir auf die Rum pf- 
treppen, wie der gute deutsche Ausdruck fiir Piedmonttreppen lautet, aufmerksam 
gemacht worden. Die neuere Forschung hat den Zusammenhang dieser Treppen mit 
den Schichtstufen aufgeklärt. Durch eine Wolbung oder Hebung wird ein Altland 
periodisch emporgehoben. Es entsteht dadurch eine Treppe in diesem. An das Alt- 
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land kniipfen sich die korrelaten Schichten der kiistennahen Ablagerungen, die sich 
waagerecht übereinander häufen und dadurch gleichförmige, sanft geneigte Schicht- 
pakete bilden. Aus ihnen entwickelt sich durch die Kräfte der flächenhaften Ab- 
tragung die Schichtstufenlandschaft. Auch in ihr sollten eigentlich durch die Wölbung 
Rumpftreppen entstehen, doch sind diese bis heute noch nicht einwandfrei fest- 
gelegt. Die Abb. Nr. 9 soll den Zusammenhang zwischen Rumpftreppen und Schicht- 
stufenlandschaft noch einmal klarlegen. Die Rumpftreppen führen in Absätzen ab- 
wärts mit etwa waagerechten Stufenflächen und schrägen Stufenwänden, wobei 
die abgeschrägten Wände der Treppen stets nach außen schauen, d.h. also von der 


Abb. 8 (Die‘untere Hälfte ist die Fortsetzung der oberen) 


Gipfelregion nach beiden Seiten. Das Schichtstufenland schließt sich an. Die Steil- 
stufen, d.h. die Trauf derselben, blickt gerade entgegengesetzt wie die Wände der 
Treppenstufen der Rumpftreppe. Beide blicken sich an. Das Schema kann einem 
Beispiel entsprechen, wie es sich uns entgegenstellt, wenn wir vom Schwarzwald zur 
Rheinebene über die Stufen der Rumpftreppe nach Westen oder die kürzeren Stufen 
nach Osten wandern. Es schließt sich das Schichtstufenland an, bei dem die Trauf 
zum Schwarzwald blickt. Gerade umgekehrt ist es bei den Vogesen, wo die äußeren 
Ringe des Pariser Beckens das Schichtstufenland am Rande der Vogesen bildet. Die 
aus dem Schwarzwald entspringenden Flüsse durchqueren das Schichtstufenland und 
kümmern sich nicht um hoch und niedrig. Das tun heute noch die Quellflüsse der 
Donau, das war vor kurzem noch im verstärkten Maße der Fall, als die Abzapfungen 
zum Rhein hin noch nicht erfolgt waren. 

Bei dem Schichtstufenland liegen vor der Trauf.isolierte Berge, die beweisen, daß 
die Schichten früher weitere Ausdehnung hatten. Ihr Abstand ist bald nah, bald 
aber äuch weiter von der Trauf entfernt. Man kann aus ihrem Abstand auf ihr 
Alter schließen. So gibt es weit ab von der Trauf Zeugen, wiez. B. der Hohe Asberg. 
Es gibt aber auch nahe an der Trauf Berge, die sich gerade losgelöst haben, wie 
Schloß Lichtenfels. Mit Warpsaur wollen wir die letzteren als Auslieger be- 
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zeichnen, wie er in seinem Aufsatz bei der Transcontinental Excursion of 1912“ 
der Amerikanischen Geographischen Gesellschaft, New York S. 95, vorgeschlagen 
hat. Zeugen sind also Berge älterer Entstehung, weitab von der Schichtstufe, Aus- 
lieger solche jüngster Trennung von denselben in der Nähe der Schichtstufe. An 
dem Schlern kann man prachtige Auslieger sehen. Der Langkofel ist als Zeuge weiter 
vom geschlossenen Plateau getrennt. Die Zeugen und die Auslieger geben in ihrer 
Gesamtheit eine Formengruppe, welche erlaubt, Schlüsse auf das Alter der Ent- 
stehung der Schichtstufen zu ziehen. Auch vor den Treppenstufen der Rumpftreppe 
werden durch die Kräfte der Denudation, verbunden mit denen der Erosion, einzelne 
Bergkuppen losgetrennt. Auch hier haben wir Zeugen und nahe der Stufe Auslieger. 
Der Hardtberg im Siiden des Taunus ist ein Auslieger einer Rumpftreppe, um nur 
ein Beispiel zu nennen. Mit Absicht vermeide ich den Ausdruck „Inselberg‘, weil 
dieser fiir Berge besonderer Entstehung im tropischen Wechselklima vorbehalten 
bleiben muß. Nicht jeder Einzelberg ist ein Inselberg. Beim Inselberg müssen 
die umgebende Fläche und die Berge selbst aus dem gleichen Gestein geformt sein. 
So ist er von Bornarpr erklärt worden, und nur so wollen wir diesen Begriff an- 
wenden. Der Zobten ist also kein Inselberg, sondern ein Einzelberg. Um die Zeugen 
und Auslieger einer Rumpftreppe von denen der Schichtstufen zu sondern, dirfte 
es angebracht sein, für sie die Namen ,, Treppenzeuge‘ und „Treppenauslieger“ 
einzuführen. 

Diese kurzen Bemerkungen zu dem Problem der Rumpftreppen, zu dem ich mich 
schon verschiedene Male geäußert habe, mögen in diesem Zusammenhange genügen. 
Damit stehe ich am Ende dieser kurzen Übersicht. Ihr Zweck war, verwandte 
Formen zusammen zu schauen, damit sie aufeinander bezogen werden und damit 
ihr Zusammenhang stets klar zum Bewußtsein kommt. Wenn eine der Formen 
durch die Kräfte der Zerstörung ausfällt, muß die andere Form, die mit ihr ver- 
wandt ist und zur gleichen Formengruppe gehört, für sie eintreten. Nur so gelingt 
eine flächenhafte, morphologische Aufnahme. Es bleibt aber für die Zukunft zu 
fordern, daß im großen Maßstabe die morphologische Formengebung der Erdober- 
fläche kartiert wird. Wie die Geologie von geologischen Übersichtskarten mehr und 
mehr zur geologischen Einzelkartierung überging und erst durch diese Kartierungs- 
arbeiten einen gewaltigen Aufschwung erlebt hat, so muß auch die Morphologie 
zur Einzelkartierung übergehen. Die wenigen bis jetzt vorliegenden Kartierungen 
haben gute Resultate gebracht. Die großmaßstäbliche Aufnahme der Heimat steht 
uns Deutschen auch in der Nachkriegszeit offen. Wir wünschen und hoffen, daß sie 
durchgeführt werden kann. Wir können jedem, der sich an der Aufnahme beteiligen 
will, schon im voraus versprechen, daß er wertvolle Beiträge, auch zur allgemeinen 
Morphologie der Erdoberfläche, liefern wird. 


(Vortrag gehalten bei der Wiedereröffnung des Berliner Geographischen Kolloquiums 
am 2.10.1945.) 
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Die Alpen und die Eiszeit 
Von 
Edwin Fels 


Dieser Aufsatz ist der deutsche Text eines Beitrages für die in spanischer Sprache 
erschienene Festschrift, die unserem 1949 nach Argentinien berufenen Kollegen: Frırz 
MACHATSCHER zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 5. November 1949 vom Geo- 
graphischen Institut der Staatsuniversität Tucumän gewidmet und durch dessen Direktor 
Wirseım Ronmener überreicht wurde. Die Aufforderung zur Mitwirkung erreichte mich 
im September 1949, als ich zusammen mit meinem Kollegen Watter Beurmann siebzehn 
Geographiestudenten der Freien Universität Berlin bei ständig herrlichstem Wetter zwei 
Wochen lang durch die deutschen Alpen besonders in der Gegend von Mittenwald führen 
durfte, Daß unter der Fülle der Erscheinungen die Morphologie des Gebirges im Vorder- 
grund der Betrachtung und Belehrung stand, versteht sich von selbst. Unter dem frischen 
Eindruck der Exkursion und der vielen dem aufmerksamen Beobachter sich aufdrängen- 
den und mit den Studenten erörterten Gedanken schrieb ich gewissermaßen als per- 
sönliches Glaubensbekenntnis die folgenden Zeilen zu Ehren eines Forschers, dessen 
Lebensarbeit der Formgestaltung der Erde gegolten hat und heute noch gilt. 


Wenn wir von älteren Vorstellungen und vorbereitenden Arbeiten absehen, die 
eine ähnliche Richtung verfolgten, so wurden die Anschauungen über das mor- 
phologische Bild der Alpen erstmals wirklich bestimmend um die Jahrhundertwende 
von Arsrecut Penck geformt. Er hat mit seinem Standwerk „Die Alpen im Eis- 
zeitalter‘‘ (Leipzig 1909) einen unverrückbaren Meilenstein gesetzt, den auch in 
ferner Zukunft niemand übersehen wird, selbst wenn er mit den dort vorgetragenen 
Meinungen nicht in allen Punkten übereinstimmt. Durch Penck und seine Freunde, 
unter ihnen besonders Epuarp Ricuter und Epvarp Brickner, wurde die Lehre 
von der gewaltigen Wirksamkeit der Glazialerosion begriindet. Sie vertraten die 
Meinung, daB das heutige Relief in allererster Linie ein Ergebnis der Eiszeit sei. Es 
war zwar von voreiszeitlichen Ausgangsformen die Rede, aber sie traten völlig in den 
Hintergrund der Betrachtung, und man vergaß sie über der vermeintlichen Wucht 
der Gletscherarbeit. PENCK begründete eine rein glaziale Schule. So verband man 
mit dem Gesamtbegriff der alpinen Formen unwillkürlich und ausschließlich auch 
den ihrer glazialen Genese. Mit den Wörtern Trog, Trogschulter, Trogschluß, Kon- 
fluenz-, Diffluenzstufe, Kar, Kartreppe, Karling usw. war die Vorstellung ihrer rein 
eiszeitlichen Entstehung unweigerlich verkniipft. Diese Anschauungen haben deut- 
lich auch auf die Lehrbücher aller Art abgefärbt und stehen noch heute hoch im 
Kurs, obwohl inzwischen längst gewichtige Gegengriinde vorgebracht worden sind 
und Penck selbst von seinen früheren Meinungen später erheblich abgerückt ist. 
Pencxs Autorität ist so überragend und erstreckt sich auf so weite Kreise, daß die 
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rein glaziale Auffassung etwa bei Studenten oder Bergsteigern, die fiir solche Fragen 
aufgeschlossen sind, noch heute fest verankert, ins tiefere BewuBtsein eingedrungen 
und so auch mit guten Einwänden schwer zu verdrängen ist. Die Kare z. B. sind auch 
heute noch für viele Leute „orographische Leitfossilien“ der Gletscher, wie PENCK 
sie 1884 genannt hat. 

Wie so oft bewährte sich auch in diesem Falle die Erfahrung, daß allzu scharf 
ausgesprochene Meinungen Reaktionen auslösen, die zum Rückzug zwingen. PENCK 
und manche andere, besonders Epuarp RicHTEr, schossen weit über das Ziel hinaus. 
Das Pendel schwang wieder zurück. Nach dem ersten Weltkrieg häuften sich Beob- 
achtungen aus vielen Teilen der Alpen, zumal aber aus den Ostalpen, die für eine 
weit geringere Einschätzung der Eisarbeit sprachen und der präglazialen, durch 
Wassererosion bewirkten Formgestaltung weit höheres, ja überragendes Gewicht 
zuwiesen. Sie führten zum Begriffe des Stockwerkbaues der Alpen. Dieser besagt, 
daß der Gebirgskörper in mehreren Phasen und sicherlich mit örtlich sehr verschiede- 
ner Intensität Hebungen erfuhr, denen jeweils bestimmte Talgeschlechter oder 
Eintiefungsfolgen oder Einschneidungssysteme des präglazialen Gewässernetzes 
entsprechen. Als Zeugen dieser Vorgänge wechseln mehr oder weniger ausgedehnte, 
schwächer geböschte Oberflächenreste von mittelgebirgiger Gestaltung mit steiler 
abfallenden, echt hochgebirgigen Gehängestücken ab. Wann die einzelnen Teile der 
Stockwerklandschaft ausgebildet wurden, soll hier nicht erörtert werden. Es genügt 
zu sagen, daß sie präglazial voll ausgebildet war und große Höhenunterschiede 
aufwies. Die Täler waren damals bereits annähernd bis zur heutigen Tiefe einge- 
schnitten. Ein Beweis hierfür ist die berühmte Höttinger Breccie, die mächtigen 
stark verfestigten Reste einer riesigen Schutthalde, die sich nach PENCK im Mindel- 
Riß-Interglazial ablagerte und fast bis auf den Talboden bei Innsbruck hinab- 
reicht. Die zwei letzten Eiszeiten sind über sie hinweggegangen, konnten sie aber 
nicht völlig wegräumen. Das rechtfertigt den Schluß, daß auch während der zwei 
älteren Eiszeiten und damit präglazial keine wesentlich geringere Eintiefung des 
Inntals vorhanden war. Entsprechende Breccienvorkommnisse sind im benach- 
barten Karwendelgebirge sehr häufig und in verschiedensten Höhen zu finden. Zu 
dem gleichen Schluß führen auch die Seeton-Ablagerungen des interglazialen Isar- 
sees nördlich von Mittenwald, die am untersten Talgehänge aufgeschlossen einen 
Seespiegel anzeigen, der nur wenig höher als der heutige Talboden lag. Und schroff 
und steil darüber erhoben sich auch schon in der Präglazialzeit die hohen Gipfel. 
Nichts lehrt das besser als die riesige Doline der Westlichen Karwendelgrube, die bei 
300 m Durchmesser und 60 m Tiefe in rund 2250m Höhe im Gipfelbau der Westlichen 
Karwendelspitze (2385 m) liegt. Sie ist als Rest einer tertiären Karstlandschaft zu 
deuten, über den vier Eiszeiten hinweggegangen sind, ohne daß tiefgreifende Ver- 
änderungen eingetreten wären. 

So ist es nach meiner Überzeugung nicht am Platze, vom präglazialen Mittel- 
gebirgs-Charakter der Alpen zu sprechen und anzunehmen, daß erst das Eiszeitalter 
ihm die scharfgeschnittenen und gegensatzreichen alpinen Formen verliehen hat. 
Ich glaube, daß dies zu falschen Vorstellungen führt. Gewiß ist zuzugeben, daß 
weite Räume der Alpen, von denen auch heute noch mehr oder weniger ansehnliche 
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Teile vorhanden sind (Firnfeld-Niveau und andere Hochflurenreste oder Hochtal- 
böden), mittelgebirgiges Aussehen hatten. Aber das Gebirge im ganzen mußte auch 
damals als Hochgebirge bezeichnet werden. Auch damals gab es tief und steil ein- 
geschnittene Täler mit kaum geringeren Höhenunterschieden als heute. Auch damals 
bestanden im Karwendelgebirge die gewaltigen Wandfluchten, die bis 1000 m hoch, 
stellenweise noch höher, fast senkrecht emporsteigen und sich über 20 km lang von 
West nach Ost erstrecken. Es liegt um so weniger Grund vor, das nicht anzunehmen, 
als diese Wände als Überschiebungsstirnränder ausgebildet und so tektonisch be- 
gründet sind. Auch damals erhob sich die Zugspitze 2000 m über dem freilich noch 
nicht bestehenden Eibsee. Auch damals ragten die Türme der Dolomiten oder des 
Matterhorns gen Himmel, wenn auch gewiß weniger zugeschärft und profiliert als 
heute. Solche Gebilde sind dem Mittelgebirge fremd, so etwas war auch vor der 
Eiszeit Hochgebirge. Man dürfte die Alpen im damaligen Zustand am besten als 
Hochgebirge mit eingeschalteten und in verschiedenen Höhenlagen (Niveaus) 
auftretenden Mittelgebirgsformen bezeichnen. 

Jene präglazial vorhandene, hochgebirgige alpine Stockwerklandschaft unterlag 
nun in den Eiszeiten der glazialen Umgestaltung. Gewiß war die wirkliche Eisarbeit 
nur ein kleiner Bruchteil von dem, was einst Penck, RıcHTEr und viele andere sich 
vorgestellt hatten. Aber es erweckt doch unzutreffende Vorstellungen, wenn man 
dabei nur von glazialen ‚Verzierungen‘ spricht, wie Pencx selbst es 1924 zur all- 
gemeinen Überraschung tat, oder von glazialer ‚‚Ornamentik‘‘ (Worm) oder von 
„eisüberformtem FluBwerk‘‘, wie Sörch sich bei überaus geringer Meinung von der 
Eisarbeit ausdrückt. Solche Redewendungen führen zu unberechtigt geringer Ein- 
schätzung des Eisschurfs und der glazialen Verwitterung. Daß sie bedeutend war, 
lehren die riesigen Massen der in den Alpenvorländern aufgehäuften Moränen und 
diluvialen Schotter, von denen wohlgemerkt ein guter Teil postglazial wieder weiter- 
verfrachtet und aufgearbeitet worden ist. Die immer noch unbekannten Volumina 
dieser Ablagerungen auszumessen und abzuschätzen, wäre eine lohnende Aufgabe. 
Ihre Lösung würde aber zeigen, daß es eine glatte Unmöglichkeit ist, mit jenen Massen 
alle Hohlräume der Alpen auch nur entfernt aufzufüllen, die die extremen Gla- 
zialisten sich als durch das Eis ausgeräumt denken. Diese Überlegung allein sollte 
zur endgültigen Erledigung solcher Meinungen führen. 

Die bei Penck, Ricuter und anderen festzustellende Überschätzung der Eiszeit- 
wirkungen fußte vor allem auf den übermäßigen Vorstellungen, die sie von der 
Wirksamkeit der Randkluftverwitterung im Bereiche der Schneegrenze hatten. 
Sie führte zu dem oft benutzten, aber sicherlich falschen Schlagwort der ,,Ab- 
tragungsebene der Schneegrenze“ (Rıchrer), deren Endziel die „Enthauptung des 
Gebirges‘ im „Schneegrenz-Niveau‘, im „Kar-Niveau‘ sei. Die Flucht der Kare 
sei nichts anderes als die Zeugenschaft dieser fortschreitenden Enthauptung. Die 
Gipfel, oft als „Karlinge“ entwickelt, seien die spärlichen Reste, die vor der an ihnen 
arbeitenden Enthauptung bewahrt blieben. Bei solchen Behauptungen bedachte 
man nicht, daß gerade diese so geschaffenen Hochfluren, die wir heute auch Firnfeld- 
Niveau nennen, während aller Eiszeiten hoch über der klimatischen Schneegrenze 
lagen und daß somit in ihrer Höhe die Randkluftverwitterung an der Schneegrenze 
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nur vorübergehend, beim Kommen und Gehen jeder Eiszeit, wirksam sein konnte. 
Die Schneegrenze lag während der Hiszeiten tief unter jenem Enthauptungs-Niveau, 
tief auch unter der Oberfläche des Eisstromnetzes. So konnte sie héchstens am Alpen- 
rand eine enthauptende Tätigkeit entfalten. Davon ist aber keine Rede. Gerade 
am Alpenrande finden sich die spärlichsten und kleinsten, im Innersten des Ge- 
birges dagegen die häufigsten, größten und am meisten zusammenhängenden Zeugen 
der vermeintlichen Enthauptung. Und was die Kare betrifft, so nehmen sie gegen das 
Gebirgsinnere hin an Zahl und Größe zu und gehen endlich in das Firnfeld-Niveau 
als Äquivalent über. Die Randkluftverwitterung an der Schwarz-Weiß-Grenze ist 
gewiß eine bedeutende Kraft, aber doch viel zu schwach, als daß sie so enorme 
Leistungen wie die vollständige Ausräumung der Großkare und die Bildung der 
weitgedehnten Hochfluren hätte bewirken können. 

In das Bereich gleicher Überschätzung gehört auch die Meinung, daß die Kare 
rein glazialer Entstehung seien. Sie sollen sich aus kleinen Gruben, Nischen oder 
Trichtern durch Randkluftverwitterung zu den heutigen, oft auf merkwürdigste 
und regelloseste Weise in den Gebirgskörper eingesenkten Riesengebilden ent- 
wickelt haben. Das ist rundweg abzulehnen. Auch die Kare sind im wesentlichen 
voreiszeitlich ausgebildet. Sie sind gleich dem Firnfeld-Niveau die Wurzelenden eines 
im Tertiär ausgebildeten, dann aber durch Hebung außer Funktion gesetzten Tal- 
netzes, das heute nur noch in Bruchstücken vorhanden, glazial aber kräftig umge- 
staltet worden ist. Aber die Hauptkennzeichen, nämlich die Karschwelle und die 
Karstufe, bestanden schon vorher. Die Kare gehören zum obersten Stockwerk des 
Alpengebäudes. Sie können in dieser alpinen Ausbildung als „alpine Talkare‘‘ ander- 
wärts nur in solchen Gebirgen vorhanden sein, die wie die Alpen mehrfache He- 
bungen erfahren haben. Ist das nicht der Fall, so können sich bei glazialer Über- 
formung lediglich ‚Talkare“ („Talschlußkare‘‘) entwickeln, die ohne Stufe abwärts 
in das glazial umgestaltete Tal übergehen und mit diesem eine Einheit bilden (Irland, 
Lofoten, Spitzbergen, Nordlabrador usw.). Dieses scheint der weltweit verbreitete 
Normaltyp zu sein, während das „alpine Talkar‘ offenbar einen Sonderfall darstellt 
und zumal für die Ostalpen kennzeichnend, sonst aber selten ist (Sierra Nevada 
Kaliforniens). 

Einem Zweifel, daß die Mulden der alpinen Großkare bereits präglazial bestanden, 
kann man im Karwendel-Gebirge mit einem geologischen Beweis entgegentreten. 
Das Große Kühkar hat eine Gesteinsschwelle in 2120 m. Am Aufstieg zu ihr wird der 
seitliche Hang von Resten einer sehr fest verkitteten Breccie bedeckt, die in 1845 m 
mit 2—3 m Mächtigkeit ansetzt, mit einem Aufschüttungswinkel von 35° bis 1700 m 
herabreicht und hier weit mehr als 25 m Dicke erreicht. Sie ist von Moräne über- 
lagert. Sie gehört mindestens ins Riß-Würm-Interglazial, vielleicht aber nach 
Analogie der Höttinger Breccie in die Mindel-Riß-Zwischeneiszeit. Die Karstufe 
ebenso wie die Karschwelle waren also schon vor der Ablagerung der Breccie vor- 
handen. Man darf auch hier schließen, daß dies auch vor der ersten Eiszeit der Fall 
war. Die Vereisungen haben hier das Relief offensichtlich nur wenig verändert. 

Was soll man nun aber wirklich als Wirkung der Eisarbeit ansprechen ? Daß sie 
nicht allzu gering eingeschätzt werden darf, sei nochmals betont. In den Tälern zeigt 
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sie sich vor allem in der Formung des alpinen Troges, das heiBt in der seitlichen 
Ausweitung der Talform, in der Umwandlung der vorher vorhandenen V-Form in 
die heutige U-Form. Starke Vertiefung hat nicht stattgefunden, wohl aber kräftige 
und nach unten zunehmende Verbreiterung. Der Trogrand hat schon vorher als 
Gehangeknick, als Naht zwischen einem älteren und jüngeren Einschneidesystem 
bestanden, tritt aber nun bedeutend schärfer heraus. Auch die Trogschulter, durch 
verflachte Gehänge vorgezeichnet, wurde ausgeweitet und durch das Eis betont 
herausgearbeitet. An ihrem bergseitigen Rande prägte sich bei kraftiger Randkluft- 
verwitterung die Schliffkehle deutlich aus. Es ist kein Zufall, daß die Oberfläche 
des Eisstromnetzes selten erheblich höher liegt als die Trogschulter. Das hängt mit 
der unvermittelt einsetzenden Erweiterung des Talquerschnitts zusammen, so daß 
der Eisstrom sich seitlich ausbreiten und demgemäß nicht so schnell an Höhe ge- 
winnen konnte. Er blieb mehr oder weniger an das Niveau der Trogschulter gebunden. 
Bei allen Talstufen, zu denen auch der Trogschluß und die Ausmündungen von 
Hängetälern gehören, hat das Eis eine Versteilerung der präglazial bereits vor- 
handenen Gebilde bewirkt. Ich glaube an die Reliefübertreibung durch Eiserosion. 
In den Karen erblicke ich die Glazialwirkung vor allem in der überall zu beob- 
achtenden starken und bis zur Senkrechten sich steigernden Versteilerung der unter- 
sten Karwandungen. Sie erstreckt sich bald über einige Zehner von Metern, bald 
beträgt sie 50, ja 100 m und bereitet stets die Hauptschwierigkeit bei der Durch- 
kletterung von Karwänden. Sie ist ein Ergebnis der Randkluftverwitterung, wohl 
auch des Bergschrundes, der den an das Gestein angefrorenen Firn vom bewegten 
Firn darunter trennt, und konnte sich nur ausbilden, als die Firnfüllung der Kar- 
mulden noch nicht oder nicht mehr groß war. Als die Kare hocheiszeitlich viel mehr 
von Eis erfüllt, ja überschwemmt waren, wie es namentlich alpenauswärts oft der 
Fall war, mußte diese Arbeit wirkungslos bleiben. Ihr Ausmaß kann gut geschätzt 
werden, wenn man das weniger steile Gehänge darüber sich bis zum Karboden fort- 
gesetzt denkt. Die heute dort sich oft dehnenden mächtigen Schutthalden muß man 
dabei freilich ausschalten. Auch die Rücktiefung des Karbodens hinter der oft kräftig 
herausgehobenen Karschwelle ist das reliefübertreibende Werk der Eiszeit, das 
in Kalkgebieten durch postglaziale Karstwirkung unterstützt wird. Als Glazial- 
gebilde betrachte ich auch die zahlreichen karähnlichen Nischen, in denen die Rand- 
kluftverwitterung die gleichen Erscheinungen verursacht wie in den Großkaren. 
Aber sie bleiben klein und treten regellos und ohne Zusammenhang untereinander 
oder mit einem Talsystem auf, ja sie können sogar in die Rück- oder Seitenwände 
von Großkaren gebettet sein. Ich nenne sie ,,Gehingekare“ und spreche sie aus- 
drücklich als Glazialbildungen an, leugne aber, daß eine wiederkehrende Eiszeit aus 
ihnen jemals Großkare ausweiten und austiefen kann. 

Das Pendel der Meinungen über die morphologische Bedeutung der glazialen 
Erosion hat hin und her geschwungen. Heute aber scheinen die Schwingungen ab- 
zuklingen. Die Wahrheit liegt auch hier wie so oft in der Mitte. Die Ansicht der 
meisten heutigen Alpenmorphologen darf etwa so gekennzeichnet werden: Die prä- 
glaziale Gestaltung des Gebirgskörpers, in den Alpen also der unleugbar vorhandene 
Stockwerkbau, gibt den Ausschlag für die heutige Formgebung. Bei Beginn des 
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Eiszeitalters stand das Relief im wesentlichen fest. Die Eiszeiten hinterließen sehr 
kräftige Spuren und bewirkten bezeichnende Umformungen. Aber ihre Arbeit blieb 
im ganzen doch geringfiigig gegeniiber dem, was schon vorher in viel längeren Zeit- 
räumen geschafft worden war. . . 
Wenn heute auch nicht mehr an den Anschauungen festgehalten werden kann, 
die Atprecut Penck und seine Helfer einst geprägt haben, so neigen wir uns doch 
bewundernd vor dem Werk des groBen Forschers. Wir erkennen dankbar an, daB 
keiner so viel wie er beigetragen hat zur Erkenntnis des Bildes, das die Alpen im 
Eiszeitalter beherrscht hat. AST 
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Der Vogelsberg 
Von 
Helmut Blume 
Mit 8 Abbildungen und 2 Kartenskizzen 


Im Herzen der hessischen Lande liegt ein Gebiet, das sich in jeglicher Hinsicht 
deutlich gegenüber seinen Nachbarlandschaften abhebt: der Vogelsberg. In sich 
geschlossen und eigenständig geprigt, zeigt er eine betonte landschaftliche Indivi- 
dualität. Umgeben von reichen, fruchtbaren Niederungen, ist er ein karges Gebirgs- 
land, eine der wenigen deutschen Landschaften, die Wirnttm Heinrich Rint „das 
Land der armen Leute‘ nannte. In unmittelbarer Nachbarschaft alter, wichtiger 
Siedlungs- und Kulturzentren ist der Vogelsberg selbst abgelegen; von den großen 
Straßen, die das Hessenland in der Gegenwart durchziehen, wird er nicht berührt. 

Dies nimmt Wunder, wenn man sich der weit verbreiteten Ansicht erinnert, daß 
Hessen insgesamt ein ausgesprochenes Durchgangsland sei, daß es eine breite Bresche 
durch den Gürtel der deutschen Mittelgebirge schlage und so den Verkehr von N 
nach S ermögliche, die Verbindung zwischen Nieder- und Oberdeutschland herstelle. 
Wir verstehen die eigentümliche Stellung des Vogelsberges in verkehrsgeographischer 
Hinsicht und die dahin führende Entwicklung nur, wenn wir uns vor Augen halten, 
daß das hessische Land keine breite, in sich gleichförmige Durchgangslandschaft ist, 
daß es vielmehr durch ein schachbrettartiges Nebeneinander von Niederungen und 
Gebirgen gekennzeichnet wird. Jene sind zumeist altbesiedeltes Kulturland und 
durch die großen Fernlinien verkehrsmäßig gut erschlossen, diese dagegen liegen 
heute dazwischen als abseitige, mitunter stark bewaldete, menschenarme und ver- 
kehrsfeindliche Gebiete. 

Zu dieser letztgenannten Gruppe der Gebirgslandschaften zählt der Vogelsberg. 
Er ist ein Glied in der Folge der das Hessenland durchziehenden Gebirge, die sich 
vor allem in zwei N—S streichenden Achsen anordnen. Mit dem im N anschließenden 
Knüll bildet der Vogelsberg die westliche der beiden Gebirgsschwellen, während 
sich die östliche aus Rhön und Seulingswald zusammensetzt. Zwischen diesen beiden 
Gebirgsachsen und auch jeweils an ihrer äußeren Seite sowie andererseits zwischen 
den einzelnen Gliedern der Schwellen, diese also unterbrechend, breiten sich Niede- 
rungen aus. So ist das hessische Land durch eine beträchtliche Unruhe des Reliefs 
gekennzeichnet, die jedoch regelmäßiger Züge nicht entbehrt, im Gegenteil sich 
darin äußert, daß die Gebirge fast allseitig von Senken umgeben sind, wodurch die 
schachbrettartige Kammerung zustandekommt. Diese Erscheinung macht die Ab- 
grenzung eines Gebirges wie des Vogelsberges verhältnismäßig gut deutlich und er- 
klärt zudem den verkehrsfeindlichen Charakter der hessischen Gebirge im Hinblick 
auf den modernen Fernverkehr, der vor allem bestrebt ist, die natürlichen Senken 
zu benutzen, um die Höhenunterschiede im Gebirge zu meiden. Die gegenüber einer 
das Gebirge querenden Verbindung längere Streckenführung durch die Senken 
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wiegt sehr die Nachteile der Geländeschwierigkeiten für den heutigen Verkehr auf. 
Das ist allerdings nicht immer so gewesen, ja sogar eine recht junge Erscheinung. 
Bis in das 18. und in das 19. Jahrhundert hinein, vor allem aber in der Frühzeit, 
besonders während des Ausbaus des fränkischen Straßennetzes zur Karolingerzeit, 
besaßen allein die Höhenwege, die den Wasserscheiden folgten, entscheidende Ver- 
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kehrsbedeutung. Die Niederungen bereiteten damals durch ihre Unwegsamkeit in- 
folge Bruchwaldes, Sumpfes oder Überschwemmungsgeländes große Schwierigkeiten. 
So ist es zu verstehen, daß ein Gebirge wie der Vogelsberg, das isoliert zwischen 
Niederungen aufragt, in allen Richtungen von Straßen durchzogen wurde, ja, daß 
seine höchste Erhebung, der Taufstein, geradezu einen Straßenknotenpunkt erster 
Ordnung in jenen Zeiten darstellte!). Allerdings ist zu berücksichtigen, daß die den 
Vogelsberg umrahmenden Senken teilweise auch damals schon im Fernverkehr be- 


1) Nach freundlicher mündlicher Mitteilung von Herrn Dr. Görıch vom hessischen Landesamt 
für geschichtliche Landeskunde in Marburg. Seine noch unveröffentlichte, im Landesamt 
als maschinenschr. Manuskript vorhandene Arbeit Frühmittelalterliche Straßen und 
Burgen in Oberhessen behandelt auch das frühe Straßennetz des Vogelsberges. 
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nutzt werden konnten. Bei ihrer beträchtlichen Breite sind sie nicht vüllig eben, 
sondern stellen ein niedriges, welliges Hügelland dar, in dem vielfach Talwasser- 
scheiden ziehen, so daß sich hier gleichfalls gute Verkehrsmöglichkeiten boten. Aber 
erst die junge Entwicklung ist ganz allgemein durch ein Verlegen der Straßen in 
die Senken gekennzeichnet, wobei es augenscheinlich ist, daß die Richtungen der 
Fernverkehrsstraßen im großen und ganzen die gleichen blieben, indem sich gleich- 
falls nicht die Bedeutung der Landschaften änderte, zwischen denen sie durch unser 
Gebiet hindurch den Verkehr vermitteln. 

Der Anordnung der Gebirge und Senken, d.h. der Betonung vornehmlich der 
meridionalen Richtung, verdankt Hessen seinen Durchgangscharakter und damit 
die Mittlerrolle zwischen Nord und Süd. Außerdem begünstigen die Einsattelungen 
der Gebirgsschwellen den W—O-Verkehr. So wird heute jedes der hessischen Gebirge, 
auch der Vogelsberg, an seinen Rändern durch ein Netz von Straßen eingeschlossen, 
die in den Niederungen dahinziehen und das eigentliche Gebirgsland nicht berühren. 

Im W des Vogelsberges zieht von S nach N die alte Kasseler Straße von Frankfurt 
durch die Wetterau über Gießen, Kirchhain und Ziegenhain, die von nur wenig 
hohen Schwellen abgeriegelten Senken benutzend, nach Kassel; und im O des 
Vogelsberges verläuft die alte Fuldaer Straße kinzigaufwärts, weiter nach Kassel 
die Fulda bzw. die Haune hinab und schließlich werraaufwärts nach Thüringen 
führend. Diese beiden Straßen sind die wichtigsten Leitlinien des N—S-Verkehrs in 
Hessen. Sie umrahmen den Vogelsberg zusammen mit einer ihrer Querverbindungen, 
der Straße ,,durch die kurzen Hessen“, die von Gießen über Alsfeld führt und damit 
die Senke zwischen Vogelsberg und Knüll nutzt, d. h. am Vogelsberg im N in W—O- 
Richtung vorüberzieht. 

Die Lagebeziehungen des Vogelsberges offenbaren sich deutlich, wie wir sehen, in 
der Ausbildung des Fernverkehrsstraßennetzes. Auch die Streckenführung der Eisen- 
bahnen läßt die besondere verkehrsgeographische Lage des Gebirges erkennen: seine 
ausgesprochene Verkehrsfeindlichkeit inmitten eines Gebietes, das nicht nur ver- 
kehrsmäßig gut erschlossen ist, sondern von den großen Fernlinien durchzogen wird. 
Der Kasseler Straße im W entspricht die Main-Weserbahn, der Fuldaer Straße die 
Linie von Frankfurt nach Thüringen, welch beide im N und S des Vogelsberges 
querverbunden sind. Das Gebirge selbst wird von keiner Hauptlinie berührt. Viel- 
mehr führen in das Gebirge nur wenige Neben-, zum Teil Stichbahnen hinein, die 
zudem erst in sehr junger Zeit gebaut wurden. Wenn gewiß die wirtschaftlichen 
Verhältnisse — das Fehlen von Massentransportgütern in dem relativ armen Ge- 
birgsland — entscheidend für die geringe Erschließung des Vogelsberges durch 
Eisenbahnen verantwortlich zu machen sind, so ist es andererseits nur allzu deutlich, 
daß die zahlreichen alten Bauprojekte den Vogelsberg querender Hauptlinien nicht 
ausgeführt werden konnten, weil die Linienführung in den randlichen Senken auf 
Grund der einfacheren Geländeverhältnisse sich naturgemäß wesentlich rentabler 
gestalten mußte. Hätten doch die Bahnen genau wie die den Vogelsberg querenden 
Straßen beträchtliche Höhenunterschiede bewältigen müssen, die der Verkehr des 
Mittelalters und der Frühzeit in Kauf nahm, die der moderne Verkehr jedoch nach 
Möglichkeit zu vermeiden sucht. 
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Bis zu einer Höhe von 770 m ansteigend, erhebt sich der Vogelsberg um 300 bis 
500 m über das Niveau der randlichen Senken. Er stellt einen fast kreisförmig be- 
grenzten Gebirgsstock dar, der, abgesehen vom SO, wo im Landrücken eine Ver- 
bindung mit Spessart und Rhön vorhanden ist, überall von Niederungen umrahmt 
wird. Zum Innern steigt von allen Seiten das Gelände ziemlich stetig und allmählich 
an, im S, SW und W steiler als im N und O, wo der Anstieg außerordentlich sanft 
erfolgt und durch das sog. Ostplateau südlich Lauterbach unterbrochen ist. Das 
von der 500 m-Höhenlinie umschlossene Gebiet wird als hoher Vogelsberg oder auch 
als Oberwald bezeichnet, ein annähernd NNW—SSO streichendes, 12 km langes und 


Abb. 1. Der Oberwald 
stellt ein ziemlich ebenes Plateau dar, das nach den Seiten relativ steil zu den niederen 
Gebirgsteilen abfällt. Der Blick nach N vom Turm des Taufstein zeigt den starken Anteil 
der Fichte am Waldbestand. Im Mittelgrund das Hochmoor der Breungeshainer Heide. 


8 km breites Plateau, das sich verhältnismäßig deutlich gegen die tieferen Lagen 
des Gebirges in einer kleinen Stufe abhebt und dem Ostrande des Gebirges näher 
liegt als seiner Westgrenze. Vom Taufstein (774 m) und dem Hoherodskopf (767 m) 
als den wesentlichen höchsten Erhebungen des Gebirges wird es nur gering überragt. 

Die Grenzen des Gebirges gegen die Senken hin genau festlegen zu wollen, ist 
müßig, obwohl als Ganzes der Vogelsberg sich eindeutig als selbständige Landschaft 
gegenüber den Nachbarräumen erweist. Die Höhenabnahme gegen die Senken erfolgt 
in den tieferen Partien des Gebirges so allmählich, daß auf Grund der Höhenverhält- 
nisse eine Grenzlinie anzugeben in jedem Falle als Willkür erscheinen muß. Wenn 
man im allgemeinen die Verbindungslinie der Städte Lauterbach, Alsfeld, Homberg, 
Grünberg, Nidda und Büdingen als Grenze des Vogelsberges anzusehen pflegt, so 
ist diese Begrenzung rein konventionell, denn auch nach kulturgeographischen Ge- 
sichtspunkten läßt sie sich nicht scharf ziehen. 

Innerhalb dieser Grenzen erscheint der Vogelsberg als ein durchaus eigen ge- 


prägter Landschaftstyp, dem es jedoch keinesfalls an einer bunten Vielgestaltigkeit 
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des Landschaftsbildes mangelt. Wir finden tiefe Wälder im Oberwald und genieBen 
vom Taufstein eine erhaben-groBartige Fernsicht ringsum in die Weite des hessischen 
Landes; in tieferen Teilen des Gebirges lassen wir ungehindert den Blick über die 
sanftgebéschten, beackerten Riedel zwischen den breiten Tälern schweifen; lieblich 
erscheint uns das einsame, im Buchenwald sich schlängelnde Wiesentälchen mit 
den Erlenbeständen im Grunde, und geradezu romantisch muten uns die heute 
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allerdings selten gewordenen blockbestreuten Hutweiden an, mit uralten Eichen und 
Wacholder verstreut bestanden, zwischen denen die braunen Rinder vom Vogels- 
berger Schlage in geringer Zahl gemächlich grasen, oft mit klingender Glocke am 
Halse, meist ständig von einem Hüter bewacht. In den in verschlafener Stille träumen- 
den Landstädtchen vermag uns der Anblick der Stadtmauern und Burgen sowie der 
vielfach unverändert erhaltenen Anlage, ja mitunter einzelner alter Häuser der 
Stadt, in mittelalterliche Zeiten zurückzuversetzen. Vielfältig offenbart sich uns 
die Eigenart der Vogelsberger Landschaft. Bunt sind die Bilder, die wir schauen, 
doch ruhig und in sich ausgewogen, nicht schreiend und aufdringlich in ihrer Art 
und auch nicht so voneinander verschieden, daß grelle Gegensätze vorhanden wären. 
Nein, harmonisch klingt alles zusammen, ein Land, in dem Mensch und Natur eng 
miteinander verbunden scheinen, eine Landschaft, die kein Aufheben von sich macht 
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und wirklich durch nichts anderes sich auszeichnet als durch den allein ihr eigenen 
Stil, der frei ist von allen Mißtönen und bar jeglichen protzenden Wesens. Trotzdem 
aber oder vielleicht gerade deshalb, eben weil der V ogelsberg nicht mehr und nicht 
weniger bietet, wurde er bisher nicht wie die benachbarten Gebirge in größerem 
Umlange vom Strom des Fremdenverkehrs ergriffen. Gewiß stellt der Vogelsberg im 
Winter ein ideales Skigelände dar, und die Schar der Wintersportler, die von Gießen 
oder Frankfurt zum Wochenende in das verschneite Gebirge hinauffährt, ist mit- 
unter beträchtlich, wie ja auch das jährliche Rennen „Rund um Schotten‘‘ viele 
motorsportbegeisterte Fremde von nah und fern herbeizieht. Doch so rasch, wie sie 
gekommen, ist diese Menschenflut wieder verschwunden. Still und unberührt bleibt 
der Vogelsberg den größten Teil des Jahres. 

Dank auch seiner abseitigen Lage, doch gewiß nicht auf Grund deren allein wenig 
besucht, dazu verkehrsmäßig nicht sonderlich gut erschlossen und gering nur von 
standortgebundener Industrie durchsetzt, zeigt der Vogelsberg in seinem kultur- 
landschaftlichen Gepräge durchaus landwirtschaftlichen Charakter. Die Verteilung 
von Wald, Wiese und Feld läßt einerseits die einstige starke Rodungstätigkeit des 
Menschen erkennen, die allein im Oberwald nicht von Erfolg gekrönt war, zum 
anderen zeigt sie im Überwiegen der Wiesen über das Ackerland die Abhängigkeit 
von den natürlichen Gegebenheiten des Landes, wie sie sich deutlicher kaum aus- 
drücken kann. Wenn allen Plänen einer zweckmäßigeren Bodennutzung zum Trotz 
der Vogelsberger Bauer bestrebt war und ist, in seiner althergebrachten Wirtschafts- 
weise zu beharren, so ist das nur so zu verstehen, daß die landschaftsgestaltende 
Kraft des Menschen innerhalb der möglichen Grenzen sich unabhängig von den 
gegebenen Verhältnissen aus sich selbst heraus zu entfalten bestrebt war und noch 
heute ist. Zum Verständnis der Vogelsberger Landschaft stellt daher die richtige 
Einschätzung des dort beheimateten Menschenschlages einen sehr wichtigen 
Schlüssel dar. 

Das Vogelsberger Bauerntum wurzelt in einer alten Tradition. Bei einer Analyse 
des Vogelsberger Volkscharakters wird man feststellen müssen, daß der Vogelsberger 
streng am Herkömmlichen hängt. Er ist, wie es, gewiß mit Absicht, etwas über- 
trieben ausgedrückt worden ist, bis auf den heutigen Tag altfränkischer Hinter- 
wäldler, er ist Chatte geblieben, während der Bewohner der Wetterau sich ganz 
zum Franken entwickelt hat. Wenn er auch eigene Volkslieder und Volkstänze 
nicht besitzt, so lebt der Vogelsberger doch sehr nach innen, wiederum ganz im 
Gegensatz zu dem Wetterauer. Die Vorfahren Goethes mütterlicherseits stammen 
zwar aus dem Vogelsberg, aber kein Dichter, kein Denker, kein politischer Kopf 
ist dort zu Hause. Unbeweglich, schwerzüngig und dabei anspruchslos ist der Men- 
schenschlag, der im Vogelsberg beheimatet ist und hier zäh mit der kargen Natur 
des Landes ringt. 

Der Ungunst der Natur seiner Heimat ist sich der Vogelsberger Bauer durchaus 
bewußt, indem er als den eigentlichen Vogelsberg dem Fremden gegenüber immer 
das Gelände bezeichnet, in dem er nicht wohnt, das irgendwo in der Ferne oder 
hinter dem Nachbardorf beginnt. ®/, Jahr ist es im Vogelsberg Winter und 1/, Jahr 
kalt, sagt der Volksmund, und nicht ohne Grund wird das Gebirge als das hessische 
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Sibirien bezeichnet. Es ist gewiB nicht unrecht, wenn man feststellt, daB die Zwet- 
schen im Vogelsberg zwei Jahre reifen, ein Jahr auf der einen, im nächsten auf ihrer 
anderen Seite. 

Mit diesen wenigen treffenden Charakterisierungen der Vogelsberger Gebirgs- 
natur ist viel gesagt, doch gilt es, die Verhältnisse genau zu erfassen und ihre Ursache 
sowie ihre anthropogeographische Bedeutung zu erkennen. 
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Abb. 2. Blick vom Hainig bei Lauterbach auf den Oberwald (Richtung SO). 
Die sanfte Böschung der Riedelriicken sowie der allmähliche Anstieg zum Gebirgs- 
innern sind zu erkennen. Der Oberwald setzt sich mit einer Stufe ab. Wald, Wiese und 

Feld beleben in buntem Wechsel .das Bild | 


Von welcher Seite man auch auf den Vogelsberg schaut, stets erscheint er als ein 
flachgewölbter Schild, und nur der Oberwald erhebt sich mit einer mehr oder weniger 
deutlichen Stufe über die übrigen Teile des Gebirges, allerdings gering auch am 
Gebirgsrande der Basalt des Vogelsberges gegenüber den Schichtgesteinen der Nach- 
bargebiete. Seiner orographischen Gestaltung wird daher der Name „Vogelsberg“ 
durchaus gerecht. Könnte man doch dazu neigen, den gesamten Gebirgsstock als 
einen einzigen „Berg“ riesigen Ausmaßes zu betrachten. Dazu verleitet einmal die 
fast kreisférmige Begrenzung des Gebietes, zum anderen der ganz allmähliche An- 
stieg zum Innern hin und schließlich das Vorherrschen ganz sanft geneigter Hang- 
formen. 

In fast vollkommener Ausbildung entspricht ein nahezu strahlenförmig angelegtes 
Entwässerungssystem der kreisförmigen Schildgestalt des Gebirgsstockes. Nidda, 
Nidder, Ohm und Altfell, um einige bedeutendere Flüßchen aus einer größeren Zahl 
zu nennen, fließen in gut ausgebildeten Radialtälern, und Ausnahmen, wie sie vor 
allem im Seenbach mit seinem S—N gerichteten Lauf im W des Gebirges oder wie 
sieim O bei Lauterbach vorkommen, sind selten. Die Quellen der größeren Flüßchen 
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liegen im Oberwald, über den die Rhein-Weser-Wasserscheide verläuft,’ alle nahe 
beisammen. Zum Gebirgsrande hin treten immer neue Flüßchen und Bäche auf, 


Abb. 3. Das Ostplateau 
ist durch ausgeglichene Geländeformen gekennzeichnet. In den breiten, flachgeböschten 
und versumpften Tälern sind zwischen Ober- und Niedermoos Teiche aufgestaut. 


Abb. 4. Am Rand des Ostplateaus, 
gegen das Niederungsgebiet zwischen Lauterbach und Fulda hin, nehmen die aus dem 
Plateau kommenden flachen Tälchen plötzlich V-Form an und sind, wie im Bilde das 
| Lüdertal unterhalb Heisters, kräftig eingeschnitten. 


die sich in ihrem Lauf ganz in die radiale Anlage des Gewässernetzes fügen und so 


das Gebiet zwischen den größeren Tälern in zahllose, sich zum Gebirgsrande hin 
langsam senkende Riedel gliedern. 
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Im allgemeinen kann man bei jedem der bedeutenderen FlüBchen drei Abschnitte 
unterscheiden: im obersten Teil flache, auBerordentlich gering eingetiefte Mulden, 
fluBab dann mitunter kräftig eingeschnittene Kerbtiler vor allem auf der stärker 
geböschten Westseite des Gebirges und schließlich in den niederen Partien des 
Vogelsberges, im O auch in den höheren Lagen und besonders hier auch in dem 
breiten, unter dem Oberwald liegenden, flachwelligen Ostplateau, in großer Zahl 
sehr breite Täler, die vielfach, wie z. B. im Ostplateau, auf Grund ihres geringen 
Gefälles zu Versumpfung neigen, so daß hier ohne jede Mühe große Fischteiche 
zwischen Nieder- und Obermoos angelegt werden konnten. Aus den breiten Tal- 
sohlen steigen hier mäßig geneigte Hänge zu sanft gewölbten Riedeln ganz all- 
mählich an. Folgt man den Tälern in das Gebirge hinein, so beobachtet man an den 
Hängen ein System von Verflachungen, die als Flußterrassen sich zu erkennen geben 
und uns über die jüngste Entwicklung des Reliefs imVogelsberg Aufschluß vermitteln. 

Des Vogelsberges Gebirgscharakter ist sehr jung, er ist eine Folge des Einschneidens 
der Flüsse, dem alte, die Riedel und Plateaus des unteren und oberen Vogelsberges 
überziehende Landoberflächen zum Opfer fielen. Daß diese Vorgänge der Zerschnei- 
dung während der Eiszeit und am Ausgang des Tertiärs sich abspielten, wissen wir, 
und ebenso ist uns deren Ursache bekannt: die gleichzeitig sich vollziehende Hebung 
des heutigen Gebirgslandes, eine Bewegung innerhalb der Erdkruste, die vor allem 
längs einer N—S gerichteten Achse erfolgt zu sein scheint und vielleicht noch heute 
andauert, der die Gebirgsachse Knüll-Vogelsberg ihr Dasein verdankt, genau wie 
etwas weiter im Osten einer zweiten Hebungsachse der Gebirgszug Rhön-Seulings- 
wald in, wie bereits betont, eben derselben, für gesamt Hessen so charakteristischen 
N—S-Richtung. Auch im Verlauf der vom radialen Entwässerungssystem abwei- 
chenden Talstrecken wie z. B. am Seenbach und stellenweise an der Ohm tritt uns 
diese Richtung entgegen. Es liegt daher der Schluß nahe, daß sich in diesen Tal- 
strecken eine starke Abhängigkeit von tektonischen Linien zeigt. Wie weit außerdem 
flach gespannte Verbiegungen für die Plastik des Vogelsberges mit verantwortlich 
zu machen sind, ist eine noch nicht beantwortete Frage. 

Der Vogelsberg ist somit ein junges Hebungsgebiet. Trotzdem gehört er wie seine 
Nachbargebirge zur hessischen Senke, die im geologischen Sinne als ein das Mittel- 
gebirge querender Grabenbruch aufzufassen ist und die jungen Gebirge zweifelsohne 
mit einschließt, da diese u. a. Ablagerungen wie Braunkohle, Kieselgur, feine Sande 
und Tone aufweisen, die als ausgesprochene Seebecken- bzw. Meeresabsätze anzu- 
sprechen sind. Die hessische Senke setzt sich nach S im Oberrhein-, nach N im 
Leinetalgraben und in beiden Richtungen sogar noch darüber hinaus fort. Sie ist 
ein Gebiet, das seit dem Erdmittelalter durch Senkungstendenz ausgezeichnet, das 
tektonisch außerordentlich zerstückelt ist und außerdem seit den jüngsten erd- 
geschichtlichen Perioden längs bestimmter Achsen Hebungsvorgänge aufweist. 

Die bereits genannten jungen sedimentären Ablagerungen im Vogelsberg treten 
an Bedeutung völlig zurück gegenüber dem Basalt. Er ist es, der das Gebirge auf- 
baut. Früher glaubte man in dem basaltischen Vogelsberg mit seiner schildförmigen 
Kegelgestalt die Reste eines Vulkans erkennen zu können, den man mit dem Atna 
oder den hawaiischen Vulkanen verglich; im Oberwald als dem höchsten Teil 
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suchte man die Spuren des einstigen Hauptkraters, anderswo die Reste von Neben- 
ausbruchsstellen. Heute wissen wir, daB es sich im Vogelsberg vorwiegend um 
flächenhafte Basaltergüsse handelt; ob diese an der Oberfläche oder, wie neuerdings 
behauptet wird, unter einer Bedeckung von heute abgetragenen Schichtpaketen 
erfolgten, sei dahingestellt. Von Bedeutung allein ist die Tatsache, daß der Vogels- 
berg ganz aus vulkanischem Gestein, aus Basalt und Tuffen aufgebaut wird. 

Mit einer Ausdehnung von fast 2500 qkm stellt der Vogelsberg die größte zu- 
sammenhängende Basaltmasse des europäischen Festlandes dar. Die Grenze des 
Basaltes, vielfach zerlappt, ist zumeist ein ausgesprochener Abtragungsrand, und 
in Anbetracht der Tatsache, daß sich orographisch keine scharfe Grenze für das 
Gebirge angeben läßt, kann der Basaltrand sehr wohl als Grenze des Vogelsberges 
gewertet werden, eine Grenze, die in Übereinstimmung zur Oberflächengestalt an- 
nähernd kreisförmig verläuft und nur im S den Büdinger Wald als Fremdkörper 
mit einbezieht, jenes an seiner SW-Seite mit einer deutlichen Schichtstufe auf- 
ragende Buntsandsteinplateau, das SSO—NNW verlaufend, als letzter Ausläufer 
des aus Buntsandstein aufgebauten Spessart aufgefaßt werden kann. Überhaupt 
grenzen die Basalte des Vogelsberges außer im W, wo sich die jungen Ablagerungen 
der Wetterau und des Amöneburger Beckens anschließen, an den drei übrigen 
Seiten ausschließlich an Buntsandstein, der zudem die Unterlage des Vogelsberger 
Basaltes darstellt, wie sich das aus Einschlüssen in der Lava und aus dem Vor- 
kommen einer Buntsandsteinscholle bei Bermutshain im Oberwald ergibt, zudem 
auch durch Bohrungen nachgewiesen ist. 

Die ungeheure Masse der basaltischen Laven und der Tuffe ist nicht gleichzeitig 
gefördert worden, sondern in verschiedenen Phasen, wobei ein gleichzeitiger Wandel 
ihrer chemischen Zusammensetzung, eine Steigerung ihres basischen Charakters zu 
verzeichnen ist. Das Übereinander verschiedener Lavaströme, die vielfach durch 
Tuffzwischenlagen getrennt werden, bedingt einen Wechsel von steilerer und flacherer 
Hangneigung und damit in der Oberflächengestaltung Schichtstufencharakter. Das 
Alter der Basaltergüsse ist im einzelnen umstritten. Sicher ist nur, daß die vulka- 
nischen Ergüsse mit den großen Senkungsbewegungen im hessischen Land während 
des mittleren Tertiärs in Verbindung gebracht werden können und daß die zahl- 
reichen mineralischen Quellen in der Vogelsbergumrahmung als Nachwehen der 
vulkanischen Tätigkeit aufgefaßt werden müssen. 

Nicht überall im Vogelsberg tritt uns der Basalt in ursprünglichem Zustand ent- 
gegen. Vielfach ist er völlig zersetzt und stellt einemürbe, rötliche oder weiße, tonige, 
strukturlose Masse dar, in der Eisenknollen regellos auftreten. Es handelt sich um 
lateritische Verwitterungsbildungen tropischen Klimas während des Tertiärs, die im 
Vogelsberg weit verbreitet sind und nur in dessen oberen Teilen fehlen. Von ungleich 
größerer Bedeutung für den Menschen sind jedoch die kleinräumigeren Vorkommen 
von Brauneisenerz, die sich gleichfalls in tonigen, grau-weißen, tiefgründig zer- 
setzten Basaltmassen bei mitunter noch ursprünglicher Struktur des Gesteins finden. 
Diese vor allem in Talzügen (Seenbach und Ohm) langgestreckt verbreiteten Bil- 
dungen sind vermutlich durch die Wirkung von aufsteigenden spaltengebundenen 
hydrolytischen Lösungen zu erklären, aus denen der Eisengehalt des Basaltes in 
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Gestalt von Bändern, Schnüren, Schalen und Knollen in der tonigen Grundmasse 
angereichert wurde. 

Diese Brauneisenerzvorkommen bilden die Grundlage der modernen Vogelsberger 
Eisenerzgewinnung, deren Anfänge bis in sehr frühe Perioden zurückreichen. Gewiß 
schon in fränkischer Zeit und wahrscheinlich bereits früher beuteten sog. Wald- 
schmiede das an der Erdoberfläche in Lesesteinen sich anbietende Erz aus. Dafür 
zeugen manche Orts- sowie Flurbezeichnungen und vor allem die Schlackenhalden, 
die sich durch die Jahrhunderte bis heute erhalten haben. Da sie mitunter noch 
einen Eisengehalt bis zu 37%, aufweisen, wurden sie zum Teil während des ersten 
Weltkrieges ausgebeutet. Während die älteren dieser Halden sich auf den Höhen 
finden, sind die jüngeren an die Wasserläufe gebunden. Hier, in den Tälern, wurden 
die Eisenschmelzer etwa vom 14. Jahrhundert an seßhaft, sofern ihnen ein Platz 
Erz, Holzkohle und Wasser in ausreichender Menge bot. Die Voraussetzung für ihre 
Wanderung zu Tal und ihre Niederlassung dort war die Entdeckung der Verwend- 
barkeit der Wasserkraft zum Antrieb der Blasebälge und der Hammerwerke. Damit 
vergrößerte sich ihr Betrieb, die Holzkohle stellte nicht mehr der Schmied selbst, 
sondern der Köhler her, und die Verarbeitung allein von Lesesteinen langte nicht 
mehr, man ging zum Bergbau über. Vom 15. Jahrhundert an werden Eisenerz- 
gruben im Vogelsberg erwähnt, und um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts 
entstand die bedeutende Hütte von Hirzenhain. Die weitere Entwicklung der Eisen- 
erzeugung im Vogelsberg ist eng mit dem Namen Buderus verknüpft, doch ebenso 
ihr Niedergang im 19. Jahrhundert, da der Schwerpunkt der Erzverhüttung sich 
zur Lahn verlagerte, als man zu Kokshochöfen überging und damit die Transport- 
kosten für die Vogelsberger Hütten zu hoch wurden, um mit denen an der Lahn 
noch konkurrieren zu können. Außerdem waren die Holzkohlenpreise infolge der 
starken Nachfrage nach Bauholz für Berg- und Eisenbahnbau übermäßig gestiegen. 
So kam die Eisenerzgewinnung im Vogelsberg ganz zum Erliegen. 

Seit dem Ausgang des letzten Jahrhunderts jedoch wurde in starkem Maße wieder 
Eisenerz im Vogelsberg gewonnen, allerdings auf völlig anderer Grundlage als vordem. 
Während in früheren Zeiten und bis in das vergangene Jahrhundert hinein lediglich 
in 10-30 m tiefen Schächten das’ sog. Stückerz ausgebeutet wurde, kompakte 
Erzlagen, die unter dem Wascherz liegen, gründet sich die moderne, seit 1874 in 
bedeutendem Ausmaß einsetzende Erzförderung auf das bis dahin nicht beachtete 
Wascherz, dünne Schnüren von Brauneisenerz im tonigen, zersetzten Basalt über . 
dem Stückerz. Bei annähernd 20%, Erzgehalt werden die Wascherz enthaltenden 
Lagen, die selbst bis zu 40%, erzhaltig sind, ungefähr bis 14 m mächtig, und darüber 
lagern bis zu 6m Tone und Lehme. Der Wascherzabbau geht nur im Tagebau vor 
sich. Mit Seilbahnen schafft man das Fördergut zur Aufbereitungsanstalt und befreit 
es dort von anhaftendem Ton. In Form von Schlamm werden die Tonrückstände in 
alte Tagabbaue oder künstliche Teiche geleitet, aus denen das Wasser geklärt zur 
Aufbereitungsanstalt zurückgepumpt wird. Diese Teiche nehmen große Flächen ein, 
ebenso wie die Gruben selbst. So kommt es, daß die Eisenerzgewinnung einen ganz 
eigenen Zug in die Vogelsberger Landschaft bringt. Jedoch sind die wenigen hier 
zu nennenden Stätten die einzigen Flecken, die eine gewisse Industrialisierung im 
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Vogelsberg erkennen lassen. Das ist auBer bei Hungen vor allem im Seen- und 
Ohmtal zwischen Freien-Seen und Niederohmen der Fall, wo der Abbau heute 
allerdings nach dem zweiten Weltkrieg nicht mehr im Gange ist. Allein bei Micke 
dauert die Erzgewinnung noch heute an. 

An Bedeutung treten sämtliche anderen Lagerstätten des Vogelsberges hinter die 
Eisenerzvorkommen zuriick. Die Braunkohlen wurden, vor allem infolge von Holz- 
not, seit dem Beginn des vergangenen Jahrhunderts in der benachbarten waldarmen 
Wetterau, später auch in den Vorkommen am randlichen Vogelsberg, bei Wächters- 
bach und im Horloffgebiet abgebaut, und die Ausbeutung der Kieselgurlager bei 
Altenschlirf war besonders wegen ihrer Bedeutung fiir die Sprengstoffherstellung 
während des zweiten Weltkrieges und ist heute für die Erzeugung von Diingemitteln 
wichtig, Hingegen werden die Kupfererze bei Haingriindau am SW-Ende des 
Vogelsberges in dem den Buntsandstein unterlagernden, hier zutage tretenden 
Zechstein in Anbetracht der geringen Rentabilität des Abbaus nicht wieder gefördert, 
während sie früher in Bergwerken ausgebeutet wurden. Die Basalte bricht man an 
zahllosen Stellen, da sie ein brauchbares Pflasterstein- und Schottermaterial dar- 
stellen, während sie als Bausteine nur in wenigen Varietäten in Frage kommen. 
Die mitunter auftretenden Sonnenbrenner allerdings lassen sich nicht einmal als 
Schotter verwerten. | 

Auf Grund der Kenntnis der geologischen Verhältnisse des Vogelsberges ist uns 
der Charakter seiner Lagerstätten verständlich, und wir vermégen damit einige 
wichtige Züge der Kulturlandschaft des Gebirges zu erfassen. 

Auch die jüngste geologische Vergangenheit hat Spuren hinterlassen, die für das 
kulturlandschaftliche Gepräge des Vogelsberges von groBer Bedeutung sind. Nicht 
nur das mehrfach unterbrochene Einschneiden der Flüsse und das damit verbundene 
Herauspräparieren der heutigen Plastik aus einer älteren Landoberfläche ist das 
Werk während der Eiszeit wirkender Kräfte. Der vielfach klotzigen Absonderung 
des Basaltes ist es zuzuschreiben, daß sich im Tundrenfrostklima, das wir für das 
Eiszeitalter im Vogelsberg annehmen müssen, große Blockhalden aus grobem Material 
bilden konnten, zumal Verwitterung und Abtragung damals bei weitem die trans- 
portierende Kraft des Wassers überwogen. Schuttmäntel, die die Felspartien um- 
hüllen, und Schuttströme entstanden damals sowie Blockmeere, die bis auf den 
heutigen Tag erhalten sind und eine Beackerung des von ihnen bedeckten Geländes 
nicht zulassen. Auf ihnen finden wir die für den Vogelsberg so überaus charakte- 
ristischen Hutweiden. Wie in der Rhön, so plante man auch hier schon seit langem, 
die Blockbestreuung einer besseren Bodennutzung wegen zu beseitigen. Der einzelne 
Bauer ist den Blockmeeren gegenüber machtlos, nur in einer großangelegten Ge- 
meinschaftsarbeit, womöglich mit staatlicher Hilfe, kann hier etwas erreicht werden, 
wie das großenteils auch bereits geschehen ist. Früher türmte man aus den Blöcken 
Mauern auf, die die Weiden und Felder begrenzen, in neuerer Zeit werden die Basalt- 
klötze an Ort und Stelle maschinell zu Schottern für den Straßenbau verarbeitet, 
so daß sie ganz aus dem Landschaftsbild verschwinden. Doch ist noch viel zu tun, 
wenn man alles blockbestreute Land einer Beackerung zugänglich oder gute Weiden 
aus ihm machen will. 
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Es ist selbstverständlich, daß, wie der Vogelsberg einförmig aus Basalt aufgebaut 
ist, auch seine Böden wenig Abwechslung zeigen. Neben den Basaltverwitterungs- 
sind nur die Tuffböden zu nennen, außerdem der Löß, dem allerdings eine beträcht- 
liche Bedeutung zukommt, da er im Vogelsberg wesentlich weiter verbreitet ist als 
man früher annahm. Man vertritt heute die Ansicht, daß er während der Eiszeit, 
als er angeweht wurde, das ganze Gebirge, selbst in den Höhenlagen, bedeckt hat. 
Tatsächlich finden wir ihn trotz der starken diluvialen Abtragungsvorgänge noch 
heute vielfach flächenhaft in seiner typischen Ausbildung, oft jedoch beträchtlich 
umgewandelt und innig mit dem basaltischen Verwitterungslehm vermengt. Über- 
haupt sind reine Basaltverwitterungsböden selten; doch wo sie vorkommen, "heben 
sie sich deutlich durch ihre dunkelbraune Farbe von dem wesentlich helleren Löß 
ab, sowohl die nährstoffreichen, aus Feldspatbasalt hervorgegangenen wie die 
trockenen, steindurchsetzten und dabei flachgründigen Verwitterungsböden der 
basischen Basalte. : 

Fiir die landwirtschaftliche Nutzung sind die Bodenarten des Vogelsberges von 
sehr unterschiedlichem Wert. In den tieferen Lagen überragen die Löße bei weitem 
die Basalte an Fruchtbarkeit. Im hohen Vogelsberg erreichen die Basaltböden zwar 
nicht die gleiche Güte wie in den tieferen Gebirgspartien, doch stehen sie hier 
wesentlich über den Lößböden. Die Verhältnisse liegen hier demnach genau ent- 
gegengesetzt. Daß diese außerordentlich bedeutsame, zunächst verblüffende Er- 
scheinung mit dem Ausgangsmaterial der Bodenbildung nichts zu tun hat, ist klar, 
insofern als die Gesteine hier wie dort die gleichen sind. Zweifellos aber spielt die - 
unterschiedliche Höhenlage der Böden eine Rolle, aber sie allein vermag die Ver- 
hältnisse nicht zu klären. 

Erinnern wir uns dessen, daß wir die Ungunst der natürlichen Verhältnisse als 
ein Charakteristikum des Vogelsberges bezeichneten. Diese Ungunst weisen vor 
allem die höheren Lagen des Gebirges auf, in denen die Böden nährstoffärmer sind 
als weiter unten. Wir wissen, daß es vor allem klimatische Faktoren sind, die einen 
Einfluß auf die Entwicklung von Böden ausüben. So müssen wir für die Unter- 
schiede der Qualität aus gleichem Material entstehender Verwitterungsböden die 
klimatischen Verhältnisse verantwortlich machen, die ihrerseits wieder auf Grund 
der verschiedenen Höhenlage einzelner Teile des Gebirges höchst unterschiedlich 
ausgebildet sind. Mit dieser Einsicht haben wir den Schlüssel zur Erkenntnis und 
Erklärung der Vogelsberger Natur in der Hand. a”, 

Betrachten wir die Böden nicht als Zersetzungsprodukte des anstehenden Ge- 
steins, sondern berücksichtigen wir vor allem die klimatischen Bedingungen ihrer 
Entstehung, so erhalten wir mit den sog. Bodentypen eine ganz andere Gliederung 
als die in Bodenarten. Als Bodentypen im Vogelsberg sind die fossilen Laterite vor 
allem an seiner Westseite zu nennen, dann aber als den heutigen Verhältnissen 
entsprechend, im unteren Vogelsberg vorherrschend, die braunen Waïdbüden, tonig- 
lehmig und nährstoffreich, sog. Braunerden, im oberen Vogelsberg dagegen schwach 
und stark gebleichte Béden, die wir als podsolig bezeichnen miissen. In den tieferen 
Lagen treffen wir sie nur auf den Buntsandsteinplateaus des Biidinger Waldes und 
allenfalls in den Lößböden der Wiesentälchen. Mitunter ist die Podsolierung nur 
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schwer zu erkennen, da vielfach der gebleichte Oberboden abgetragen und nur die 
Orterde noch vorhanden ist. Beim Basaltboden gar ist eine Podsolierung überhaupt 
nicht vorhanden, weil der Basalt von sich aus durch seine Reserven fiir den Ersatz 
der weggefiihrten Mineralsubstanzen sorgt, was dem L6B nicht möglich ist. So ist — 
eine den Bauern wohl bekannte Erscheinung — der Löß im hohen Vogelsberg der 
schlechteste Boden, während er in den tieferen Gebirgsteilen sich durch die sonst 
im allgemeinen bei ihm gerühmten Eigenschaften, vor allem die Lockerheit, Krümel- 
struktur und den Kalkgehalt PARA vire Hier ist er den Basaltböden überlegen, 
die vielfach flachgründig und steinig, wenn auch einigermaßen nährstoffreich sind. 
Die Tuffböden fallen gegenüber den beiden genannten Bodenarten ganz ab infolge 
ihrer Neigung zur Vernässung, die auf ihrer Wasserundurchlässigkeit beruht, indem 
sie das durch die Basaltdecken rinnende Wasser stauen. 

Die verschiedene Ausbildung der Bodentypen im Vogelsberg w id hervorgerufen 
durch den unterschiedlichen Grad der Auswaschung und Auslaugung der Böden, 
eine Folge der Verschiedenheit der jährlichen Niederschlagsmengen in den einzelnen 
Gebirgsteilen. Die Verteilung der Bodentypen spiegelt mit der zum Innern des 
Gebirges hin sich verstärkenden Podsolierung demnach die Zunahme der Nieder- 
schlagsmenge mit der Höhe wider. 

Wenn gewiß auch das Netz der meteorologischen Stationen nicht gerade dicht im 
Vogelsberg ist, so lassen sich die wesentlich charakteristischen Züge des Klimas doch 
klar erkennen. Die Niederschlagsmenge wächst, wie nicht anders zu erwarten, im 
- Vogelsberg mit der Höhe des Gebirges ganz beträchtlich, so daß z. B. die Wetterau 
gegenüber dem Vogelsberg 50 trockene Tage mehr im Jahre hat. Im Oberwald 
erreicht die jährliche Niederschlagsmenge mit über 1200 mm den höchsten Betrag, 
während in den benachbarten Senken rund 600, ja stellenweise nicht einmal 550 mm 
im Jahr fallen. Damit findet die starke Auswaschung der Böden im hohen Vogels- 
berg ihre Erklärung, um so mehr, als durch eine jahresdurchschnittliche Temperatur 
von unter 6° die Verdunstung sehr gehemmt ist und ein kapillares Aufsteigen der 
gelösten Nährsalze im Boden, wie es in besonders trockenen Jahren in den hessischen 
Senken geschehen mag, nie in Frage kommt. Die Niederschläge sind über das ganze 
Jahr verteilt, häufen sich aber im Winter, da es sich vor allem um Steigungsregen 
bei Westwindwetterlage handelt. Da vornehmlich die Westwinde den Regen bringen, 
ist Luv- (im W) und Leeseite (im O) im Vogelsberg deutlich unterscheidbar, was ein 
Vergleich beider Seiten hervorragend deutlich macht: Geldern (331 m) im W hat 
971mm, Reimenrod (334 m) im O nur 644 mm Niederschläge im Jahr. Während 
in der Wetterau 10% der Niederschläge als Schnee fallen, sind es in Herchenhain 
(643 m) im oberen Vogelsberg 34% ; und 78 Tage mit Schneedecke ebenhier, im 
Oberwald noch mehr, stehen 16 Tagen in der Wetterau gegenüber, Verhältnisse, die 
durch den Gebirgscharakter des Landes erklärt werden. 

Wie nach oben im Gebirge die Niederschlagsmenge zunimmt, so werden aie durch- 
schnittlichen Temperaturen niedriger; vor allem im Frühjahr ist der Unterschied 
zwischen oberem und niederemVogelsberg beträchtlich. Die Temperaturmittel für 
den wärmsten und kältesten Monat sowie das Jahr betragen für Bad Nauheim in — 
der Wetterau 17,9°; —0,1°; 8,70, die entsprechenden Werte für Herchenhain im 
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oberen Vogelsberg dagegen 15,2°; —2,8°; 6,2%, Für den Oberwald dürfte, wie betont, 
die mittlere Jahrestemperatur noch niedriger sein und unter 6° liegen. Die Vege- 
tationszeit, d.h. die Zahl der Tage mit Temperaturmitteln über 10°, beträgt für 
Nauheim 166 im Jahr, für Ulrichstein (570 m) dagegen nur 128. 

Am deutlichsten werden die Verhältnisse bei einem Vergleich des Frühlings- 
einzuges zwischen Vogelsberg und der benachbarten Wetterau. Das Frühlingsdatum, 
das den Beginn der Apfelblüte sowie der Belaubung der Stieleiche bezeichnet, fällt 
in der Wetterau in die Zeit vom 29. 4. bis 2. 5., im Oberwald zwischen den 19. und 
22.5. Drei Wochen, ja gegenüber einigen begünstigten Stellen der Wetterau sogar 
vier Wochen verspätet sich der Frühling im hohen Vogelsberg, und acht Tage früher 
als in den benachbarten Senken ist die Vegetationspericde hier zu Ende. 

Deutlich genug führen diese wenigen Zahlenwerte uns die klimatische Ungunst 
des Vogelsberges vor Augen, die, wie wir sahen, sich in der Ausbildung der Boden- 
typen klar widerspiegelt. Daß der Charakter des Pflanzenkleides und der landwirt- 
schaftlichen Nutzung von der Ungunst der Vogelsberger Natur völlig bestimmt sind, 
liegt auf der Hand. 

Von dem natürlichen Pflanzenkleid des Vogelsberges ist wenig mehr erhalten. 
Weit verbreitet sind zwar die Wälder — und Waldbedeckung ist die den Klima- 
verhältnissen angepaßte natürliche Vegetationsdecke des Gebirges —, doch haben 
wir heute nur ausgesprochene Forsten vor uns. Von Natur aus ist der Vogelsberg 
Laubwaldgebiet. Die Buche ist der Charakterbaum. Sie findet sich noch heute weit 
verbreitet, vielfach prächtigen Hochwald bildend, in dem das Laubdach so dicht 
sein kann, daß keinerlei andere Pflanzen am Boden zu gedeihen vermögen. Anders 
ist das bei den nicht in eben dem Maße verbreiteten Eichen- und Hainbuchen- 
beständen, in denen die einzelnen Bäume weitständig wachsen und Sträuchern 
sowohl wie Stauden und Gräsern gute Lebensmöglichkeiten lassen. Weit verbreitet 
ist im Vogelsberg ein Laubmischwald von Buchen, Eichen, Hainbuchen, Linden, 
Ahorn und Ebereschen mit einem großen Artenreichtum von Kräutern und Wald- 
gräsern. Auch treten vielfach Gruppen von Erlen auf, jedoch nur in dem feuchten 
Gelände der Talgründe. Mit diesen Arten aber ist die Reihe der im Vogelsberg 
heimischen Bäume erschöpft. Häufig jedoch sind heutzutage Nadelbestände zwischen 
den Laubwäldern zu beobachten. Hier handelt es sich, wo immer sie auch auftreten, 
um Pflanzungen, die seit der Mitte des vergangenen Jahrhunderts einen großen 
Umfang angenommen haben. Besonders wurden auf den ehemaligen Hutweiden 
Nadelholzaufforstungen durchgeführt, und im Gebiet der podsolierten Lößböden 
des Oberwaldes herrschen heute Fichtenwaldungen vor. Die Ausbreitung der Nadel- 
hölzer ist mit dem Aufschwung der Holzindustrie aus wirtschaftlichen Gründen eng 
verknüpft. Vor allem Fichten sind es, die heute ausgedehnte Forsten bilden, während 
die Kiefer sich nur wenig eingebürgert hat. 

. Ein einheitliches Laubwaldkleid müssen wir als ursprüngliche Pflanzenformation 
des Vogelsberges annehmen. Die vielen, oft weitgedehnten offenen Flächen, seien 
es Wiesen, sei es Ackerland, sind das Ergebnis ausgedehnter Rodungen. Durch sie 
und die Einführung neuer Baumarten ist im Vogelsberg das Pflanzenkleid weit- 
‚gehend vom Menschen umgestaltet. Die Rodungen wurden durchgeführt, um land- 
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wirtschaftlich nutzbare Flächen zu gewinnen. Man sollte daher meinen, daß die 
besseren Böden heute Ackerland, die schlechteren waldbedeckt seien. Das aber ist 
nicht der Fall und auch durchaus erklärlich, wenn man bedenkt, daß jede Siedlung 
zur Holzversorgung oder zur Waldweide Waldland bestehen lassen mußte und in- 
folgedessen Waldungen auf den fruchtbaren Böden im unteren Vogelsberg genau 
so existieren wie Ackerland auf ausgesprochen schlechten Böden in den höheren 
Teilen des Gebirges. 

Bei den Wiesen, jener für den Vogelsberg so charakteristischen Vegetationsform, 
sind mehrere Typen zu unterscheiden: die Talwiesen in den Niederungen, die auf 


Abb. 5. Die Breungeshainer Heide. 
Alter, mit Wasser gefüllter Torfstich. Moorbirken und Wollgras sind neben Sphagnum 
und. Heidekraut typische Bestandteile des Pflanzenkleides. 


undurchlässigem Boden sich zu Sumpfwiesen entwickeln können, Rieselwiesen an 
den Hängen zahlreicher Tälchen, ferner die trockeneren Bergwiesen an Stellen, die 
für den Ackerbau zu steil sind, mit ihrem Reichtum an Kräutern und Stauden, 
sowie schließlich die trockenen Triften, die als Hutweiden genutzt werden. Diese 
letzteren finden sich zumeist auf der Oberfläche der Riedel, wo ein flachgründiger, 
steiniger Boden, zumeist außerdem Blockbestreuung mit einer großen Wasser- 
durchlässigkeit des Bodens infolge der Klüftigkeit des Basaltes gepaart sind, so daß 
hier infolge der Trockenheit Wiederaufforstungsversuche vielfach Schwierigkeiten 
machen. Neben den Gräsern gedeiht Heidekraut, unter den Sträuchern fallen be- 
sonders Weißdorn- und Rosenartengehölze auf. Vor allem Wacholder und vereinzelte 
alte Eichen verleihen dieser ausgesprochenen Trockenformation ihr charakteristi- 
sches Gepräge. Bei allen drei Wiesenarten ist die Waldlosigkeit durch Rodung 
hervorgerufen. Ein Aufkommen von Baumwuchs wird durch Viehverbiß verhindert. 
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Um die Austrocknung des Bodens durch den Wind vor allem in den höheren 
Gebirgsteilen zu vermeiden, hat man zahlreiche Heckenstreifen in dem offenen Ge- 
lände angelegt, wie das z. B. schön bei Ulrichstein zu beobachten ist. Diese Hecken 
verhindern zugleich eine Abspülung der dünnen Bodenkrume. 

Am wenigsten vom Menschen beeinflußt erscheint im Oberwald inmitten der 
weiten Waldungen das deutlich uhrglasförmig gewölbte Hochmoor der Breunges- 
hainer Heide mit seinen Sphagnumblüten, mit den Moorbirken und Wollgras, 
Sonnentau sowie vielen Beerenarten, mit seiner Heidekrautbewachsung und den 
randlichen Sumpfwiesen. Es verdankt seine Entstehung der Undurchlissigkeit des 


Abb. 6. Hutweide bei Ilbeshausen. 
An Stelle solcher trockenen, blockbestreuten Triften sind heute meist entblockte, einge- 
zäunte Weiden getreten. 


ausgewaschenen Lößbodens in seinem Untergrund, zudem seiner Lage in einer 
schwachen Einsattelung des Oberwaldplateaus. Nur hier vermochte die hohe Boden- 
feuchtigkeit in diesem niederschlagsreichen Gebiet in Verbindung mit den relativ 
niedrigen Temperaturen die Voraussetzungen zur Torfmoorbildung auf undurch- 
lässigem Untergrund zu schaffen. _ . 

Im übrigen ist der bunte Wechsel von Wald, Wiese und Feld für den Vogelsberg 
charakteristisch. In ihm spiegelt sich in aller Deutlichkeit die Anpassung des Vogels- 
berger Bauern mit seiner althergebrachten extensiven Wirtschaftsform an die karge 
Gebirgsnatur. 

Von den tieferen Lagen zu den höheren zeigt Hand in Hand mit der zunehmenden 
Ungunst von Klima und Boden der Vogelsberg eine Wandlung in den Anbauver- 
hältnissen, die durch einen höheren Anteil der Wiesen an der Gesamtfläche in den 
höheren Teilen des Gebirges gegenüber den niederen gekennzeichnet ist. Auf 100 ha 
der Gesamtfläche kommen im unteren Vogelsberg 31 ha Ackerland gegenüber nur 
93 ha im oberen, und 36 ha Wiesen im unteren stehen 40 ha im oberen gegenüber. 
Die entsprechenden Zahlen für den Wald betragen 29 ha im unteren und 33 ha im 
oberen Vogelsberg. Avg | 
“ Die Erde. 1949/50/34 a! 
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Das Uberwiegen des Wiesen- und Weidelandes im hohen Vogelsberg hat vor 
allem als Ursachen: die beträchtliche Bodenfeuchtigkeit auf Grund der hohen Nieder- 
schlagsmenge und der niederen Temperaturen, die fiir den Ackerbau dort oben 
ungiinstigere stärkere Hangneigung und, wie das auch vielfach fiir die Riedelriicken 
im unteren Vogelsberg zutrifft, die Flachgriindigkeit des Verwitterungsbodens. So 
spielt die Viehzucht in Anpassung an die natiirlichen Verhaltnisse eine groBe Rolle 
im Vogelsberg. Wiesen und Weiden sind typische Züge der Landschaft. An Stelle 
der früher weit verbreiteten blockbestreuten Hutweiden, auf denen eine nur geringe 
Anzahl Rinder unter Aufsicht weidet, findet man heute vielfach bereits die moderne 


Abb. 7. Kulturterrassen bei Ulrichstein. 
Blick von der Mauer des SchloBberges (im Vordergrund). Aus Basaltklôtzen geschichtete 
Mauern oder Hecken trennen die Terrassenflachen. Die Hecken verhindern die Boden- 
abspülung und die Austrocknung des offenen Landes durch den Wind 


Form der Weiden, eingezäunte, entblockte Wiesen, auf denen eine stattliche Zahl 
von Kühen unbehütet grast. Daß durch diese neue Form der Weidewirtschaft eine 
beträchtliche Menge von früher wenig produktiv eingesetzten Arbeitskräften ein- 
gespart wird, liegt auf der Hand. Reine Viehzuchtbetriebe gibt es im Vogelsberg 
nicht, jeder Bauer betreibt neben der Weidewirtschaft zugleich Ackerbau, selbst 
unter den schwierigsten Bedingungen. Doch haben die Ackerflächen im Gegensatz zu 
den Wiesen und Weiden eine besondere räumliche Ausdehnung allein im unteren 
Vogelsberg, nur hier besitzen sie große Bedeutung und sind landschaftsbestimmend. 
Wo sie aber auch in den höheren Lagen auftreten, beobachtet man eine vielfach 
ganz bsträchtliche Hangterrassierung. Die die einzelnen Kulturterrassen trennen- 
den Hecken bzw. die aus Basaltblöcken geschichteten Mäuerchen sind ein charakte- 
ristisches Kennzeichen der Ackerflächen. 

“ Auf Grund der großen Verbreitung von Wiese und Feld ist in ansehnlichen Teilen 
des Gebirges die Offenheit der Landschaft ein Charakteristikum des Vogelsberges 
wenn man von dem ausgedehnten Waldgebiet um Laubach in den niederen Höhen’ 
lagen des SW und von dem fast ganz bewaldeten Oberwald absieht, der für eine land 
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wirtschaftliche Nutzung überhaupt nicht in Frage kommt. Die weitgehende, durch 
den Eingriff des Menschen hervorgerufene Offenheit des Landes vergrößert ihrer- 
seits die Ungunst der klimatischen Verhältnisse, indem sie die Temperaturdifferenz 
zwischen Sommer und Winter vergrößert und sich außerdem durch die Förderung 
der Bodenabspülung und die Austrocknung durch den Wind für die Bodenverhält- 
nisse des Gebirges sehr nachteilig auswirkt. 

Die bis zu sechs Wochen im Vergleich zu den Niederungen kürzere Vegetations- 
periode bringt für die ackerbauliche Nutzung im hohen Vogelsberg mancherlei 
Nachteile mit sich. Die Feldarbeiten müssen sich notwendigerweise auf eine relativ 
kurze Zeitspanne zusammendrängen, so daß der Anbau von Sommergetreide nicht 
in Frage kommt, ausgenommen Gerste, deren Vegetationszeit nur zwei Monate 
umfaßt. Zudem wird durch das Auswintern vielfach auch die Winterfrucht bedroht. 
Zuckerrübenanbau ist infolge der klimatischen Ungunst nicht möglich, und die 
Kartoffeln und Futterrüben überrascht häufig genug der Frost auf dem Felde. 
Überhaupt kann früher Frost die Herbstbestellung in Frage stellen. Daß der Klee- 
anbau gering ist, kann man nicht den Klimabedingungen zuschreiben, sondern es 
liegt am geringen Futterbedarf auf Grund der großen Verbreitung der Weiden. 

Die Kürze der Vegetationsperiode bringt es mit sich, daß die Dreifelder- bzw. 
die aus dieser entwickelte moderne Fruchtwechselwirtschaft sich im hohen Vogels- 
berg nicht durchführen läßt. Die alte Feldgraswirtschaft, wenn auch intensiviert 
in der heutigen Zeit, ist die allein den Naturbedingungen des inneren Gebirges an- 
gepaßte Wirtschaftsform. 

Es ist selbstverständlich, daß nicht nur die Verteilung von Feld, Wiese und Wald 
sich in den verschiedenen Höhenzonen ändert, sondern daß auch die Areale der 
wichtigsten Getreidearten beträchtliche Verschiebungen erkennen lassen. Von der 
Gesamtanbaufläche fallen z. B. auf den Weizen im hohen Vogelsberg 9%, in der 
Wetterau jedoch 21%. Im Gegensatz dazu kommen auf die Gerste im hohen Vogels- 
berg 25%, im unteren 20%, in der Wetterau demgegenüber nur 11%, und die mit 
Hafer bebaute Fläche nimmt 29% des gesamten Ackerlandes im hohen Vogelsberg 
gegenüber 21%in der Wetterau ein. 

Diese Verhältnisse erklären sich auf Grund der Tatsache, daß der Weizen an Boden 
und Klima hohe Ansprüche stellt, daß dies nicht aber in dem Maße Gerste und Hafer 
tun. Andererseits ist das Überwiegen des Roggenanbaus im unteren Vogelsberg 
gegenüber dem oberen und der Wetterau so zu verstehen, daß einerseits die hohen 
Lagen für Roggen ungünstig sind und daß andererseits in den Niederungen in 
Anbetracht ihrer Fruchtbarkeit dem wertvolleren Weizen der Vorzug gegeben wird. 

Die Abnahme des Ernteertrages mit zunehmender Höhe ist für den Vogelsberg 
überaus charakteristisch. Auf einen Hektar Weizen kommen (1937) in Ulrichstein 
(570 m) 13 Doppelzentner, in Oberschmitten (150 m) 24 dz, während in der Wetterau 
und im Amöneburger Becken bis zu 40 dz auf den Hektar erreicht werden. Diese 
Werte stimmen gut mit dem Bild überein, das uns die Bonitierungskarte auf Grund 
der alten Grundsteuereinschätzungen zeigt. Von zwölf unterschiedenen Bodenklassen 
übsrwiegen im Vogelsberg durchaus die unteren vier, während mittlere und ge- 
legentlich auch höhere Bodenklassen nur in den randlichen Tälern zu finden sind. So 
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ist es auch zu verstehen, daß Teile des Vogelsberges, vor allem die höheren Gebiete, 
die im Kreise Lauterbach liegen, in bezug auf Brotgetreide auf Grund der nach 
Kriegsende stark gewachsenen Bevölkerungszahl Zuschußgebiete sind, wie aus der 
Statistik von 1947 hervorgeht. Hingegen stellt dank seiner ausgeprägten Weide- 
wirtschaft der Vogelsberg in allen seinen Teilen auch heute für die Versorgung mit 
Fett ein Überschußgebiet dar. Zahlreich sind die Molkereien in den Ortschaften des 
Vogelsberges verstreut. Der ,,Lauterbacher Strolch‘“, ein Camembert, hat sich über 
die Grenzen Hessens hinaus einen Namen erworben. 

Ein den angedeuteten großräumigen Wandlungen in der Struktur des landwirt- 
schaftlichen Anbaus vergleichbarer Wechsel der landwirtschaftlichen Nutzungs- 
flächen ist vielfach im Vogelsberg an den Talhängen zu beobachten. In den Talauen 
finden wir Wiesen, an den Talhängen ackerbaulich genutztes Land, und Hutweide 
oder Wald auf den Riedeln. Verschwemmte Löß- und Lehmböden zeichnen die für 
den Ackerbau zu feuchten Talauen aus, die jedoch einen üppigen Graswuchs er- 
lauben. An den Hängen aber beobachten wir einen mehr oder weniger tiefgründigen, 
gut durchfeuchteten Basaltverwitterungsboden, oft mit Löß vermengt, der für den 
Ackerbau brauchbar oder sogar günstig ist, während die Riedeloberflächen mit 
ihrem steinigen, flachgründigen Boden und der verbreiteten Blockbestreuung für 
den Feldbau nicht immer in Betracht kommen und häufig allenfalls als Hutweiden 
landwirtschaftlich genutzt werden können. Die Hänge sind seit alten Zeiten in 
künstliche Terrassen gegliedert, die Ausspülung, Abschwemmung und Gekriech ent- 
gegenwirken sollen. Bis zu 2m hohe Steinwälle, die aus den ständig neu heraus- 
witternden Lesesteinen und dem diluvialen Blockschutt errichtet sind, grenzen 
vielerorts die Hangterrassen voneinander ab. Hinsichtlich der auf den Hängen an- 
gebauten Kulturpflanzen beobachten wir, daß sich die anspruchslosen Fruchtarten 
wie Roggen, Hafer und Gerste in den oberen Partien finden, Weizen, Hackfrüchte 
und Klee dagegen als empfindlichere Sorten nach unten zu, außerdem Wiesen an 
den steileren Hangstellen. So wiederholen sich hier im Kleinen die für das ph 
als Ganzes typischen Verhältnisse des Anbaus. 

Der Charakter der landwirtschaftlichen Verhältnisse des Vogelberges kann nicht 
begriffen werden, schließt man nicht in die Betrachtung der Anbauweise und der 
Kulturpflanzen die der bäuerlichen Betriebe selbst ein. Es ist außerordentlich 
bezeichnend, daß nirgends im Vogelsberg größere Höfe vorkommen, sondern nur 
Klein- und Kleinstbetriebe. Über 50%, sämtlicher Höfe erreichen nicht einmal eine 
Größe von 25 Morgen, und zudem sind 10—30°%, der ackerbaulichen Betriebsfläche 
Pachtland. Ein weiteres Charakteristikum ist die beträchtliche Besitzzersplitterung, 
eine Folge der im Vogelsberg üblichen Realteilung. Da die Betriebsgröße über den 
ganzen Vogelsberg hin ziemlich gleichbleibend ist, kann es nicht Wunder nehmen, 
daß in den höheren Lagen die Höfe in großer Zahl Kümmerbetriebe sind. Müßten 
doch auf Grund von Berechnungen die landwirtschaftlichen Betriebe, wenn sie eine 
Familie nähren sollen, im oberen Vogelsberg eine Größe von 50—60, in den tieferen 
Lagen von 30—40 Morgen besitzen. Diese Verhältnisse Ben verständlich, daß 
die Bauern sich — z. B. durch Holzarbeiten im Walde — eine Nebenbeschäftigung 
suchen, daß aber zumindest mehrere Familienmitglieder ganz oder zeitweise einer 
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nichtlandwirtschaftlichen Beschäftigung nachgehen müssen, sei es in den Säge- 
werken, in den Basaltbrüchen, den Eisenerzabbauen oder sonst in den kleinen 
industriellen oder den handwerklichen Unternehmen des Vogelsberges. 

Schon immer war der Vogelsberger Bauer darauf angewiesen, eine zusätzliche 
Beschäftigung aufzunehmen. In früheren Zeiten stellte die Holzverarbeitung im 
häuslichen Gewerbe den wichtigsten Nebenverdienst der kleinen Bauern dar. Rechen, 
Schindeln, Löffel, Besen, Körbe und andere Gebrauchsgegenstände wurden während 
des Winters hergestellt und zwar, wie in der Rhön noch heute, in bestimmten Dörfern 
jeweils nur einzelne Arten der genannten Erzeugnisse. Heute spielt dieses Haus- 
gewerbe so gut wie keine Rolle mehr. Vielmehr bieten heute Möglichkeiten einer 
Nebenbeschäftigung für den Bauern und einen Beruf für die nicht in der Land- 
wirtschaft oder die zeitweise nicht benötigten Familienmitglieder die mächtig auf- 
geblühte Holzindustrie mit zahlreichen Sägewerken und einzelnen Papierfabriken, 
ebenso die Industrie der Steine und Erden, vor allem der Basalt-, Eisenerz-, Bauxit-, 
daneben der Kieselgur- und am randlichen Vogelsberg auch der Braunkohlenabbau. 
Diese Industrien verursachen Pendelwanderungen der Bevölkerung; daß sie ihre 
Arbeitskräfte zu einem großen Teil der landwirtschaftlichen Bevölkerung ent- 
nehmen, zeigt der Arbeitermangel, der vielfach während der Erntezeit zu beobachten 
ist. Zu den genannten Industrien kommen noch an den Rändern des Vogelsberges, 
jedoch dessen Bevölkerung heranziehend, die nach dem völligen Niedergang der 
einst blühenden Leinenweberei am nördlichen Vogelsbergrande neu entstandene 
Textilindustrie, vor allem die maschinelle Weberei in Alsfeld und in der Gießener 
Gegend die ansehnliche Zigarrenindustrie. 

Die Bevölkerungszahl hat im hohen Vogelsberg und in seinem Nordteil vom 
Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die Zeit vor dem zweiten Weltkrieg abgenommen, 
nur in den übrigen Teilen des Gebirges ist sie gestiegen. Während sich die berufs- 
mäßige Zusammensetzung der Bevölkerung von 1777 bis 1861 kaum verändert hat, 
ist von 1861 bis 1925 der Anteil der in der Landwirtschaft Beschäftigten im hohen 
Vogelsberg von 60 auf 74%, gestiegen, und der der industriell Tätigen hat sich von 
26 auf 13%, der Gesamtbevölkerung erniedrigt. Ähnlich wie im oberen Vogelsberg 
liegen die Verhältnisse in allen anderen Teilen des Gebirges bis auf die Nordab- 
dachung, wo sich das Bild in der genannten Zeitspanne hinsichtlich der Berufs- 
gliederung kaum verschoben hat. Im allgemeinen überwiegt damit im gesamten 
Vogelsberg der Anteil der landwirtschaftlich tätigen Bevölkerung bei weitem, im 
N mit über 50%, in den übrigen Teilen mit über 70%. Es bestätigt sich die aus 
dem Gepräge der Landschaft gewonnene Erkenntnis, daß der Vogelsberg ein aus- 
gesprochenes Agrargebiet ist. Zudem läßt uns das Anwachsen der landwirtschaftlich 
tätigen Bevölkerung bei einer Verminderung der Gesamtbevölkerungszahl in weiten 
Gebieten des Vogelsberges die Zersplitterung des Besitzes und die Kleinheit der 
Betriebe verstehen, zum anderen wird uns klar, daß der Vogelsberg auf Grund dieser 
Verhältnisse bei seiner klimatischen und bodenmäßigen Ungunst ein ausgesprochen 
armes Gebiet ist, das vorwiegend durch Kümmerbetriebe gekennzeichnet wird. 

So wird die starke Bevölkerungsabwanderung aus dem Gebirge verständlich, die 
in den Jahren von 1880—90 ihren Höhepunkt fand. Vor allem die jüngeren Be- 
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wohner strebten von der Mitte des vergangenen Jahrhunderts an nicht nur in die 
an Rhein und Ruhr emporwachsenden Industriegebiete, wo sie sich günstigere 
Arbeitsbedingungen erhofften, sondern auch nach Ubersee, wo sie sich bessere 
Existenzmöglichkeiten als in der Heimat versprachen. 

Über hundert Jahre gehen die Vorschläge zurück, die man gemacht hat, um 
gesündere landwirtschaftliche Verhältnisse im Vogelsberg herbeizuführen und damit 
den Wohlstand der Bevölkerung zu heben. Gemeinsam ist vielen der älteren Pläne 
der Gedanke, die Hutweiden aufzuforsten, vor allem mit Fichten, und die extensive 
Wirtschaftsform im Vogelsberg zu intensivieren. Auch der am Ende des vergangenen 
Jahrhunderts vom hessischen Staate vorgesehene ,,Generalkulturplan“ sah eine 
weitgehende Aufforstung vor und wies bereits Wege zur Durchführung der heute 
vielfach ausgegebenen Losung, die Weidewirtschaft auszubauen. Viel ist schon in 
dieser Hinsicht im Vogelsberg unternommen worden, aber es genügt noch nicht. 
Daß die Beseitigung des Splitterbesitzes eine wesentliche Aufgabe zur Gesundung 
der Verhältnisse darstellt, ist eine wesentliche Erkenntnis der neueren Zeit, zumal 
so auch Arbeitskräfte frei würden, die der Industrie zugute kämen. Andererseits 
stellt die Schaffung von Arbeitsmöglichkeiten für den Bevölkerungsüberschuß im 
Vogelsberg ein gewichtiges Problem dar. Wenn in jüngerer Zeit eine Vergrößerung 
der Betriebe als notwendig hingestellt wird, so ist mit Recht auch betont worden, 
daß es sich im hohen Vogelsberg nur um eine Umstellung auf reine Viehwirtschaft 
handeln kann. Aber bei all diesen Vorschlägen und Plänen muß der Hang des Vogels- 
berger Bauern am Althergebrachten, an der überlieferten Wirtschaftsweise als ein 
nicht zu übersehender Faktor berücksichtigt werden. Der vorgesehene General- 
kulturplan löste einst bei den Vogelsbergern große Empörung aus. Gewiß ist uns 
heute bekannt, daß es im Grunde widersinnig ist, wenn fruchtbare Lößböden im 
unteren Vogelsberg flächenhaft Laubwälder tragen wie bei Laubach, an anderen 
Stellen dagegen auf kargem, flachgründigem Basaltboden dürftige Felder beackert 
werden. Wollte man jedoch solche Verhältnisse bereinigen, wäre es nicht mit einer 
Umstellung der Wirtschaftsweise getan, man müßte die Verteilung der Nutzungs- 
flächen und damit die der Bevölkerung vielerorts von Grund auf ändern, Maß- 
nahmen, die in jedem Falle den Dingen Gewalt antun und gewiß lange Zeit nicht 
die heilsame Wirkung ausüben würden, die man sich von solch radikalem Eingriff 
verspräche. Vielerlei ist bei den Plänungen zu berücksichtigen. Daß ihre Diskussion 
heute, in der Zeit größter Not, ganz besonders in den Vordergrund rückt, ist selbst- 
verständlich. Die Lösung des Problems wird heute zudem noch beträchtlich er- 
schwert durch die Notwendigkeit, die große Zahl der aus den Ostgebieten stammen- 
den Neubürger sinnvoll in die heimische Wirtschaft einzugliedern. Der Aufbau einer 
Heimindustrie könnte, wie das in früheren Zeiten der Fall war, einem Teil der Be- 
völkerung zumindest ergänzend Lebensunterhalt gewähren. 

Die Bevölkerungszahl hat sich im Vogelsberg wie in allen vorwiegend landwirt- 
schaftlichen Gebieten nach dem Kriege beträchtlich vergrößert, Die statistischen 
Erhebungen zeigen, daß der Zuwachs im Durchschnitt 40—50%, der Bevölkerung 
von 1939 und nirgends weniger als 40%, beträgt, wie das in den industrialisierten 


Gegenden Hessens der Fall ist. Trotzdem aber ist die Bevölkerungsdichte auch 
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heute im größten Teil des Vogelsberges neben dem Frankenberger und Usinger 
Gebiet die niedrigste in ganz Hessen. Sie erreicht nicht den Betrag von 100 Ein- 
wohnern auf 1 qkm im nördlichen und östlichen Gebirgsteil, während im S die Zahl 
bis 125 und am äußersten westlichen Rande zum Gießener Becken hin sogar über 
150 steigt. Im letztgenannten Gebiet war mit fast 175 Einwohnern auf 1 qkm und 
im S mit 90 die Bevölkerungsdichte auch vor dem Kriege wesentlich höher als in 
den übrigen Teilen des Vogelsberges, wo sie rund 60 betrug. 

Die Kenntnis der Bevölkerungsdichte allein vermag uns kein plastisches Bild 
über die Verteilung der Bevölkerung zu geben. Entscheidend sind ferner Art, Größe 
und Zahl der Siedlungen. Wenn wir die mittlere durchschnittliche Entfernung zweier 
Siedlungen als Wohnplatzdichte bezeichnen, erhalten wir einen weiteren wesent- 
lichen Anhaltspunkt für die Auffassung der Bevélkerungsverteilung im Vogelsberg. 
Die Wohnplatzdichte ist, wie auf Grund der beträchtlichen Waldbedeckung leicht 
erklärlich, im oberen Vogelsberg am geringsten. Die Siedlungen liegen hier im Durch- 
schnitt 3,2 km auseinander, wenn man vom Oberwald absieht, einem der größten 
zusammenhängenden siedlungsleeren Gebiete Hessens. Da die entsprechenden 
Werte für verschiedene der. fruchtbaren Niederungen Hessens mit größerer Be- 
völkerungszahl mitunter noch höher liegen, die Siedlungsdichte hier also noch 
geringer ist, erkennen wir, daß es sich im hohen Vogelsberg nur um kleine Dörfer 
handelt, desgleichen im weitaus überwiegenden übrigen Teil des Gebirges. Doch 
beobachten wir hier im allgemeinen eine größere Siedlungsdichte, im Durchschnitt 
etwa 2,7. Nur im W ist sie gering mit einem Betrag von fast 3,3. Das große Wald- 
gebiet um Laubach erklärt hier die Siedlungsarmut. 

Die Siedlungen finden sich durchweg in den Tälern. Einzelhöfe fehlen und Weiler 
sind selten, es überwiegen kleine Ortschaften, ihrem Charakter nach Haufenwege- 
dörfer. Nur wenige Plätze haben eine Bedeutung erlangt, viele, bei denen das aus 
politischen, wirtschaftlichen und verkehrsmäßigen Gründen in hochmittelalterlicher 
Zeit der Fall war, besitzen sie heute nicht mehr. Die für Oberhessen so typischen, 
auch im Vogelsberg vorhandenen Zwergstädtchen wie z. B. Herbstein und Ulrichstein 
besitzen ein völlig landwirtschaftliches Gepräge. Still und verträumt spielen sie nur 
als Mittelpunkte des Nahverkehrs und als Marktflecken eine bescheidene Rolle und 
zehren von einer größeren Vergangenheit, in der ihnen zumindest als Verwaltungs- 
mittelpunkt einige Bedeutung zukam. Auch der Fremdenverkehr ist nicht so 
beträchtlich, daß er sie aus ihrer stillen Ländlichkeit herausrisse. 

Die Hausformen in den Dörfern zeigen uns die Zugehörigkeit des Vogelsberges 
zur fränkischen Einflußsphäre. Das mitteldeutsche (fränkische) Gehöft ist in den 
niedrigeren Teilen des Gebirges als Drei- und Zweiseiterhof verbreitet, wie das in 
den weniger ertragreichen Landschaften innerhalb der deutschen Mittelgebirgs- 
schwelle im fränkischen Einflußraum allgemein zu beobachten ist. In den höheren 
Teilen des Gebirges überwiegt des Einheitshaus, als fränkisches Gebirgshaus be- 
kannt, vermutlich eine Reliktform gegenüber den anderen, weiter zu Gehöften ent- 
wickelten Hausformen. Nur selten zeigt hier der Hof eines besonders reichen Bauern 
Zweikantform. Fachwerkbau ist ganz allgemein im Vogelsberg verbreitet, in den 
höheren, niederschlagsreicheren Lagen aber ist Schindelverkleidung häufig. 
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Um die Dérfer herum lagert sich die Flur als vergewannte Blockgemengflur in 
Ortsnähe und als Gewannflur in den äuBeren Gemarkungsbezirken. Das Auftreten 
langgezogener, schmaler Ackerbeete im Bereich der Wüstungen scheint auf Lang- 
streifenfluren als älteste Flurform im Vogelsberg hinzudeuten, diefür Gruppensiedlung 
lockerer Art (Weiler) typisch ist. Die Blockgemengflur dürfte eine Neuerung der hoch- 
mittelalterlichen Zeit und die Vergewannung eine noch jiingere Erscheinung seint). 


A it 


Abb. 8. Bauernhaus in Ilbeshausen. 
Das Vogelsberger Bauernhaus ist durchweg Einhaus, nur in den reicheren tieferen Ge- 
birgsteilen finden sich Zweikant-, selten auch Dreikanthöfe. Das Fachwerk ist vielfach 
durch Holzschindeln verkleidet. (linke Hausseite) 


Zahlreich sind die ausgegangenen Siedlungen im Vogelsberg. In seinem westlichen 
Teil sind von 110 Siedlungen 60 wieder aufgegeben worden, von 106 Dörfern im 
östlichen Teil 57, so daß der Ortschaftsverlust ganz allgemein rund 55% im Vogels- 
berg beträgt. Das Aufgeben der Dörfer fiel vor allem in die Zeit des 14. und 15. Jahr- 
hunderts. Während des 30jährigen Krieges war der Wüstungsvorgang bereits ab- 
geschlossen. Als seine Ursache ist eine Bevölkerungsdezimierung anzunehmen. Die 
im Spätmittelalter zu beobachtende Siedlungskonzentrierung äußerte sich im Ver- 
lassen der unter dem Druck der Raumnot im Hochmittelalter entstandenen geo- 
graphisch zweitrangigen Orte ebenso wie im Besetzen verwaister, gut zinsender 
Hofstellen mit Bewohnern aus weniger einbringenden Dörfern durch Klöster, Adel 
und Stadtherren. Diese Erscheinung darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
auch die Orte, in die die Bewohner der aufgegebenen Sieldungen zogen, einen starken 
Bevölkerungsverlust erlitten hatten. Auch durch einen beträchtlichen Kulturland- 


1) Diese Erkenntnisse sind das Ergebnis einer noch nicht veröffentlichten Arbeit von GERTRUD 
MACKENTHUN, Die Wüstungen im Kreis Lauterbach/Hessen, Diss. Marburg 1948, 
maschinenschr. Auch die im Folgenden mitgeteilte Deutung des WE ne im 
Vogelsberg gibt Macxentuun. 
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verlust ist das Wiistungsphiinomen gekennzeichnet, indem z. B. 21% des Waldgebie- 
tes im westlichen Vogelsberg in hochmittelalterlicher Zeit Kulturland waren. 
Auf Grund dieser Verhältnisse wird allzu deutlich, daß die Besiedlung des Vogels- 
berges im Hochmittelalter ein nie wieder erreichtes Ausmaß besaß. Der heutige 
starke Bevölkerungszuwachs durch die Neubürger aus den deutschen Ostgebieten 
hat eine ähnliche Raumnot geschaffen, wie sie im Hochmittelalter vorhanden ge- 
wesen ist. Das Problem der Neusiedlung ist heute wie damals brennend. Syste- 
matische Untersuchungen im Vogelsberg haben ergeben, daB allein die alten Wü- 
stungsplätze als Neusiedelflächen in Frage kommen. Jedoch ist die Bodenqualität 
selbst an diesen, allein in. Erwägung zu ziehenden Plätzen zumeist so gering, die 
klimatische Ungunst so groß, und damit sind die Anbaumöglichkeiten hier so dürftig, 
daß Neusiedlerstellen im Vogelsberg in größerem Umfang im allgemeinen wohl kaum 
lebensfähig sein dürften, zumindest aber die Kosten ihre Anlage kaum rechtfertigen 
würden. Damit wird das schwierige Problem der gegenwärtigen Planung im Vogels- 
-berg von einer weiteren Seite beleuchtet. 
ar hochmittelalterliche Landesausbau stellt im Vogelsberg die letzte Phase einer 
Reihe von Rodungsperioden dar, die sich recht deutlich rekonstruieren lassen. Ins- 
gesamt ist der Vogelsberg jungbesiedeltes Land. Während in den benachbarten 
Senken eine jungsteinzeitliche Besiedlung in mehr oder weniger großem Umfang 
überall nachgewiesen ist, fehlen bislang für diese Zeit jegliche Siedlungsspuren im 
Vogelsberg. Erst in der Bronzezeit wurde das Gebirge in den Siedlungsraum ein- 
bezogen, vor allem in seinen randlichen Teilen bis in die Höhenlagen von 500 m; 
das ist uns durch zahlreiche Hügelgräber und zum Teil durch alte Ackerbeete be- 
zeugt. Den auf die Bronzezeit folgenden Abbruch in der Besiedlung des Vogels- 
berges hat man bisher vergeblich zu erklären versucht. Die in die Gegenwart sich 
fortsetzende Besiedlung des Vogelsberges nahm erst in der karolingischen Zeit, und 
zwar in den randlichen Gebirgsteilen, ihren Anfang und erreichte im Hochmittel- 
alter ihr größtes Ausmaß. Die Ortsnamen ermöglichen uns mancherlei Einblicke in 
den Siedlungsvorgang. Für die frühmittelalterliche Zeit, die ältere der beiden ausge- 
sprochenen Rodungsperioden, sind im Vogelsberg vor allem Namen bezeichnend, die 
aus Personennamen sich herleiten und auf Siedlung in Weilerform schließen lassen 
(z. B. Meiches, Schadges u. a. m.). Sie sind sehr zahlreich über den ganzen Vogels- 
berg, vor allem die niederen und mittleren Lagen des Gebirges, verteilt. Die ty- 
pischsten Zeugen der jüngeren Rodungszeit sind die Ortsnamen auf -rod und -hain, 
die zum Teil allerdings auch in karolingische Zeit zurückgehen mögen. Charakteri- 
stisch ist, daß der Wüstungsvorgang vielfach gerade die Orte dieser mittelalter- 
lichen Rodungsperiode erfaßt hat, Orte, die im Gegensatz zu den älteren auf zweit- 
rangigen Böden, vor allem in den höheren Gebirgsteilen, angelegt wurden und deren 
Lebensgrundlage eine doch wohl stärkere Viehzucht vor allem in Form der Wald- 
weidewirtschaft gewesen sein muß. Eine Übersicht über die Ortschaften im Hinblick 
auf ihreNamen zeigt sehr deutlich das allmähliche Eindringen der Siedlungen in das 
Gebirge, vor allem von der Wetterau und vom Fuldaer Becken her. Der Versuch, in 
hochmittelalterlicher Zeit den Oberwald in den Siedlungsraum einzubeziehen, ist auf 
‚Grund der bodenmäßigen und klimatischen Ungunst dieses Gebietes gescheitert. 
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Wenn in seiner Gesamtheit der Vogelsberg in vorgeschichtlicher Zeit auch nicht 
als Siedelland eine Rolle spielte, so besaß er doch in verkehrsmäBiger Hinsicht eine 
große Bedeutung. Schon in diesen frühen Zeiten wanderten nachgewiesenermaßen 
Geräte und Kultureinflüsse über den Vogelsberg. Eine besondere Bedeutung er- 
langten die Vogelsberger Straßen in karolingischer Zeit, als sie wichtige Etappen- 
linien der Franken im chattisch-hessischen Gebiet darstellten. Oberhessen wurde, 
nachdem die Alamannen durch Chlodwig besiegt waren, in das fränkische Staats- 
gebiet einbezogen, während der römische Einfluß indes nicht über den in der Wetterau 
entlangziehenden Limes nachhaltig hinausgedrungen war. So wurde die Wetterau 
insgesamt in merowingisch-karolingischer Zeit neufränkisches Siedlungsland; nicht 
aber trifft dies auf den Vogelsberg zu. Sein chattisch-hessisches Volkstum scheint 
im großen und ganzen nicht in fränkischer Art aufgegangen zu sein, wenn auch die 
fränkische Gehöftform allgemein und das fränkische Anbausystem, die Dreifelder- 
wirtschaft, dort sich durchzusetzen vermochte, wo nicht die Ungunst der Landes- 
natur wiein den höheren Gebirgsteilen ein Festhalten an der althergebrachten Feld-. 
graswirtschaft verlangte. 

Wenn zu Ende des 9. Jahrhunderts nicht nur Nidda, jenseits des Limes im chat- 
tisch-hessischen Gebiet des randlichen Vogelsberges gelegen, sondern auch das vom 
geschlossenen fränkischen Siedlungsgebiet der Wetterau weit entfernte Grünberg 
und Alsfeld ausgesprochen fränkische Siedlungen waren, so scheint doch das Vor- 
dringen der Franken sehr bald ein Ende gefunden und ihr Siedelraum auf den süd- 
lichen Gebirgsrand beschränkt worden zu sein. Dafür spricht, daß z. B. Laubach in 
karolingischer Zeit als zur Wetterau, d. h. zu Franken gehörig, im 11. Jahrhundert 
jedoch als nichtfränkisch betrachtet wurde. 

Im Vogelsberg haben die Franken demnach wenig Fuß gefaßt. Die Seltenheit 
der typisch fränkischen, auf -heim endenden Ortsnamen deutet darauf hin, wie auch 
die Seltenheit der vermutlich gleichfalls auf fränkische Besiedlung zurückgehenden 
Ortsnamen auf -dorf, -feld und -stadt. Allerdings -überzog ein ganzes System von 
Straßen das Gebirge zu jener Zeit, von denen der Ortesweg am bekanntesten ist, 
da auf ihm die Leiche des Bonifatius nach Fulda überführt wurde. Aber diese Straßen 
standen in keiner Beziehung zu den chattisch- hessischen Siedlungen; z. T. waren 
sie nur Heerstraßen im fränkischen Etappengebiet, die der Sicherung im Kampf 
gegen die Sachsen dienten. So hat der Vogelsberg in seiner Bevölkerung chattisch- 
hessisches Volkstum ziemlich gut wahren können, wenn er auch nicht zum hessischen 
Kernland gehört, das weiter im N, vor allem an der unteren Eder, zu suchen ist. 
Der Vogelsberger verkörpert daher, wie das betont wurde, in seiner Eigenart durch- 
aus hessisches Wesen. Ein Vergleich mit den Bewohnern der Wetterau ließ uns das 
in aller Deutlichkeit erkennen. Schon Jacos Grimm betonte, daß die Chatten- 
Hessen außer den Friesen der einzige deutsche Volksstamm sind, der seit seinem 
Eintritt in die Geschichte sein Siedlungsland unverändert beibehalten hat. 

ı Daß eine politische Führungsrolle dem Vogelsberg nie zugefallen ist, mag man 
einerseits dem Notcharakter der Landschaft, andererseits den Charaktereigen- 
srhaften seiner Bevölkerung zuschreiben. Die politische Entwicklung des Vogels- 
becges in der Frühzeit ist fast ganz durch Fulda bestimmt. Der einheitliche Besied- 
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lungsgang im Gebirge von O und N wie auch von der Wetterau her, durch den 
überwiegend chattisch-hessisches Volkstum in das damals unbesiedelte Gebirge 
gebracht wurde, ist nur durch die straffe Lenkung seitens des Reichsklosters zu 
erkliren. Das Kloster Hersfeld und der Mainzer Bischof spielten demgegeniiber eine 
wesentlich geringere Rolle bei der ErschlieBung der Landschaft. Fuldische (Unter-) 
Vögte saßen auf den vielfach noch bis heute erhaltenen Burgen, so z. B. die Herren 
von Wartenberg und von Eisenbach im O (später hier die Riedesel). Sie wie auch 
z. B. die Hersfelder Vögte, die in Laubach (später Grafschaft Solms) saßen, waren 
im Laufe des Spätmittelalters bestrebt, sich unabhängig von ihren Lehnsherren und 
ihre Territorien (zum Teil als Mitglieder der Reichsburgmannschaft Friedberg) 
selbständig zu machen. U. a. aus dieser Haltung heraus ist für die spätere Zeit der 
Übergang zum lutherischen Glauben in allen Vogelsberger Herrschaften zu ver- 
stehen; allein in Herbstein, der alten fuldischen Feste, ist die Bevölkerung noch 
heute katholisch. Eine bedeutende Rolle kam den Grafen von Ziegenhain als Fulder 
Klostervögten zu, denen gerade die Herrschaft Nidda als Vogelsberger Zentrum 
gehörte. Sie fiel dann mit dem Aussterben des Ziegenhainer Grafenhauses 1450 an 
den Landgrafen von Hessen, der, ursprünglich Vogt von Hersfeld, nun auf die ver- 
schiedenen Grafschaften im Vogelsberg einen beträchtlichen Druck ausüben konnte. 
Trotzdem aber haben sich diese politischen Zwerggebilde bis zum Reichsdeputations- 
hauptschluß 1803 halten können. Nach dem Tode Landgrafs Philipp des Großmütigen 
fielen die südlichen Teile und Anspruchsgebiete seines Landes, dabei u. a. die Vogels- 
berger, an seinen Sohn Georg, der in Darmstadt residierte. Aus dieser Landgraf- 
schaft Hessen-Darmstadt ist dann, seit 1803 den gesamten Vogelsberg umfassend, 
das Großherzogtum und schließlich der Volksstaat Hessen geworden. Im heutigen 
Lande Hessen gehört der Vogelsberg zur Provinz Oberhessen und umfaßt die Kreise 
Gießen, Alsfeld, Lauterbach und Büdingen. 

Im Verbande Hessens ist der Vogelsberg zu allen Zeiten eine der ärmsten Land- 
schaften gewesen, ein Land, dessen Not zu lindern die hessische Regierung nicht 
nur verschiedene Entwürfe ausarbeiten, sondern auch tatkräftig mancherlei Schritte 
unternehmen ließ. Aber allen Bemühungen sind in diesem Gebirge Grenzen gesetzt, 
da die Natur des Landes es nur bis zu einem gewissen Grade erlaubt, die Lebens- 
möglichkeiten des Menschen durch Umstellung seiner altüberlieferten Wirtschafts- 
weise zu verbessern. Wie groß auch immer die Bemühungen in der Zukunft sein 
werden, der Vogelsberg ist auf Grund seiner natürlichen Ausstattung bestimmt, ein 
passives Gebiet zu bleiben, ein Gebiet, das einen größeren Einsatz menschlicher 
Kraft als andere, benachbarte, günstiger gestellte Landschaften verlangt, wobei noch 
so große Mühen bier nie zu den Ergebnissen führen werden, die andernorts mit viel 
geringerem Aufwand erzielt werden. Das aber ändert nichts an der Tatsache, daß 
der Vogelsberg reich an landschaftlicher Schönheit ist und sich durch eine besondere 
Harmonie des Landschaftsbildes auszeichnet. Diesen zunächst rein visuell gewon- 
nenen Eindruck vermögen wir zu festigen und gedanklich zu vertiefen, wenn wir 

emüht sind, die ursächliche Verknüpfung der landschaftsgestaltenden Kräfte in 
diesem Gebirge zu ergründen. 
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Die Jahreszeiten in Kreta 
Von 
Gottfried Weiß 
Mit 8 Abbildungen 


Wer ein Jahr in Kreta zubringt, erlebt, daß das Tag für Tag andauernde Sonnen- 
wetter auf den Sommer beschränkt ist, daß es einen wirklichen, stürmischen Winter 
gibt und daß Winde auch durch den Sommer anhalten. Am windschwächsten sind 
die Wochen vor dem Einsetzen und nach dem Erlöschen der sommerlichen Etesien. 
Sommer und Winter sind die wichtigsten Jahreszeiten, der Volksmund unterscheidet 
nur diese beiden. Frühjahr und Herbst sind kürzer und schwächer ausgeprägt. Winter 
wird es plötzlich mit dem Einsetzen der Regenzeit, und nach dem letzten Kälte- 
rückfall im April ist eigentlich schon der Sommer da. 

Ende November fängt der Winter an. Der Himmel hat sich zunehmend bewölkt, 
und die Temperaturen schwanken noch zwischen 12—17°. Über dem Mittelmeer 
verläuft nun eine zusammenhängende Tiefdruckrinne, in der dieZyklonen weit nach 
Osten geleitet werden. Ein Tiefdruckgebiet nach dem anderen zieht heran und ent- 
lädt sich mit heftigen Regenfällen. Mit dem Beginn der Regenzeit sinkt die Tem- 
peratur um mehrere Grade. Es ist nun unangenehm kühl und feucht. Wolken stauen 
sich an den Bergen, einzelne Fetzen hängen tief in die Ebene herab, und der ver- 
schneite Gebirgskamm ist nur selten sichtbar. Aber der Regen dauert meistens nicht 
lange. Die Niederschläge fallen in einzelnen Schauern, es herrscht Aprilwetter. Nur 
im Dezember und Januar hält regnerisches Wetter tagelang an. Die Winde wehen 
um diese Zeit vorwiegend aus Südwest und West, sie können, sich zu Stürmen stei- 
gernd, auf Nord umspringen. Einen Wetterumschlag dieser Art erlebte an einem 
Novembertag das Schiff, auf dem der Apostel Paulus reiste, bevor esan der Südküste 
Kretas vom Sturm ergriffen und nach Malta verschlagen wurde. j 

Die Nordstürme bringen zunächst Kälte; wenn sie ausgetobt haben, folgt vor- 
übergehend heiteres Wetter. Der Einbruch ae Nordwinde kann auch in Gewitter- 
stürmen erfolgen, die eine erhebliche See aufwühlen. Ein solches Wintergewitter 
auf dem Meere siidlich von Kreta beschreibt die Odyssee im vierzehnten Gesang: 


Als wir das griine Gestade von Kreta jetzo verlassen, 
Und ringsum kein Land, nur Meer und Himmel zu sehen war, 
Breitete Zeus Kronion ein dunkelblaues Gewölk aus 
Uber das laufende Schiff, und Nacht lag über der Tiefe. 
Und nun donnerte Zeus; der hochgeschleuderte Strahl schlug 
Schmetternd ins Schiff, und es schwankte, vom Donner des Gottes erschiittert. 


Das Kretische Meer hat, wie das Mittelmeer iiberhaupt, im Winter fiir den Seemann 
durchaus seine Tücken. Vor allem kann sich das Wetter sehr schnell ändern, örtliche 
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Einflüsse der Küstengestaltung kommen hinzu, und so ist sehr schwer, die Wetter- 
entwicklung abzuschätzen. 

Auf dem Lande ist der Boden vüllig durchweicht, und man versinkt im braunen 
Lehm der Terra rossa. Sie quillt auf, und jetzt erst begreift man, wo überall es diese 
fruchtbare Erde gibt und wie es méglich ist, daB auf einem Boden, der von Kalk- 
steinbrocken bedeckt ist, Pflanzen und Getreide fortkommen können. 

Hoch geschwollen rauschen die Bergbäche. Ihr Brausen erfüllt die Luft und ist 
dumpf vom Scharren der Schuttmassen, die sich am Grunde fortbewegen. Im Februar, 


Abb. 1. Die Befestigungen von Iraklion 
(Candia) sind Denkmäler der venezianischen Herrschaft auf Kreta (1204—1669). Sie 
sind Zeugen der 21 jährigen, fast ununterbrochenen Belagerung (1648—69), die die 
Stadt aushielt, bevor die Venezianer Candia an die Türken übergeben mußten. Der 
Höhepunkt war der Endkampf in den Jahren 1667—69, geführt von dem heldenhaften 
Generalkapitän Francesco Morosini gegen den Großvesier Achmed Köprülü. Vor der 
Übergabe an die Ungläubigen räumte die ganze Bevölkerung die Stadt und ging auf 
venezianische Schiffe. Über die Hälfte der letzten Garnison bestand aus deutschen 
Söldnern. Als letzter der Christen verließ der deutsche Offizier Christoph von Degenfeld 

die menschenleere Stadt. 


also noch in der kältesten Zeit, blüht das Mandelbäumchen, und seine rosa Blüten, 
vom Regen und Sturm gepeitscht, stehen inmerkwürdigem Gegensatz zur winterlichen 
Kahlheit ringsum. Man sagt in Kreta, je kälter das Jahr sei, je mehr das arme 
Mandelbäumchen frieren müsse, um so reicher werde die Ernte. Den ganzen Winter 
hindurch gibt es Apfelsinen, Mandarinen und Zitronen. Im Dezember blühen Jasmin- 
büsche und die kleinen Narzissen! Farbe und Beleuchtung der Landschaft sind im 
kretischen Winter die uns aus den Übergangsjahreszeiten in Mitteleuropa bekannten. 

Der Januar hat eine Mitteltemperatur von 11°, aber oft genug ist es kälter, beson- 
ders in den Nächten und am Morgen. An der Küste sinkt das Thermometer nicht 
unter 0°, so daß es nur zu gelegentlichem Graupelwetter kommen kann. Aber in 
einigen Hundert Meter Höhe stellt sich Schneefall ein. Vor ein paar Jahren erlebte 
man an einem Neujahrsmorgen, daß sogar die niederen Hügel von Mittelkreta 
glänzend weiß beschneit dalagen. 
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Abb. 2. Venezianischer Brunnen in Iraklion. 
er Pavillon im Hintergrunde kann als Beispiel für die Bauweise in der türkischen Zeit 
gelten. Rechts moderne Flachdachbauten, links ‚ein Kino. Das Nebeneinander von 
Bauten der verschiedensten Perioden, die jede einer anderen Kulturwelt angehören, 
ist typisch für das Gesicht. der kretischen Städte und die Aufeinanderfolge verschiedener 
Kulturschichten bestimmte den Geschichtsablauf der Insel ‘über mehr als vier Jahr- 


Abb. 3. Fleischerstandim Bazar. 

Die meisten Handwerke werden noch 

in althergebrachter Weise getibt, doch 

hat die Industrie schon ihren Ein- 
zug gehalten. 


tausende. Pe 


oF 
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Die meisten Häuser besitzen keine Vor- 
kehrungen zum Heizen, darum sind die Winter- 


‘monate recht unangenehm, zumal man durch 


den Sommer verwöhnt ist. Die Fußböden 
sind aus Stein, Öfen gibt es nur in modernen 
Stadthäusern, und da erreichbare Walder 
kaum mehr vorhanden sind, fehlt es auch an 
Holz zum Brennen. Steinkohle kauft nur der 
wohlhabende Städter. So wird eben brav ge- 
froren. In Mäntel gehüllt und dennoch frö- 
stelnd verbringt man den Tag und sehnt wär- 
meres Wetter herbei. Am Abend, oder wenn 
die Kälte zu stark wird, versammelt sich die 
Familie um ein offenes Becken mit glimmen- 
den Holzkohlen. Um die Wärme festzuhalten, 
wird eine Decke darüber gelegt, die man sich 
über die Kniee breitet. Durch einen Drahtrost 
ist sie von den Kohlen getrennt, aber natür- 
lich fängt sie nur zu leicht doch zu glimmen 
an! Bei solchen Gelegenheiten trinkt man wohl 
eine Bowle aus warmem Wein, vermischt mit 
Pfeffer und Lauch oder Pfeffer und Honig. 


Dezember und Januar sind die eigentliche 
Regenzeit, der Februar ist noch kühl, aber 
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nicht mehr ganz so regnerisch. Im März wechseln schöne Tage mit Kälterückfällen 
und Regen. Es ist nichts Seltenes, daß im März in dem 1200 m hohen Hochtal des 
Omalos frischer Schnee liegt, während an der windgeschützten Südküste die Mandel- 
bäume schon die Ansätze ihrer Früchte zeigen. Regen fallen noch im April und bis 
in den Mai, aber sie werden nun immer kürzer und seltener. Während der leichten 
Schauer und in den Pausen dazwischen lacht die Sonne. Immer länger werden die 
Perioden heiteren Wetters, die Luft erwärmt sich, und es kann unangenehm schwül 
werden. Am hellblauen Himmel stehen weiße Quellwolken, und hoch über ihnen 


Abb. 4. Das Fest der Wasserweihe : 
ist mitten im Winter ein Hôhepunkt des orthodoxen Kirchenjahres. Der Erzbischof 
von Kreta fiihrt immer noch den Titel Metropolit von Gortyn in Erinnerung an die 
griechisch-rémische Stadt auf der Siidseite der Insel, in der die ersten christlichen Bischöfe 
residierten. Ihre Tradition geht auf Titus zurück, den der Apostel Paulus mit dem Titus- 

brief des Neuen Testaments einsetzte. 


breiten sich zarte Zirrusschleier aus. Diesen Frühlingsfrieden unterbrechen einzelne 
heftige Gewitter, die von plötzlich heranbrausenden Böen begleitet sind. Es ist das 
Andringen nördlicher Luftmassen gegen die aus Südwesten kommenden, das die Ge- 
witter auslöst. Im März haben die laubabwerfenden Bäume und Büsche ihre Blätter 
entfaltet und die immergrünen Gewächse ihr dunkles Blattwerk mit hellerem Grün 
aufgefrischt. An den Berghängen mischt sich der würzige Duft der Kamille mit dem 
unbekannter Kräuter, und man findet einige bekannte Blüten: das wilde Alpen- 
veilchen, die wilde Hyazinthe, — beide sehr viel kleiner als unsere gezüchteten 
Arten —, und auf den Geröllfluren der Bachläufe des Hochgebirges steht weiß und 
rosarot die mehrblütige kretische Tulpe. An hohen Schäften öffnet sich in durch- 
scheinendem Weiß die Asphodelosblüte. Sie ist nur allzu schnell vergänglich. Viel- 
leicht ist das der Grund, warum auf Asphodeloswiesen die Abgeschiedenen in der 
Unterwelt Homers ihr Schattendasein führen. RS 

Die Luft ist rein und durchsichtig, die Landschaft staubfrei und sie gewinnt immer 
mehr an Farbigkeit. Noch murmeln die Bäche; jetzt kann man grünende Saatfelder 


sehen und an einzelnen Bachläufen sogar saftige Wiesenstücke. In der starren Fels- 
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landschaft haben die grünen Saatfelder etwas Ergreifendes für den Nordländer, 
der den glühenden Sommer Kretas erlebt hat. Stundenlang kann man dem Murmeln 
der lebenspendenden Bäche zuhören, und man begreift, warum sich die Mohamme- 
daner die Gärten des Paradieses von rinnenden Wässern durchzogen denken. 

Das Frühjahr ist die Jahreszeit, in der die meisten Reisenden Griechenland auf- 
suchen. Der vielgepriesene griechische Frühling kann sich aber mit der nordischen 
Frühjahrszeit, der Pracht ihrer zarten Blätterfülle und ihrem Überquellen-an neuem 
Leben nicht vergleichen, — auch auf Kreta nicht! Die griechische Landschaft ist von 
Fels erfüllt und bietet im ganzen gesehen viel zu wenig Raum für Pflanzenleben und 


Abb. 5. Winterliche Sehneeberge in nächster Nähe von Iraklion. 
Das überaus klare, harte Licht ist typisch für Tage, an denen ein Kaltlufteinbruch zur 
Ruhe gekommen ist, im Winter oder Herbst. — Pinien sind auf Kreta selten. 


Saatfelder, als daß der Frühling so üppig sein könnte wie in Deutschland. Die Ge- 
wächse sind kleinblättrig, und es fehlt zu sehr das junge Grün der Bäume. 

Der Mai ist recht heiß und eigentlich schon ein Sommermonat. Von Mitte Mai bis 
Mitte September, im Osten der Insel von Anfang Mai bis in den Oktober, dauert 
die Trockenzeit. Im Juli und August zeigt sich buchstäblich kein Wölkchen am 
Himmel, es sei denn ein einzelnes Wattebäuschchen, am höchsten Gebirgskamm 
hängend. Der Sommer wird beherrscht von den Nordwinden, die von der Ägäis 
heranwehen. Tagaus, tagein wehen sie unter dem tiefblauen Himmel, schwellen an, 
nehmen ab, erlöschen aber tagsüber nie. Es sind die Etesien der Alten. Am Nach- 
mittag sind sie am stärksten, und auf der See bilden sich Schaumköpfe. Am Abend 
vergehen die Winde zu einem schwachen Hauch. Das blaue kretische Meer ist in 
den Sommermonaten ständig bewegt. — 

So heftig können die Etesien sein, daß hochgehende Wogen und weiße Schaum- 
flocken das Meer bedecken. Es nimmt dann eine tiefschwarzblaue Färbung an, und 


während der Sturm mit Windstärke 7 weht, lacht wolkenloser Sommerhimmel, 


strahlt Sonnenglut über die See! Nur die Himmelsfarbe ist weiBlichblau geworden. 
Diese Stiirme sind ja nicht an Schlechtwetterfronten gebunden, sondern entstehen 
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dann, wenn der barometrische Druckunterschied zwischen dem Glutofen Kleinasiens 
und der kühlen Ägäis einmal besonders stark geworden ist. Für die schweren grie- 
chischen Küstensegler ist unter der Herrschaft der Etesien die Fahrt an der 
offenen Nordküste Kretas nicht einfach. 

Der Wind macht den Sommer in der Nähe des Meeres erträglich, und ebenso 
wirkt die Trockenheit der Luft. So sehr die Nordküste wie auch die höheren Berge 
durch die Etesien belebt und erfrischt werden, so glühend und staubig ist das Innere 
der Insel. Im Juni sind die Gräser und Kräuter des Frühlings vertrocknet. Das Grau- 
gelb des Bodens wiederholt sich an Häusern und Gemäuer. Im Juli liegt das Land 


Abb. 6. Winkel aus Iraklion. 
Herbst bei klarer, nördlicher Luft. Dattelpalmen sind häufige Zierbäume. Im äußersten 
Südosten der Insel wachsen sie frei, bringen aber auch dort keine Früchte. — Die ur- 
sprüngliche Wohnbauform ist die des fensterlosen Kubus. Hierin stecken altmediterrane 
Baugewohnheiten, die vielleicht bis in die minoische Zeit zurückreichen. 


ausgedörrt da in der Glut des Sommers. Dicke Staubschichten bedecken Wege und 
Mauern, an allen Pflanzen haftet der Staub und färbt das Grün in Grau um. Die 
Olivenhaine verlieren von Woche zu Woche an Farbe und hüllen sich immer mehr 
in ein blasses Graugrün. 

Im Juli und August zeigt das Thermometer morgens um 7 Uhr schon 28—30 2 
Kaum ist die kurze Morgendimmerung vorbei, so ist auch die Frische des jungen 
Tages verdorrt. Blendende Lichtfluten stürzen vom tiefblauen, hohen Himmel 
herab. Die fernen silbergrauen Berghänge, die öde Distelsteppe, Ruinen und Mauer- 
reste, Ölbäume, Straßen und Häuser sind in flimmernden Sonnenglast gebadet, und 
Staub und Licht ermüden das Auge. Man glaubt, das Gestein in der Glut singen 
zu hören. | 

In der Mittagshitze erstirbt das Leben. Auf den leeren Straßen sucht man sich 
im dunkelvioletten Schattenband der Häuser zu bewegen, aber es ist nur noch einen 
FuB breit und gibt keinen Schutz mehr vor der Sonne. Alles sucht Ruhe und Schlaf 
im Halbdunkel der Hauser, deren Liden man seit den Morgenstunden geschlossen 
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hält. In denÖlbäumen und Aleppokiefern sitzen die Zikaden und vollführen ein schril- 
les Konzert. Mit dem Zunehmen der Nachmittagshitze scheint der Liirm der Zikaden 
noch anzuschwellen. Er ist längst kein Zirpen mehr, er hämmert ebenso metallisch 
nnd erbarmungslos, wie die Glutpfeile der Sonne vom ehernen Himmel herabschieBen. 

Aber drauBen in der baumlosen Landschaft herrscht Stille. Kein Vogel singt, und 
das Immergriin ist starr. „Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, die Myrte 
still und hoch der Lorbeer steht,‘ heißt es in 
Mignons Lied. In diesen Zeilen schwingt 
die zeitlose Stille des mediterranen Som- 
mers. Es ist ja letztlich das Schweigen des 
Todes, es sind die überall gegenwärtigen 
Trümmer der großen Vergangenheit, die die 
innerste Stimmung der Mittelmeerland- 
schaft ausmachen. Es trauern ja nicht nur 
die Ruinen und Steine um die Geschlechter 
von einst, es trauert auch die Natur, die 
seit der Zeit der Alten ihres einstmals 
reichen Pflanzenkleides so völlig beraubt 
wurde. Heiße, staubige Dürre herrscht 
weithin, die Sonne verbrennt das Leben. 
Kein Wind rauscht in den Laubkronen, 
und die schwarzgrüne Zypresse schweigt, 


Abb.7. Stilles Kleinstadtga chen. 5 
Winterbild. Mauern aus Kalkbrocken in so daß man sie zum Baum des Todes ge- 


verhärtetem rotein Lehm. Schornsteine macht hat. 
bestehen häufig aus irdenen Töpfen Gegen Ende des Sommers, aber auch im 
ohne Boden, Auch neben den Häusern Frühling, treten. die Schirokkos auf. Es 


dienen meterhohe Tongefäße zur Auf- : Re : * = 
Dane Son vor ae Hooke Sate sind stiirmische Fallwinde aus Siiden, die 


RE fest, in großer Höhe feinen Staub aus der Liby- 
schen Wüste herübertragen. Die Gebirgs- 
wände stehen in stumpfem Silbergrau vor dem weißlich gedämpften Himmel. Statt 
der Lichtfluten liegen bleiche Schatten auf den Bergschluchten Die Farbe der 
Bergmauer wird noch fahler und der Himmel bleiern. Wüstenstaub verschleiert 
den Meereshorizont, der noch am Morgen in herrlicher Klarheit dalag. Trüber 
Dunst erfüllt die Luft. Sie wird immer undurchsichtiger, und schließlich ist alles 
in der Landschaft nur noch schemenhaft zu erkennen, selbst die nahen Häuser an 
den Straßen. Das alles sind die Vorzeichen, — und nun bricht der Schirokko los! 
Ein Gluthauch wälzt sich heran, das Thermometer steigt auf 45, ja 48°, die rela- 
tive Feuchtigkeit sinkt auf 10 v.H. Mensch und Tier sind schlaff und namenlos 
durstig, — man möchte trinken, trinken und nochmals trinken! Die Pflanzen im be- 
wässerten Garten lassen ihre Blätter hängen, und selbst die Zikaden sind ver- 
stummt! Der Wind kommt in Böen, und jede Bö zieht als Glutwelle vorüber. Das 
Meer ist zu Schaum gepeitscht; auf der Sudabucht kann sich durch den Staub in der 
Luft eine fuBdicke Schaumschicht bilden, die nur langsam zerfällt, nachdem der 
Sturm sich gelegt hat. | 
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Mitte September geht der Sommer zu Ende. Die Kraft der Etesien ist erlahmt, 
schließlich herrscht völlige Windstille. Es ist unglaublich dunstig und schwül, die 
Luft ist wie klebrig, und dieser Zustand steigert sich noch, obwohl man es nicht 
mehr für möglich hält. Eines Tages setzt ein leiser Zug aus Südosten ein, verstärkt 
sich und springt über Süd auf West um. Wenige Tage später ist der erste Regen da. 
Im Oktober, noch mehr im November, regnet es in heftigen Güssen. Jede Regen- 
periode:wird beendet von Nordwinden, die nun nicht mehr sanft schwellen, sondern 
pfeifend heranjagen und das Meer pflügen. Ihnen folgt klare Luft und heitere Stille. 
Vor der Küste steht noch ein brauner Schmutzstreifen, den die Brandung aufwühlte, 
scharf abgegrenzt gegen die ruhige bläulichgrüne See weiter draußen. So erfrischend 
die Regen sind, man läßt den Sommer auch als Mitteleuropäer nur mit Bedauern 
ziehen. Die Gewißheit, daß jeden Tag die Sonne wieder strahlen wird, ist ein so 
schönes Erlebnis, daß man es zurückwünscht. 


Abb. 8. Die Psiloriti-Gruppe (2498m) im Winter. ; 
Im Vordergrund deutscher Soldatenfriedhof bei Iraklion. Der Psiloriti ist der hôchste 
Gipfel der Insel; er ist der antike Ida, der Schauplatz der Sage von der Zeusgeburt. 
Schneebedeckte Hochgebirgsgipfel gehören vom Herbst bis ins Frühjahr zum kretischen 
= Landschaftsbild. 


Die Regen haben die Luft von Dunst und Staub gereinigt und lassen die Land- 
schaft in den frischesten und stärksten Farben erstrahlen. Die Asphodelosfluren sind 
über Nacht griin geworden und habenin wenigen Tagen den wiirzigen Duft wieder- 
gewonnen, den sie im Sommer verloren. Auch unter den Olivenbäumen grünt kurzer 
Rasen, und in der Morgenfrühe ist er von Tauperlen befeuchtet. Die driickende Hitze 
ist vorüber, und von den Dardanellen strömt kühle Luft heran. Das Meer ist still, 
und in der nördlichen Luft geht die Fernsicht unglaublich weit. Von einem nur 
mäßig hohen Punkte sind jetzt 50—100 km Sichtweite die Regel. Die Terra rossa, 
von den ersten Regen befeuchtet, glüht rot, und ihr warmes Leuchten erfüllt weithin 
das Land. Die Olivenhaine sind frisch gebadet, und jeder einzelne Baum erglänzt 
in funkelndem Dunkelgrün. Sobald aber ein leichter Luftzug durch die Haine streicht 


und die helle Unterseite der Blätter nach oben kehrt, rieselt es silbergrau über die 
20* 
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Kronen. Wieder ist ein Regenguß vorüber, und wenn sich die Wolken von den Bergen 
verzogen haben, bedeckt frischer Schnee die höchsten Grate. 

Ebenso sehr wie das Frühjahr ist der Herbst eine Zeit des Erwachens für die 
Pflanzenwelt. Blumen blühen, und das Getreide wird gesät. Aber auch Erntezeit 
ist der Herbst. Nachdem schon den ganzen Sommer lang Trauben gepflückt wurden, 
hält man nach den ersten Regen die eigentliche Weinlese. In den Gärten wächst das 
Gemüse, um die Weihnachtszeit ist es reif. In den Apfelsinenpflanzungen färben sich 
die ersten Früchte; die kugelförmigen Bäumchen mit dem dunklen Laub bieten einen 
köstlichen Anblick. Rotgoldene Bälle hängen an ihren Zweigen, wie von einem Kinde 
gemalt. Die Bäumchen stehen auf schattigem Rasen zwischen Gräben mit rinnendem 
Wasser. Im November werden unter den Olivenbäumen Matten und Säcke ausge- 
breitet, und Männer, Frauen und Kinder sind damit beschäftigt, die Oliven zu pflücken 
oder mit Stöcken herunter zu schlagen. Aus den Ölmühlen dringt das Stampfen der 
Esel, die an einem Göpel den Mühlstein drehen, und das ausfließende Öl strömt 
einen übermächtigen Geruch aus. Früher noch als die Ölbäume werden die Johannis- 
brotbäume abgeerntet. Kinder klettern in die Wipfel hinauf, schlagen mit Stangen 
und schütteln die Äste, daß die trockenen Schoten prasselnd zu Boden fallen. Köst- 
lich sind diese milden, stillen Herbsttage der Fruchternte. 

Im November wird es kühl. Die Mittagssonne läßt mächtige Wolkentürme auf- 
quellen. In hartem Weiß ballen sie sich unendlich hoch in den tiefblauen, reinen 
Himmel und verlieren sich in amboßförmigen Schleiern von Eiswölkchen. Sie künden 
den Winter! Aber die Nachmittage sind noch immer warm und milde. Die Dämme- 
rung dauert jetzt länger als im Sommer. Gegen Abend gießt die Sonne einen rosigen 
Schein über das Land auf das stille Meer, über das man so unsagbar weit blicken kann. 

Man hat die Schönheit des griechischen Frühlings gepriesen, aber der milde Herbst 
mit den weiten Fernblicken, der reinen nördlichen Luft und der leuchtenden Terra 
rossa scheint mir der Höhepunkt des Jahres in Kreta zu sein. 
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Dänische Vorlandstudien N) 
Von 
Joachim Blüthgen 


Mit 9 Abbildungen 


In der von Nrezs NIELSEN herausgegebenen Reihe geographischer Abhandlungen 
ist 1945 eine küstenmorphologische Studie erschienen, die ganz besondere Aufmerk- 
samkeit beanspruchen darf und, da sie sprachlich nur wenigen Geographen zu- 
gänglich sein dürfte, hier ausführlich referiert und mit einigen wenigen Ergänzungen 
versehen sei. Nicht nur die besonders gründliche und vielseitige Behandlung der 
Probleme, sondern auch die Vollständigkeit, mit der alle denkbaren Entwicklungs- 
stadien im Untersuchungsbereich selbst, d. i. vornehmlich die dänische Insel Seeland, 
anzutreffen sind, regt dazu an. Der Verfasser AXEL Scuou hat sich mehrere Jahre 
hindurch mit den Landschaftsformen beschäftigt, die der Arbeit des Meeres zu ver- 
danken sind und die er, soweit es sich um Aufbauformen handelt, unter dem Begriff 
marines Vorland‘ zusammenfaßt. Eingehende Feldbeobachtungen und Analyse 
der Spezialkarten (Meßtischblätter) haben ihm eine gut begründete, sorgfältige 
Beweisführung ermöglicht. Außerdem hat sich der Verfasser, wie seine historische 
Einleitung und das Literaturverzeichnis (312 Arbeiten!) zur Genüge belegen, ein- 
gehend mit den einschlägigen Vorarbeiten befaßt. Es sind offensichtlich nur wenige 
wichtigere Beiträge dabei übersehen worden. Besondere Würdigung erfährt die 
Davıssche Zyklenlehre als Ausgangsbasis. Die daraus entwickelte Greifswalder 
Küstenmorphologie von G. Braun (5) und seinen Schülern Schürze (18, 19), UHDEN 
(23), WERNIcKE (25), HARTNACK (9, 10) u.a., wozu auch die freilich schon ältere, 
aber noch immer grundlegende Arbeit von Orto über den Darß (16) ihrer Arbeits- 
richtung nach gehört und deren Ergebnisse Schürze in wichtigen neueren Unter- 
suchungen modifizierte (19), hätte zwar auch in der Einleitung eine etwas ausführ- 
lichere Würdigung gerade im Anschluß an Davıs verdient, jedoch sind die einzelnen 
Beiträge bei den Lokaluntersuchungen gelegentlich herangezogen worden. Einige 
ältere geologische und geographische kiistenmorphologische Arbeiten aus dänischer 
Feder werden referiert oder es wird abkürzend auf sie verwiesen. In neuerer Zeit 
sind nun auch experimentell-meßtechnische Arbeiten hinzugekommen, bei denen 
versucht wird, exakte und detaillierte zahlenmäßige Unterlagen über Ausmaß, 
Wirkung und zeitlichen Ablauf der Sedimentation und der sie steuernden Kräfte 
zu gewinnen. Muster solcher Laboratorien sind die Scolt Island Station unter Lei- 


2) Axer Schou: Det marine Forland. Geografiske Studier over danske Fladkystland- 
skabers Dannelse og Formudvikling samt Trek af disse Omraaders Kulturgeografi med 
serlig Hensyntagen til Sjelland. With an english summary. Folia Geographica Danica 
Bd. IV. Kopenhagen 1945, 236 S., 86 Fig., 1 Tafel. (Dissertation 1944) 
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tung von Steers in Norfolk (England), deren Forschungsergebnisse in einigen 
Arbeiten von STEERS niedergelegt sind (z. B. 20), und das von Niers NIELSEN ge- 
griindete und geleitete Skalling-Laboratorium auf der gleichnamigen Halbinsel bei 
Blaavandshuk am Nordende des nordfriesischen Wattenmeeres (15). NıEeLs NIELSEN 
(14) und seine Mitarbeiter THamprup (22), Gry (8), TETENS (21) u.a. haben sich 
besonders mit dem Sinkstofftransport und der Methode seiner exakten Messung 
befaßt. In dieser Hinsicht bedeuten die reichen Erfahrungen der Wasserbauin- 
genieure und Küstenschutztechniker eine ergänzende Quelle, besonders für das 
Studium der wirksamen Naturkräfte und der Materialwanderung. 

Das erste Hauptkapitel der Arbeit gilt den Kräften. Es werden hier also zunächst 
allgemeine physisch-geographische Probleme angeschnitten. Zuerst wird die Wellen- 
bildung und -wirkung nach den bekannten Gesetzen behandelt. Dabei kommt nicht 
nur der Windrichtung und der -stärke, sondern vielmehr der Ausdehnung der 
offenen See vor der betreffenden Küste entscheidende Bedeutung zu. Für den 
letztgenannten Faktor besitzen wir im Deutschen keinen kurzen treffenden Aus- 
druck; die Dänen bezeichnen diesen geographischen Sachverhalt als ,,fri strek 
und im Englischen heißt es ‚fetch‘. Wo offene See und Hauptwindrichtung zu- 
sammenfallen, ist die morphologische Wirkung am größten, also in Dänemark an 
der jütischen Westküste und den Westküsten der genügend landfernen Inseln. 
Im übrigen ist die Exposition zu der größten Wasserfläche hin entscheidender als 
die Prävalenz einzelner Windrichtungen. Freie Wellen über tiefem Wasser sind ohne 
morphologische Bedeutung, Flachwasserwellen dagegen sehr effektiv. Deren ungleiche 
Vor- und Rückbewegung (gestörte Orbitalbewegung) ergibt eine gegen das Land 
gerichtete resultierende Transporttendenz. Kompliziert wird das Ergebnis aber 
durch das gleichzeitige Vorhandensein von Strömungen, z. B. dem Sog am Boden, 
und der bei genügend flachem Wasser eintretenden Brandungszone. Von ihr bis 
zum Ufer folgen die ausschließlich landwärts gerichteten und transportierenden 
Überschiebungswellen (engl. waves of translation, dän. Overforingsbolger) von großer 
morphologischer Wirksamkeit, die in der Strandbrandung enden. Die verwickelten 
Verhältnisse der Gezeitenströme und der reinen Windströmungen, die unter der 
Küste abgelenkt werden und Kompensationsströme bedingen, werden eingehend 
behandelt. Soweit sie > 20 em/sek erreichen, kommen sie alle für Sandtransport in 
Betracht. Der Sog kann in Bodennähe sogar bis 1 m/sek erreichen und regelrechte 
küstenparallele Rinnen vor den Sandriffen ausspülen. Anschauliche Zeichnungen 
der Wellenbewegungen verdeutlichen das Geschriebene. 

Weiterhin wird die Strandversetzung (engl. beach-drifting, dän. Materialvandring) 
besprochen, die nur innerhalb der Litoralzone vor sich geht und bei schrägem Auf- 
treffen der Wellen einen Zickzackkurs der Partikel bedingt. Der Sandtransport 
durch die eigentlichen Strémungen in Küstennähe geschieht unabhingig davon und 
darf mit der Strand- oder Küstenversetzung nicht verwechselt werden. Die Ver: 
schleppung von FluB- und Lagunenmiindungen ist eine charakteristische Folge der 
Kiistenversetzung. Sie bleibt aus, wo der ,,fetch‘‘ und die durchschnittliche Wind- 
richtung zusammenfallen und senkrecht gegen. die Kiiste gerichtet sind; das sind 
wasserbautechnisch neutrale Stellen. Sie erreicht dagegen Maximalwerte bei einem 
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Windwinkel zur Küste von 45°. Bei Knicken im Küstenverlauf ist der Unterschied 
zwischen dem Materialtransport der Kiistenstrémung, die die bisherige Richtung 
zunächst beibehaltend eine Sandbank entstehen läßt, und der stets an die Uferlinie 
gebunden bleibenden Küstenversetzung besonders deutlich. Grobes Material wird 
ebenfalls nur von letzterer transportiert und am weitesten auf den Strand geworfen. 
Erst wenn die Sandbank hoch genug an die Wasseroberfläche heranreicht, bilden 
sich auf ihr Strandwälle in Fortsetzung der alten Küstenrichtung. Das ist der Beginn 
der Hakenbildung. Als Regel kann festgehalten werden, daß die Küstenversetzung 
im Durchschnitt stets von der größeren Wasserfläche aus gesehen gegen die kleinere 


Absperrungsvorland 


Fig. 1. Blockdiagramm des Hakens von S@lager 
(nach A. Scnov). Die Transportbahn der Sandpartikel ist mit punktierten Linien an- 
gedeutet. 


gerichtet ist entsprechend der stärkeren Brandungswirkung bei der Erstgenannten. 
Die Hakenbildung (engl. recurved spit effect, din. Krumodde-effekt), d.h. das 
Umbiegen der Anladungsspitze buchteinwärts, ist das Kennzeichen besonders aus- 
geprägter Strandversetzung an Küstenknicken und ein verbreitetes Bauelement 
mariner Vorländer. Die Annahme besonderer anderweitiger Faktoren wie auf- 
landiger Winde, Gezeitenströme u.ä. ist dabei nicht erforderlich; das Umbiegen 
ist vielmehr aus der Dynamik der Strandversetzung selbst genügend erklärbar 
(vgl. Fig. 1), aber in seiner Stabilität, wie schon Anımann (1) nachwies, von der 
Stabilität der die Strandversetzung regulierenden Kräfte abhängig, d.h. Wind- 
wechsel kann eine völlige Umkehr hervorrufen. Allerdings hängt das wieder davon 
ab, ob bei geänderter Windrichtung ein entsprechender fetch’ zur Verfügung 
steht usw. Der Verfasser gibt ein instruktives Beispiel für die Geschwindigkeit des 
Hakenwachstums von Solager auf der Halbinsel Halsnæs am Ausgang des Isefjord: | 
ca. 40 m in einem Jahr bei einem Sandtransport von ca. 0,5 to/Sturmstunde. 

: Hochwasserstände bestimmen ‘weitgehend das Küstenbild, da nur die in solchen 
Fällen eintretenden Formänderungen Aussicht auf längeren Bestand haben. In 
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Westjütland sind es Gezeitenwirkungen einschlieBlich des Windstaus, in der Beltsee 
hauptsächlich letzterer in Verbindung mit statisch durch Luftdruck bedingten 
Wasserstandsänderungen sowie jener kleinen Komponente der zusätzlich durch die 
ablenkende Kraft der Erdrotation hervorgerufenen Wasserstandsdifferenzen. Ge- 
wöhnliches Hochwasser, d. h. ca. 10 Fälle pro Jahr im Mittel, erreicht 0,5—0,7 m, 
höchstes Hochwasser etwa das Doppelte. Das sind insgesamt Werte, die nur halb 
so hoch liegen wie am westlichen Wattenmeer. Hochwasser tritt am häufigsten 
und anhaltendsten im Herbst und Winter auf zusammen mit den Stürmen selbst. 
In diesem Zusammenhange muß auch auf den großräumigen, zonalen Einfluß des 
planetarischen Windsystems und seine jahreszeitlichen Schwankungen im nord- 
atlantischen Bereich überhaupt hingewiesen werden. Es ergeben sich damit küsten- 
morphologische Fernwirkungen des meteorologisch-ozeanographischen Kräftespiels, 
die einem bisher noch wenig bearbeiteten Problemkreis der physischen Geographie 
angehören. Zwar handelt es sich insgesamt hierbei um geringe Größenordnungen, 
die bei Steilküsteri keine große Rolle spielen, jedoch beherrschen sie bei Flachküsten 
die Formenentwicklung. Zum Verständnis der küstenmorphologischen Vorgänge 
gehört in diesem Zusammenhange auch die Berücksichtigung säkularer eustatischer 
und isostatischer Wasserstandsänderungen durch Landhebung oder, -senkung, 
bzw. durch Vermehrung oder Verminderung des ozeanischen Wasservolumens auf 
dem Umwege über den Landeishaushalt. Der Verfasser behandelt die an sich be- 
kannten Tatsachen der postglazialen Bewegungen im südbaltischen Raume und 
ihrer jeweiligen küstenmorphologischen Konsequenzen. Hauptfaktum ist die relative 
Heraushebung Nordjütlands (Vendsyssels) und die relative Überflutung nach S hin, 
eine Tendenz, die man auch für die Gegenwart noch glaubt nachweisen zu können; 
allerdings spielen diese Bewegungen für kurze Zeitabstände keine morphologisch 
erkenntliche Rolle, wohl aber für längere Zeiträume. Es ist hierbei übrigens immer 
nur von der postglazialen Landhebung und ihrer Interferenz mit der durch Eis- 
schmelze bedingten Vermehrung des Wasservolumens die Rede und dementsprechend 
wird auch nur von Litorina-Transgession, nicht dagegen von Litorina-Senkung 
gesprochen. Andererseits wird aber auf ein unterschiedliches Reagieren des Landes 
in Form eines Schollenmosaiks des Untergrundes seit der Steinzeit in den südlichen 
Teilen Dänemarks hingewiesen. Diese an sich sehr wichtige morphogenetische Frage, 
innerhalb der die eindeutige Trennung der einzelnen Ursachen noch. immer nicht 
genügend klar zu sein scheint, soll aber hier beiseite gelassen werden. 

Der Hauptfaktor unter den.einwirkenden Kräften ist der Wind. Zur Vereinfachung 
führt der Verfasser denBegriff der Windwirkungsresultanten (engl. direction-resul- 
tant of wind work, dän. Vindvirkeresultant) ein, d.i. Windhäufigkeitsprozent 
multipliziert mit der Beaufort-Zahl. Es wurden nur Winde von >4 Bft berück- 
sichtigt. Die sich ergebenden Vektoren für jede einzelne Windrichtung wurden kom- 
paßgemäß nacheinander in einer geschlossenen Folge eingezeichnet; die Verbindungs- 
linie zwischen Beginn und Ende dieser Vektorenkette ergibt die Windwirkungs- 
resultante. In einer Konstruktion, die für Küstenpunkte mit größerer Landaus- 
dehnung besser paßt, wurden Landrichtungen eliminiert. Die Parallelität zwischen 
Vorlandbildung und Resultante ist z. B. bei der Kattegatinsel Anholt einschließlich 
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des anschließenden Anholtriffes (vgl. Fig. 2) ganz verblüffend, aber bei den meisten 
Küstenbildungen ausgedehnterer Landbereiche wird diese Parallelität gestört durch 
die Widerstände hohen bzw. kuppigen Geländes, d. h. also durch die Unregelmäßig- 
keit der Initialküste seit Ende der Litorinazeit, der Materialbeschaffenheit und durch 
die Einengung des ‚fetch‘. Je nach diesen Widerständen werden daher strukturelle 
Züge des Küstenverlaufes mehr oder weniger rasch verschwinden, was an der Nord- 
küste von Seeland besonders deutlich zu erkennen ist. Liegen Windresultante und 
Richtung des maximalen „fetch‘“ auseinander, so liegt die ausgeglichene Linien- 


Fig. 2. Windwirkungsresultante für die Kattegatinsel Anholt, 
eingezeichnet in die morphologische Skizze der Insel . Die gerissene Linie stellt die nur 
wenig von der ersteren abweichende Rasultante für die aktiven Winde der Westküste 

dar, d. h. ohne die nur selten vorkommenden östlichen Richtungen (nach A. Scrov): 


führung der Endküste als sogenannte Richtungsterminante dazwischen. Das gilt aber 
natürlich nur für Küsten aus weichem, leicht zerstörbarem Material, bei Felsküsten 
dagegen liegen die Verhältnisse etwas anders und die Vorgänge verlaufen ungleich viel 
langsamer. 

Das zweite Hauptkapitel der Arbeit befaßt sich mit den einzelnen Formen- 
elementen. Gewisse Unklarheiten in der Terminologie — die übrigens keineswegs 
nur im Dänischen, sondern auch im Deutschen vorhanden sind — werden durch ein- 
gehende Beschreibung und skizzenmäßige Festlegung mit Hilfe instruktiver Block- 
diagramme überwunden. Es würde zu weit führen, dieses an sich so wichtige Thema 
der Ausfeilung morphologischer Begriffe hier ausführlich zu würdigen. Es sei nur ein 
Beispiel genannt: man muß sich auf jeden Fall hüten, etwa den dänischen Begriff 
„Forstrand“ einfach mit „Vorstrand‘ zu übersetzen. Im Dänischen bedeutet nämlich 
das Wort ,,Forstrand“‘, und zwar sogar gesetzgeberisch in der Küstenbautechnik 
festgelegt, die stets unter dem Wasserspiegel bleibende , Brandungszone“ (engl: 
shore-face, din. Havstock) der Schorre (engl. off-shore, dan. Strandplan), während 
unser ,,Vorstrand den anschlieBenden durch Strandwälle gegliederten Saum von 


314 J. Blüthgen Die Erde 


der mittleren Wasserlinie bis zu der in extremen Hochwasserfällen von der Brandung 
gerade noch spülend erreichten unteren Diinenkante umfaBt (engl. fore-shore, dan. 
Strandbred). Von dänischer geologischer und geographischer Seite ist in einem 1934 
erschienenen Lehrbuch der Geologie (2) freilich auch die eben zitierte deutsche 
Lesart angewandt worden. 

Abrasion und Akkumulation finden im Bereich der Schorre oder Strandplatte 
statt, ihre Abgrenzung gegeneinander ist nicht leicht; insgesamt herrscht jedoch ein 
Gleichgewicht der Kräfte. Nur die Sandriffe mit ihren Rinnen — durch den Sog ver- 
tiefte Längs- und Querrinnen— unterliegen bei Sturmlagen rascher Verlagerung, wobei 
eine auflandige und kiistenparallele Komponente zu unterscheiden ist. Die Herkunft 
der Schorre kann sehr verschieden sein; es kann sich dabei um eine Abrasionsfläche, 
um eine Akkumulationsbildung oder um ein Stiick transgredierter Kiistenebene ohne 
nennenswerte marine Umgestaltung handeln. Die Neigungsverhältnisse sind in jedem 
Falle verschieden, jedoch um einen Typwert gruppiert. Reine Sedimentations- 
schorren sind sehr eben. Die äußerste Tiefe, bis zu der vom Ufer aus Abrasion statt- 
findet, die sogenannte Abrasionsterminante, beträgt in der Beltsee etwa 4—6 m. 
Zum Vergleich sei bemerkt, daB sie an der frei exponierten hinterpommerschen Kiiste 
bis 10 m herabgeht (10) und vor dem Thyboron-Kanal des Limfjordes an der offenen 
Nordseeküste Jütlands ist Abrasionswirkung bis zu 20 m Tiefe (in Ton) festgestellt 
worden. Die 10 m-Isobathe ist hier im letzten Jahrhundert um 9 m landwärts 
vorgerückt! 

Die Oberfläche der Schorre wird, sofern sie mit Sand bedeckt ist, durch die Wasser- 
bewegung mit charakteristischen Kleinformen versehen: Wellenfurchen (engl. ripple- 
marks, dän. Bolgeslagsfurer) symmetrischer Art (5—10 em) infolge des Pendelns der 
Wellen in seichtem Wasser. Unsymmetrische, meist auch etwas größere, 30—50 cm 
breite Formen werden durch Strömungen, Sog usw. hervorgerufen, und schließlich 
sind die oft zu mehreren parallelen Streifen angeordneten eigentlichen Sandriffe zu 
nennen, von denen wieder die ufernächsten als Wanderriffe oder Zuwachsriffe (engl. 
migrating bars, din. Tilvekstrevler), die sich nur bei besonderen Sturmflutlagen 
bilden, zu unterscheiden von den kiistenferneren, die an Ort und Stelle hin und 
her pendeln, aber nicht wie die Erstgenannten auf den Strand zu wandern. Durch 
diese Feststellung des Verfassers ist ein lange strittiges Problem der morphogene- 
tischen Dynamik der Küstenzone in einem wichtigen Punkte geklärt worden. Immer- 
hin fehlt es nach wie vor an direkten Beobachtungen des Entstehungs- und Um- 
wandlungsprozesses der Sandriffe, weil sich solche bei Sturmlagen nicht durchführen 
lassen; denn daß man bei ruhigem Wetter und Dünung z. B. in der Koge Bucht eine 
Wandergeschwindigkeit der Zuwachsriffe von 1 m in 24 Stunden nachgewiesen hat, 
darf keineswegs verallgemeinert werden, weder auf andere Witterungsverhältnisse 
noch auf andere Örtlichkeiten. Deshalb ist auch gar nicht gesagt, ob die äußeren 
‚freien Sandriffe und die ufernahen Wanderriffe überhaupt auf gleiche Weise ent- 
stehen. Auch divergieren die Ansichten über die möglichen Ursachen der Sandriff- 
‚bildung noch beträchtlich. Die einen führen sie auf die äußere Brandungszone zurück, 
andere ziehen die rhythmisch wechselnde Transportkraft der Flachwasserwellen 
heran, wieder andere sehen in ihnen das Ergebnis einer Interferenz zwischen Wind- 
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wellen und reflektierten Wellen oder zwischen Wellenbewegung und Sog. Letztere 
diirfte fiir die Uferbrandungszone wohl weitgehend zutreffen. Der Verfasser weist 
mit Recht darauf hin, daß bei der Analyse dieser Vorgänge die Gefahr besteht, 
Ursache und Wirkung auf den Kopf zu stellen. 

Beim Auflaufen der Brandung auf den Vorstrand werden Strandwälle (engl. beach- 
ridge, dän. Strandvold) gebildet. Diese sind um so flacher, je feinkörniger das Material 
und je kräftiger die Wellen sind. Die Sandwälle haben eine Neigung zur See hin von 
9 bis 11°, selten bis 15°; Kies- und Geröllwälle sind steiler (20 bis 309). Zur Landseite 
ist das Gefälle bedeutend geringer, meist lehnen sie sich an bereits bestehende an. 
Nur bei freiliegenden Wällen kann sich in Lee eine steile — bei Sand bis 30° — 
Schüttungsböschung einstellen. Auflandige Sturmfluten zerstören die Strandwälle 
zunächst und bilden einen hochgelegenen Terminalwall aus grobem Material, erst; bei 
ablandigen Stürmen wird der Strand durch Neubildung von Strandwällen wieder 
aufgebaut. Dieses paradox erscheinende Ergebnis ist durch zahlreiche Beobachtungen 
auch außerhalb Dänemarks, erhärtet und verdient besonders betont zu werden. Im 
übrigen reagiert der Bildungsmechanismus der Strandwälle sehr genau auf Ände- 
rungen der Bedingungen. Eine gewisse Konstanz der Bildungsbedingungen erzeugt 
schließlich eine Strandwallebene, meist vom Typ der Horste und Riegen, wie wir sie 
bei uns z. B. sehr deutlich im Darß beobachten können. Die dänische Bezeichnung 
hierfür lautet „Ryg‘ und „Lavning“, engl. „ridge“ und , furrow’. Diesen letzteren 
Typ in Anlehnung an V. Cornisu (6) mit Gezeitenkräften in Verbindung zu bringen, 
sie im Ostseegebiet also demzufolge zumindest als subfossil zu betrachten, dürfte 
allerdings hier meist fehl am Platze sein, da manche dieser Strandwallebenen jünger 
sind als jene Litorinaphase, in der stärkere Gezeiten auch in der westlichen Ostsee 
sich bemerkbar gemacht haben dürften. ; 

Die Deflation formt besonders die sandigen Strandwälle sehr schnell um. Günstigste 
Jahreszeit ist in Dänemark wie übrigens in der ganzen südlichen Ostsee das trockene, 
sonnige und windige Frühjahr, wenn zugleich niedrigere Wasserstände herrschen und 
dadurch ein breiterer sandiger Uferstreifen vom Winde betroffen wird. Der Verfasser 
erwähnt Beispiele besonders kräftiger Auswehung (10 cm in 36 Stunden!). 

Bei ruhigem Wetter passen sich die Wellen auf der Schorre unabhängig von der 
Richtung der schwachen Winde dem Kiistenverlauf an und erzeugen kiistenparallele 


Strandwälle. Bei Sturm dagegen, der die Küste schräg trifft, läuft die Brandung auch 


schräg auf und in diesen Fällen bilden sich die Strandwälle ebenfalls in einem spitzen 
Winkel zur Küste. Allerdings rufen auch Wanderriffe beim Auftreffen auf die Ufer- 
linie ganz ähnliche Bilder hervor. Mitunter werden auf diese Weise durch die Strand- 
versetzungen Miniaturlagunen in den toten Winkeln dieser Strandwälle abgeschlossen. 
Es gibt auch frei gebildete Strandwälle auf Sandriffen, wenn diese seicht genug 
werden, daß die Wasseroberfläche erreicht wird. In solchen Fällen bestimmt die vor- 
herrschende Windrichtung oder besser gesagt die Exposition gegenüber dem weit- 
räumigsten ,,fetch‘‘ die Orientierung. Der Verfasser spricht sodann mehrfach von der 
folgenden Umformung und Modifizierung der Strandwälle durch die Strandver- 
setzung. Das kann leicht in der Weise mißverstanden werden, daß es sich hierbei 


um einander ablösende Vorgänge handele. In Wirklichkeit ist aber die Strandver- 
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setzung ein integrierendes Element des Kräftespiels praktisch von den ersten Phasen 
der Strandwallbildung an. Das geht auch indirekt aus den Worten des Verfassers 
selbst hervor: ,,Wo die Welle am Vorstrand aufläuft, ruft sie unter giinstigen Be- 
dingungen die Bildung wallförmiger Ablagerungen hervor: Strandwälle“. Freilich 
hat sich der Verfasser mit den Embryonalformen der Strandwälle und ihremVerhalten 
zur Strandversetzung — beides spielt sich im gleichen Raume am Ufer ab — nicht 
näher beschäftigt. 

Gewissermaßen als Abschluß der Betrachtung der Einzelformen gelangt der Ver- 
asser zur Unterscheidung von Flachküstentypen, und zwar dem Strandwall- und 


Fig. 3. Bloekdiagramm der beiden Haupttypen von Flachküsten 
A. Strandwall-Flachstrand, B. Verlandungs-Flachstrand (nach A. Scuov) 


1 junger Strandwall 4a ausgewehter DiinenpaB 
la Lagune 5 Wasserloch 


2 älterer Strandwall 6 Wasserrinne (im Watt: Priel) 
3 Vordünen, z. T. bewachsen 7 verlandete Löcher 
4 Restdiinen, bewachsen 8 Moränenland 


dem Verlandungstyp (vgl. Fig. 3). Erstere weisen in buntem Wechsel Aufbauformen 
(Strandwälle, Dünen) und Zerstörungsformen (Hohlkehlen, Kleinkliffs, Wannen) auf. 
Die Breite des Vorstrandes richtet sich nach dem Unterschied von Hoch- und Nied- 
rigwasser, an der Nordsee einige 100 Meter, an der Beltsee nur einige Meter. Die 
Küstenlinie neigt zur Gradlinigkeit, nur zeitweilig ist sie durch flache Vorsprünge 
wie gezackt, deren Genese noch nicht ganz geklärt erscheint. Bei Verlandungsküsten 
dagegen reicht die Strandwiese bis ans Wasser, aufgelöst meist in einen Schilfrohr- 
gürtel, kleine phytogene Inseln bis zu Tuffen von Seggen. Gelegentliche Wellen- und 
Eiswirkung schafft Miniaturkliffs in den humosen Ablagerungen. Löcher und ge- 
wundene Rinnen sind daher charakteristisch. Der Verfasser rechnet zu ihnen auch 
die Priele des Watt, was vielleicht einigen Widerspruch auslösen dürfte. Übergangs- 
formen zwischen den beiden Küstentypen sind gelegentlich zu beobachten und z. T. 
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anthropogener Natur. Wo Hebung stattgefunden hat, wie in Nordjiitland und Nord- 
seeland, ist eine deutliche Terrasse zwischen dem alten Litorinakliff und dem rezenten 
Vorstrand ausgebildet, die allerdings oft sekundär von Sand überweht und ver- 
hüllt ist. 

Nach der analytischen Betrachtung der morphologischen Einzelformen folgt eine 
darauf aufbauende Beschreibung typischer Formkomplexe als nächst höherer 
geographischer Begriffseinheit. Die erste dieser Beschreibungen gilt der Reerso-Halb- 
insel an der westseeländischen Beltküste, einer Formenkombination von glazialen 
Inselkernen, Strandwällen und Verlandungsebenen, für die nur die den Gesamt- 
formenkomplex nicht ganz erfassende deutsche Bezeichnung ‚‚Angliederungsinsel“ 
vorliegt (ital. und engl. tombolo, dän. Dragforbindelse). Die Verhältnisse sind in 


; Moränenland 
| Strandwalle 


Absperrungsvorland 
(phytogene Verlandung) 


Fig. 4. Hypothetische Darstellung der Entwicklungsstadien der Reersg- 
Vorlandverbindung (nach A. Scuov) 


Figur 4 dargestellt. Jedenfalls handelt es sich um den gleichen Formenkomplex, der 
von H. Schürze (18) in Rügen und speziell in Mönchgut untersucht und erklärend 
beschrieben worden ist. Der Verfasser wendet nun beispielhaft verschiedene Unter- 
suchungsmethoden an, um den erkenntnistheoretischen Wert jedes dieser Arbeits- 
verfahren vergleichend zu beleuchten, und um vor allem die Gefahren einer rein 
deduktiven Methode, mag sie logisch noch so bestechend aufgebaut sein, zu belegen. 
- Nach einer morphologisch-genetischen Darstellung — die heutige „Nehrung“ besteht 
in Wirklichkeit aus querabgeschnittenen Strandwallresten — wird nach der Methode 
lokal-topographischer Analogieschlüsse eine Ergänzung versucht, die aber nicht zum 
Ziele führt. Einen weiteren Weg bietet die vergleichend-geographische Methode; der 
Verfasser führt die eingangs erwähnte Scolt-Insel an der Küste von Norfolk — und 
die Doppelinsel Usedom-Wollin — als Kronzeugnisse an, beides klassische Obj ekte 
exakter küstenmorphologischer Arbeiten (20, 25). Die morphologisch-dynamische 
Methode beschäftigt sich mit den in einem bestimmten Zeitraum exakt feststellbaren 
Veränderungen, in diesem Falle seit dem in der 1807 entstandenen Matrikelkarte fest- 
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Fig. 5. Lejodde-Winkelvorland 
Hypothetische Entwicklungsstadien (nach A. Sczor) 


besonders harmoniert; er bleibt sich jedoch der Fehlerquellen bewußt, die eine solche 
Generalisierung bzw. Schematisierung und Entfernung von den Beobachtungseinzel- 
heiten mit sich bringt. Dieser Abschnitt — Seite M—95 der Arbeit von ScHou — ge- 
winnt trotz seiner Kürze und relativ untergeordneten Rolle aber noch seine besondere 
Bedeutung dadurch, daß in ihm eine klare Beschreibung und Definition der einzelnen 
Stadien der Anlandung enthalten ist, für die gerade die dänische Sprache eine Fülle 
von Ausdrücken besitzt, für die wir im Deutschen vorerst nicht einmal genügend 
Kunstworte zur Verfügung haben: Flak, Revle, Barre, Strandvold, Krumodde, Odde, 
Tange, Hage, Ore, Drag, Fed. Zum Schluß dieses Abschnittes befaßt sich der Ver- 
fasser noch mit der historisch-kartographischen Methode, d. h. mit der Feststellung 


1949/50/3-4 Dänische Vorlandstudien 319 


der Veränderungen der Kiistenumrisse in chronologischer Folge an Hand der greif- 
baren und in diesem Sinne auswertbaren alten Karten, besonders der von Jon. MEJER 
aus dem Jahre 1643. 

Nach dieser methodisch besonders ausführlichen Behandlung werden die weiter 
ausgewählten Beispiele typischer Formenkombinationen etwas konzentrierter analy- 
siert: die Strandwallebene Solager an der Halbinsel Halsnes; die einseitigen Haken- 
bildungen Korevle an der Sejere-Bucht und südlich von Koge; die aus zwei Wurzeln 
entstandene Hakenbildung Skansehage der Rorvig-Halbinsel am Ausgang des Ise- 
fjord; Schillriff von Langelse Hage in Hornsherred (Nordwestseeland), ,,Flachinsel"” 
(din. Flak-@er) von Raage Sand und Raags Kalv bei Laaland; das Jersieriff in der 
Koge-Bucht der Beginn einer Lidobildung; der Nehrungskomplex Stold-Aigholm in 
der Sejerobucht; der zusammengesetzte Haken von Sevedo in Südseeland; das ein- 
seitig aufgebaute ,,Winkelvorland von Krageo in der Sejerobucht; das aus zwei 
Wurzeln entstandene Winkelvorland Lejodde an der Halskov-Halbinsel (vgl. Fig. 5),. 
das eine ähnliche Struktur besitzt wie der ,,NeudarB‘‘ von Orro; das Parabeldünen- 
gelände von Eskebjerg Vesterlyng in der Nekselo-Bucht. Dieses an Einzelheiten sehr 
reiche Gesamtkapitel über die Typenbeispiele wird abgeschlossen durch eine zusam- 
menfassende Übersicht der vorher einzeln diskutierten marinen Aufbauformkomplexe, 
das für denjenigen, der an den lokalen Einzelergebnissen weniger interessiert ist, das 
Wichtigste dieses Hauptabschnittes enthält. 

Der Verfasser geht nun über zu einer weiteren Stufe der Landschaftsgenerali- 
sation und gibt in dem folgenden Hauptabschnitt V, betitelt ‚Die Landschaften‘, 
eine Übersicht über diemarinen Vorlandtypen in Dänemark, also das eigentliche 
Endziel der gesamten Arbeit. Er definiert: „Das marine Vorland ist das aus marinen: 
Ablagerungen direkt aufgebaute oder durch diese indirekt bedingte Landbereich 
zwischen der höchsten Hochwasserlinie und der ursprünglichen Küstenlinie der~ 
Eiszeitlandschaft“. Wo diese Junglandschaft, wie in Vendsyssel bis etwa zum Lim- 
fjord herab, postglazial stärker gehoben worden ist bzw. sich noch weiter hebt, näm- 
lich bis zu 35 m im äußersten Norden, ist sie von jüngster Flußerosion betroffen 
worden. Es handelt sich dabei dann also morphographisch um den Wechsel von 
ebenen Plateaustücken und scharf eingeschnittenen Tälern. Letztere können stellen- 
weise sogar eine völlige Verschneidung der gehobenen Ausgangsfläche hervorrufen,, 
wie z. B. westlich von Frederikshavn. Solche spätglazial gebildeten und postglazial 
erosiv umgeformten marinen Flächen werden vom Verfasser jedoch aus der Betrach- 
tung ausgeschieden; vielmehr beschäftigt er sich nur mit den niedrigen postlitorinen 
marinen Flächen, die durch die an der Küste wirkenden marinen und äolischen 
Kräfte geformt werden. Aus der beigegebenen Karte (Fig. 6) kann man die Verbrei- 
tung dieser rezenten marinen Vorländer entnehmen. Zwar sind sie im Norden Däne- 
marks besonders ausgedehnt, weil eben hier die noch anhaltende Landhebung ent- 
scheidend zu ihrer Erhaltung bzw. Vergrößerung beiträgt, jedoch finden sie sich auch 
im Süden, im Bereich positiver Strandverschiebung, und zeugen hier davon, daß 
sich die aufbauenden Kräfte des Meeres auch gegen Senkungserscheinungen der Erd- 
- kruste bis zu einem gewissen Grade durchsetzen können. Man wird allerdings wohl 
hinzufügen müssen, daß dem doch gewisse enge Grenzen gesetzt sein dürften. 
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Fig. 6. Karte der Verbreitung des marinen Vorlandes in Dänemark 
(nach A. Scnovu): 


1 Halbinsel Halsnæs, 9 Sevedo Haken 17 Raabjerg Mile 
Solager an der Südseite 10 Krageg Winkelvorland 18 Roskilde mit R. Fjord 
2 Reersg Halbinsel 11 Halbinsel Halskov mit. Lejodde 19 Odsherred 
3 Korevle Haken Winkelvorland 20 Tudeaamiindung 
4 Rorvig Halbinsel 12 Insel Nekselg 21 Præstofjord 
5 Langelse Hage Schillriff 13 Eskebjerg Vesterlyng Diinen- 22 Amager 
6 Flachinseln Raagg Sand und gelinde 23 Saltholm 


Raage Calv 14 Store Vildmose 
7 Jersie Riff 15 Lille Vildmose 
8 Nehrungskomplex Stold-Aegholm 16 Kap Blaavandshuk 


24 Soborg Fjord 
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Die durch Eindeichung trocken gelegten Areale eingerechnet macht das marine 
Vorland ca. 10% der Landfläche Dänemarks aus; nimmt man die vorerwähnten spät- 
glazialen, gehobenen Flächen bzw. Flichenreste hinzu, so werden es 12%. Der Ver- 
fasser teilt die Vorlandflächen landschaftlich in 5 Typen auf: Strandwallebenen, 
gehobener Meeresboden, Absperrungsvorland, Marsch, Diinenlandschaften; dabei 
bezieht der Verfasser nunmehr ganz Dänemark in seine Betrachtungen ein und be- 
schränkt sich nicht mehr auf sein spezielles Untersuchungsgebiet Seeland. Allerdings 
handelt es sich nicht um eine länderkundliche Behandlung im engeren Sinne, sondern 
abermals um eine vergleichende allgemein-geographische Betrachtung solcher kom- 
plexer Landschaftseinheiten. Beziiglich der Strandwallebenen werden die Ver- 
haltnisse im Nord- und Siidosten von Vendsyssel herangezogen, wo die sogenannte 
,,Rimmer-Dopper-Landschaft‘‘ eine besonders klare Ausprägung der aus Horsten 
(= dän. Rimme) und Riegen (= dän. Doppe) alternierend aufgebauten Strandwall- 
ebene darstellt. Es handelt sich hierbei also um weitere dänische Formenbezeich- 
nungen, wie sie zuvor im anderen Zusammenhange als ,,Ryg“ und ,,Lavning“ (engl. 
ridge und furrow) besprochen worden sind. Windwirkung oder Vermoorung können 
sekundär eine Planierung hervorrufen, so daß wir ursprüngliche, gewellte von modifi- 
zierten, eingeebneten Strandwallflächen unterscheiden müssen. Vielfach verrät sich 
die Struktur einer solchen Ebene bereits durch den küstenparallelen, den Riegen 
folgenden Lauf von Gräben und Bächen. Während diese Ebenen also Aufbaulände- 
reien darstellen, die in ihrer Endform nie vom Meere bedeckt gewesen sind, gibt es 
besonders nördlich des Limfjord eigentliche gehobene Meeresbodenflächen, die 
praktisch völlig eben sind, so daß keine Isohypse das Gebiet durchzieht. Allenfalls 
zeigen sie eine Vegetationszonation von den in Ackerkultur genommenen küsten- 
fernsten Teilen über die Wiesen und Weiden zu dem blaugrünen Strandwiesen- und 
Schilfsaum längs der gebuchteten Küste. Ein Netz paralleler Entwässerungsgräben 
durchzieht solches Gelände. Sand- und biogene Schlamm-Massen, z. T. auch Austern- 
schalenbänke und in Altküstennähe grobes Geröll bilden den Untergrund, der die 
Vegetationsdecke trägt. Vielfach sind Torflager eingeschaltet, die auf Hochmoor- 
bildung hinweisen, welche dann in historischer Zeit oft durch Verheidung abgelöst 
worden ist. Dazu gehören die ausgedehnten Flächen von Store und Lille Vildmose am 
Limfjord, deren schattenlose unberührte Heidefläche — bis auf einige Naturschutz- 
areale, — allerdings bereits weitgehend vom Pfluge umgestürzt worden ist. Durch Ein- 
deichung der ehemals wassererfüllt gebliebenen tieferen Schlenken (dän. Vejle) hat 
die Verlandung inzwischen weitere Fortschritte gemacht. Nur selten erhalten diese 
Flächen durch Einbeziehung alter Haken und Nehrungsbildungen eine gewisse Relief- 
struktur, wodurch beiderfrüherzweifellos vorhandenen Hochwassergefahr bevorzugte 
Plätze fürdie Anlageder Siedlungen in diesem jungfräulichen Gelände gegeben waren. 

Verwandt mit dem eben genannten Landschaftstyp ist das Absperrungsvor- 
land, d.h. durch die Vegetation verlandete ehemalige Lagunen im Schutze von 
Haken und Nehrungen. Durch konzentrisches Vordringen der Ufervegetation und 
das Anhäufen der allherbstlich absterbenden Pflanzenmassen sowie durch Sandein- 
wehung werden die Seichtwasserflächen allmählich zum Verschwinden gebracht, 
bis der anmoorige braune Boden kultivationsreif geworden ist. 
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Der Verfasser behandelt als weiteren Vorlandstyp die Marsch, entstanden durch 
Ablagerung des tonigen Materials (Klei), das von den Gezeitenstrômen mitgeführt 
wird. Voraussetzung für die Marschbildung ist die Existenz des Wattenmeeres, das 
als zeitweilig überflutete westliche Fortsetzung der Heidesandflächen Westjütlands 
bzw. Schleswigs aufzufassen ist. Wo eine örtliche Landhebung eingetreten ist, bildet 
sich an der Außenkante ein kleines Kliff; das hier weggeführte Material wird dann an 
für Sedimentation günstigeren Stellen wieder abgelagert. Marschbildung setzt ein, 
wenn eine Wattfläche durch Sandablagerung oder Hebung in ein Niveau gelangt ist, 
das den Strandpflanzen das Gedeihen erlaubt. Diese letzteren halten dann den Schlick 
fest, bis die Aufschlickung — etwa 1/, Meter im Jahrhundert — ihre natürliche 
Mächtigkeitsgrenze erreicht hat. Insgesamt betrachtet befindet sich das Watt im 
Materialgleichgewicht, d. h. Marschbildung an der einen Stelle steht Abrasion an 
einer anderen gegeniiber. Insonderheit wird durch die heftigen Gezeitenstrome bei 
Ebbe, denen größere erosive Kraft innewohnt (Listertief bis 25 m tief!) Material 
durch die Priele und Tiefs entführt, das auf den Barren vor den Miindungen der Tiefs 
wieder abgelagert wird, hier allerdings interferierend mit dem Materialtransport der 
kiistennahen Meeresströmungen. Die Dynamik von Watt und Marsch wird jedoch 
nur relativ kurz, zur Abrundung des Themas, behandelt; ausführlicher ist sie in 
anderen Arbeiten aus dem Skalling Laboratorium besprochen worden (8, 21, 22). 

Eine Sonderstellung unter den Landschaftstypen nehmen die Diinenland- 
schaften ein, welche äolisch umgeformte Bildungen verschiedener Herkunft sind. 
Bei uns wie in Dänemark sind solche ,,reliefreichen Anhäufungen windabgelagerten 
Sandes‘‘ vornehmlich an der Kiiste zu finden, und zwar nur in starker Wechsel- 
wirkung mit der Pflanzenwelt. Das Dünenareal beläuft sich auf ca. 700 qkm = 1,6% 
der Gesamtfliche Dänemarks, dazu kommen noch 1,4% Flugsandbildungen diffu- 
ser Ausbreitung ohne Dünencharakter. Die vorherrschenden starken Westwinde 
im Verein mit dem reichlichen Materialanfall aus den glazialen Ablagerungen haben 
entlang der jütischen Westküste einen breiten Dünengürtel entstehen lassen, der nur 
selten von Moränenkliffs (wie z. B. am Bovbjerg) unterbrochen wird. Der Verfasser 
befaßt sich eingehender mit den mikroklimatischen Verhältnissen und dem Mikro- 
relief des Vorstrandes, von dem die Sandmassen stammen. Abblasung kann noch bei 
nur 5 cm tief liegendem Grundwasser eintreten, zumalim Sonnenschein die Tempera- 
tur unmittelbar unter der Sandoberfläche 30 bis 45° erreichen kann. Der Transport 
des Sandes erfolgt am häufigsten in rieselnder Form, wofür die Bezeichnung ,,Lauf- 
sand‘ (dän. Löbesand) am besten zutrifft. Bei höheren Windstärken wird der Sand 
aufgewirbelt. Das ist im Bereich des unruhigen, zur Turbulenz neigenden Dünen- 
reliefs selbst besonders der Fall. Man bezeichnet diesen Vorgang dann als ,,Sandflug“ 
(dän. Sandflugt), eine Erscheinung, die im trockenen Frühjahr übrigens in Dänemark 
auch auf Kulturland ein unerwünschtes Ausmaß annehmen kann. Wir kennen sie 
auch verbreitet von Norddeutschland, undim mecklenburgischen Wetter- und Klima- 
dienst werden neuerdings systematische Beobachtungen über das ,,Staubwehen“ 
(met. Zeichen: —S>) angestellt. Die unmittelbare Folge des Sandtransportes durch den 
Wind ist die Bildung von Windrippeln. Jedoch scheint das Rippelstadium kein not- 
wendiges Zwischenglied für die zur Dünenbildung fü hrende Formenreihe darzustellen, 
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vielmehr bilden flache schildförmige Sandablagerungen die Ausgangsform für Dünen, 
wie sie bei gestörten turbulenten oder böigen Luftströmungen über dem Strande leicht 
entstehen und sich dann bald wiederholen. Sie entsprechen den von J. WALTHER er- 


wähnten ,,schildférmigen Urdünen‘“ der 
Wüstengebiete (24) und bilden sich eben- 
so wie letztere ziemlich rasch zu Sichel- 
dünen bzw. Barchanen aus. Bei Sichel- 
dünen ist die konvexe Rundung mit 
flachem Anstieg dem Winde zugekehrt; 
sie sind nicht zu verwechseln mit den 
viel größeren Parabeldünen, bei denen, 
zufolge hoher Windstärke, der Wind im 
Dünengelände eine Wanderdüne mit 
einer nachfolgenden Gasse vortreibt, die 
beiderseits von fast parallelen Dünen- 
schwänzen (dän. Rimme) begleitet wird. 
Die Ausgangsform ist hierbei ent- 
weder eine durch Luftwirbel verur- 
sachte Wanne, die bis zum feuchten 
Sandboden ausgeweht wird, oder aber 
infolge Düseneffektes in einem Dünen- 
paß ein regelrechter Windkanal. Auf 
dem feuchten Boden der ausgewehten 
Hohlform siedelt sich entweder Vege- 
tation, vielfach in Form von kleinen 
Kuppen, an, oder bei steigendem Grund- 
wasser stellt sich sogar eine kleine 
Wasseransammlung (Dünensee, dän. 
Klitsö) ein. Mitunter wird der Sand in 
den Wannen und Gassen bis auf ein 


‘verdichtetes Kiesel- und Geröllpflaster 


ausgeweht. Die Symmetrieachse solcher 
langgestreckter Parabeldünen entspricht 
der Windresultanten für starke Winde 
von > 4 Bft. Außer den oben erwähnten 
Urdünen kommen noch Luv- und vor 
allem Leebildungen als Ausgangsformen 
für Dünenbildung in Betracht. Solche 
Hindernisdünen (engl. dune embryo, 
dän. Tueklit), bei denen anfangs zwi- 
schen Luvbänken (engl. wind-ward dune, 
dän. Luvbanke) und Sandzungen (engl. 
lee-dune, dän. Sandtunge) unterschieden 
werden kann, schließen sich zu dem 


Fig. 7. Bloekdiagramm der Dünenformenelemente (kombiniert nach A. Scuov) 


C Dünensand 


B glazialer Moränenuntergrund 
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eigentlichen Vordiinenstreifen zusammen. Durch windbedingte Dünentäler bleibt die 
Vordüne von der Hauptdiine getrennt, die ihrerseits stärker von Vegetation bedeckt 
ist und daher auch vom Wind, wenn überhaupt, nur noch teilweise umgeformt werden 
kann. Die Anreicherung mit Humusstoffen führt dazu, daß man diese Dünen auch als 
„Graudünen‘ bezeichnet ; weiter fortgeschrittene, d. h. stärker vom Regenwasser aus- 
gelaugte Entwicklungsstadien werden je nach dem Grad der Färbung durch die aus- 
gefällten Sesquioxyde usw. Gelbdünen und Braundünen genannt. Besonderheiten 
stellen Gipfeldünen dar, die durch Aus- und Aufwehung von Sand aus offenen locke- 
ren Steilküsten entstanden sind, wie es z. B. auf dem Dornbusch in Hiddensee sehr 
schön zu beobachten ist. Die reihenförmige Anordnung von Vordüne und Hauptdüne 
in mehreren durch Dünentäler mehr oder weniger deutlich getrennten Staffeln läßt 
auf einen rhythmischen Wechsel der Bildungsbedingungen schließen. Bei den Strand- 
wällen sind ähnliche Rhythmen erkennbar und z. B. von Schürze bei der Strand- 
wallebene des Neudarß mit einer Zeitskala in Verbindung gebracht worden; da 
jedoch die wirkenden Naturkräfte bei Bildung der Strandwälle andere sind als bei den 
Dünen, ist diese Formenanalogie keine kausale, sondern nur im Endergebnis kon- 
vergent. Über den Dünenformenkomplex unterrichtet das Blockdiagramm (Fig. 7). 

Gelegentliche Sturmfluten mit extrem hohen Wasserständen verursachen Kliff- 
bildung in der Vordüne. Außerdem wirkt der Wind im Vordünengelände nicht nur 
aufbauend, sondern auch zerstörend. Es entstehen daher gleichzeitig zerfallende 
Dünenformen, die vom Verfasser sogenannten Restdünen (dän. Restklit), etwa dern 
Kupstengelände unserer spärlich bewachsenen Vordüne vergleichbar, die sich von 
den Stromlinienformen der frisch aufgewehten jungen Dünen unterscheiden. Schon 
im Vordünengelände mischen sich also jüngere Aufbauformen mit älteren Zerstö- 
rungsformen. 

In voller Bewegung befindliche Wanderdünen, bei denen Aufbau und Zerstörung 
sich rasch ablösen, gibt esin Dänemark nur noch im Naturschutzgebiet von Raabjerg 
Mile am Hals der Halbinsel Skagen, man kann hier eine jährliche Wander- 
geschwindigkeit der Formenelemente von ca. 8 m feststellen. Zeugen von Übersan- 
dungen, untergegangenen Kulturen, Siedlungen usw. legen den Schluß nahe, daß die 
starken Dünenbildungen und vor allem ihre Wanderung erst relativ jungen Datums 
sind, wahrscheinlich aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Hierbei mögen die mittel- 
alterlichen Waldverwüstungen neben Schwankungen der hydrologischen und kli- 
matischen Verhältnisse eine fördernde Rolle gespielt haben. Der Verfasser berührt 
in diesem Zusammenhange auch die Frage der binnenländischen Flugsandgebiete, 
die z. T. schon sehr alt sein müssen, da vorzeitliche Besiedlungsspuren darauf fest- 
gestellt wurden. Auch pollenanalytisch konnten sehr alte postglaziale Versandungs- 
horizonte zeitlich bestimmt werden. Vermutlich stammen daher die Binnenflugsand- 
gebiete sogar noch aus der Abschmelzungszeit, sind also Formelemente des unmittel- 
baren Periglazials bzw. Extramarginals und als solche z. T. bis zum heutigen Tage 
noch in. Bewegung. Sie unterscheiden sich aber von den echten Wanderdünen des 
marinen Vorlandes u. a. auch durch die beträchtliche Korngröße des fluvioglazialen 
Materials, zu dessen Umlagerung es voller Sturmstärke bedarf, während der fein- 
sortierte Meeressand schon das Spiel mäßiger Windstärken ist. 
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Zum Abschluß gibt der Verfasser in dem Kapitel das ‚ Gesamtbild“ eine geo- 
graphische Gliederung der seeländischen Küste — leider nicht der gesamten 
dänischen — und beschreibt genetisch erklärend dabei folgende Teilgebiete: 1. die 
inneren Fjordküsten (Roskildefjord und Isefjord), 2. die Doppelküste Südseelands, 
3. die Küste am Großen Belt, 4. die Sejero Bucht, 5. die Küste Südostseelands, 6. die 
Nordküste von Odsherred, 7. die Öresundküste und 8. die Ausgleichsküste Nord- 
seelands. 

Bei den unter 1. genannten inneren Fjordküsten handelt es sich um eine In- 
gressionsküste, die noch weitgehend die Verhältnisse nach der Litorinatransgression 
bewahrt hat, also ein Land betraf, welches durch Moränenablagerungen der letzten 
Eiszeit und die danach während der Anzylusperiode und ihrer Hebung eingetretenen 
fluviatilen Modifikationen gestaltet worden war. Die marinen Kräfte haben seit dem 
nur wenig ausgerichtet. Durch die jüngste schwache Landhebung ist allerdings ein 
Teil der Litorinaabrasionsplatte über den heutigen Meeresspiegel gehoben worden 
und bildet einen flachen Strandsaum. Im übrigen ist die unausgeglichene Bodden- 
kiiste — die Dänen ziehen die Bezeichnung Moränenküste vor — hier typisch. Haken 
und Nehrungen, Angliederungsinseln und Verlandungssäume sind erst ansatzweise 
entwickelt. Inaktiv gewordene Litorinakliffs im Nordteil verraten die seitdem ein- 
getretenen Veränderungen. 

Bei der Doppelküste Südseelands müssen die gewundenen, isohypsenparallel 
verlaufenden Teile (ohne marine Umgestaltung) der inneren Buchten von der durch 
Steilkliffs, Abstürze und andererseits Strandwallsysteme charakterisierten Außen- 
küste unterschieden werden. Da hier die postlitorine Landhebung nur mehr 0,5 m 
beträgt, fehlt eine gehobene Abrasionsplatte ganz. Die Ablagerungsformen der eis- 
zeitlichen Moränen bestimmen völlig den Küstenverlauf. Vor dieser Buchtenküste — 
ein Musterbeispiel für die postlitorine Initialküste — dehnen sich Boddengewässer 
aus, die seewärts durch eine Reihe von Inseln mit Haken, Nehrungen, Kliffs und 
Barren abgeschlossen werden. Diese Außenküste erreicht nur ein Drittel der Länge 
der buchtreichen inneren Boddenküste. Sie befindet sich erst in einem frühen Sta- 
dium der Reife. 

Am Großen Belt handelt es sich um Küsten einer Glazialmoränenlandschaft 
aus der letzten Eiszeit, als sich eine Gletscherzunge im Bereich des Beltes, der mög- 
licherweise als Senke vorgebildet war, nordwärts vorgeschoben und bei ihrem Rück- 
zug mehrere westöstliche Moränenstillstandslagen hinterlassen hatte. Während der 
Zeit des Ancylussees bestand hier eine Landbrücke vom Nordseegebiet her bis Süd- 
skandinavien, und lediglich der ‚„Dana-Fluß“ stellte den Abfluß des Ancylussees 
durch diese Senke zum Kattegat dar. Nach der Litorinatransgression setzte, beson- 
ders im Nordteil, ein Küstenausgleich ein. Marine Abrasionsebenen wurden gebildet, 
durch Nehrungen wurden zahlreiche Inseln der ertrunkenen Drumlinlandschaft land- 
fest, Kliffbildungen und Buchtverlandungen sind verbreitet. Z. T. ist die glaziale 
Struktur sogar durch die marinen und äolischen Kräfte völlig verdeckt. Besonders 
die Westküste der Halbinsel Halskov zeigt diese Einwirkung, weil Windwirkungs- 
resultante und maximaler „fetch‘‘ zusammen eine Terminante ergeben, die den 
jetzigen Küstenverlauf zur Folge haben muß. Die Verlandung der großen Tudeaa- 
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Miindungsbucht deduziert der Verfasser auf Grund morphogenetischer Indizien nach 
verschiedenen Entwicklungsstadien. Insgesamt gesehen ist das Reifestadium an der 
Beltkiiste Seelands verschieden weit fortgeschritten. 

Die Sejerg-Bucht, im Nordwesten von Seeland gelegen, wird eingefaßt von den 
vorspringenden Halbinseln Rosnæs und Sjællands Odde, die auf Eisrandlagen der 
letzten Eiszeit zurückgehen. Bis zu 4m Hebung und starker buchteinwärts gerich- 
teter Materialtransport haben hier breite marine Küstenebenen entstehen lassen. 
Auch hier weicht die Terminantrichtung der Ausgleichsküste, der die Entwicklung 
zustrebt, wesentlich von der Initialküste ab. Die Geschwindigkeit der Umwandlung 
ist auf das Zusammenfallen von Windwirkungsresultante und maximalem ,,fetch“ 
zurückzuführen. Einige andere Lokalitäten dieses Teiles von Seeland sind bereits bei 
Behandlung der Typen von Formkomplexen analysiert worden. 
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Fig. 8 Fast reife Ausgleichsküste von Sjællands Odde und Odsherred 
(nach A. Scou) 


Vüllig abweichende Bedingungen der Küstengestaltung liegen im Bereich der 
Kreidehorste von Siidostseeland vor. Hier befinden wir uns im Bereich des 
-Schollenmosaiks, dessen Anordnung sich nach der Kante des skandinavischen Wider- 
lagers orientiert. Eine solche Scholle — ob Sattel oder Horst, ist dabei belanglos — 
stellt Stevns Klint dar, der das Gletschereis nérdlich und siidlich ausweichen muBte, 
-ähnlich, wie es Grirp (7) kürzlich für die gleiche geologische Struktur aufweisende 
Halbinsel Jasmund auf Rügen angenommen hat. Die Koge Bucht stellt also eine 
Ausräumungszone dar, jedoch sind die marinen Aufbauformen daselbst (Haken und 
-Lidoinseln entlang der inneren Koge Bucht) trotz dieser gegensätzlichen Landschafts- 
genese denen der zuvor erwähnten Sejero Bucht ähnlich. Die südlich von der Halb- 
‚insel Stevns gelegene Faxe Bucht zeigt trotz äußerer Ähnlichkeit mit der Koge Bucht 
individuelle Züge der Küstengestaltung, die mehr auf die schon besprochenen Aus- 
gleichsformen der Südküste Seelands hinweisen, Dazu gehört vor allem der riegel- 
förmige Strandwallfächer zwischen der Faxe Bucht und dem Praestefjord. Vermut- 
lich befindet sich innerhalb dieses Fächers noch ein oberflächennaher Moränenkern. 

Die Nordküste von Odsherred (vgl. Fig. 8) zwischen der Mündung des Isefjord 
‘und Sjællands Odde nimmt morphologisch eine Zwischenstellung zwischen der un- 
reifen Guirlandenküste Südseelands und der alten reifen Ausgleichküste Nordseelands 
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ein. Der Umfang der alten Inselkerne ist wegen der fortgeschrittenen Zerstôrung 
nicht zu rekonstruieren. Das gilt nicht nur von den heutigen Steilküsten, sondern 
auch von denen der Litorinazeit. Der Gegensatz zwischen den lebhaft kuppigen 
Moränenhügeln und den ebenen Vorlandflächen ist denkbar groß und eindrucksvoll 
wie sonst selten in Dänemark. Die Initialphase zeigte ein Archipel von Moränen- 
inseln, das durch die verschiedensten Varianten von marinen Aufbauformen zu- 
sammengeschweißt worden ist: Strandwallfächer, Haken, Nehrungen, Verlandungs- 
wiesen (die z. T. übersandet sind). Die ehemaligen Sunde dieses Archipels müssen 
ziemlich tief gewesen sein, da die Strandwallfolge hier sehr dicht ist. Durch Zurück- 
weichen der Inselkerne sind die ältesten, inzwischen gehobenen Strandwälle bereits 
wieder in die Abbruchzone geraten — etwa so wie bei den Rehbergen im Darß. Die 
Frage ergibt sich, ob die Richtung von Sjellands Odde durch einen Moränenhalt oder 
durch die gegenwärtige Dynamik der Küste bedingt ist. Letzteres ist wahrschein- 
licher. 

Die Küste des Öresunds, in ihrer Anlage sicher beeinflußt durch die tektonischen 
von NW nach SE verlaufenden Leitlinien des präglazialen Untergrundes ist am 
stärksten durch den Menschen umgestaltet. Die gehobenen Litorinakliffs, welche das 
Ufer nördlich von Kopenhagen begleiten, verschwinden innerhalb der Küstensied- 
lungen und Verkehrswege. Alte spätglaziale Schmelzwasserrinnen haben die Anlage 
des Hafens von Kopenhagen begünstigt. Im übrigen begleitet Verlandungsstrand die 
Küsten westlich des Hafens von Kopenhagen sowie der Insel Amager und Saltholm. 
Marine Aufbauformen sind hier selten anzutreffen, die weiten Strandebenen sind 
vielmehr gehobener Meeresboden, z. B. mit deutlichen rezenten Eiswirkungen. Erst 
um Helsingör wird die Küstengestaltung abwechslungsreicher mit verlandeten 
„Fjorden‘‘ — im Dänischen werden mit Fj ord vielfach auch flache Litorinabuchten 
und die im Deutschen mit Förden bezeichneten überfluteten glazialen Rinnen und 
Zungenbecken benannt —, Absperrungsvorland und dem ausgedehnten Winkel- 
vorland, welches heute den größten Teil der Stadt Helsingör trägt und aus der 
Strandversetzung hervorgegangen ist, die von der nordseeländischen Ausgleichs- 
küste her vordringt. Nach Ansicht des Referenten spielt hierbei möglicherweise die 
Interferenz dieser Küstenversetzung mit der vorwiegend nordwärts setzenden aus- 
laufenden Meeresströmung in dieser Verengung des Öresundes eine Rolle, worüber 
aber nichts Näheres gesagt wird. Nördlich von Helsingör beginnt mit der Übergangs- 
strecke des Öresundes zum Kattegat der Ausgleichscharakter der Küste stärker 
hervorzutreten. Die hier bereits 7 m betragende Hebung seit der Litorinatrans- 
gression hat auch die Abschnürung von ehemaligen Buchten bewirkt. Es hat den 
Anschein, daß dieser Teil der Küste von Seeland einer Gleichgewichtslage parallel 
zur Windwirkungsresultante nahe gekommen ist. 

Der westlich anschließende Küstenabschnitt, die Ausgleichsküste Nordsee- 
lands, ist der reifste, ausgeglichenste Teil. Überwiegend herrscht Moränenkliffküste 


‘vor. An Stellen, wo jüngere Vorlandbildungen ehemalige Sunde geschlossen haben, 


ist das inaktive Litorinakliff erhalten geblieben. Ältere gehobene Strandwallebenen 


‚sind inzwischen zufolge der Rückschneidung der Küste an ihren Ansatzstellen eben- 


falls wieder der Zerstörung ausgesetzt. Das Vorland setzt sich aus ganz verschiedenen 
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Formenelementen zusammen, z. T. ist auch Dünenbildung vertreten. Die quer zur 
Küste verlaufenden ursprünglichen glazialen Moränenstrukturlinien treten im 
heutigen Küstenverlauf nicht mehr irgendwie richtungsbestimmend hervor, ein 
Beweis dafür, wie sehr sich diese Küste ihrer Ausgleichsendform genähert und von der 
Initialform entfernt hat. Der Verfasser belegt diese Tendenz am Beispiel der zu 
dieser Küstenstrecke gehörigen Rorvig Halbinsel, die er morphogenetisch eingehend 
analysiert (vgl. Fig. 9). Hier liegt an der Außenküste zum Kattegat eine Terminant- 
richtung vor, die allerdings in strengen Eiswintern durch den völlig abweichend 
arbeitenden Faktor der Packeiswälle merklich gestört wird, während auf der Bodden- 
seite zum Isefjord noch ständig fortschreitende Vorlandbildung zu beobachten ist. 

An den Eingang dieses Kapitels ‚Gesamtbild‘ stellte der Verfasser den Aus- 
spruch von RicuTHoFENs „die Gesamtform der Küste muß an die Plastik der Kon- 
tinente angeknüpft werden‘. Am Schluß kommt er angesichts der Verhältnisse ent- 
lang der Ausgleichsküste Nordseelands allerdings zu dem Ergebnis, daß es, zumindest 
in diesen relativ engräumigen Maßstäben auch Fälle gibt, bei denen die äolisch- 
marinen Kräfte die dirigierenden Einflüsse der geologischen Struktur völlig über- 
winden. 

Nachdem der Verfasser nunmehr beim naturgeographischen Bilde des marinen 
Vorlandes als Gesamtlandschaft angelangt war, geht er zur Behandlung einiger 
kulturgeographischer Züge über. Allerdings verrät schon das vorangestellte 
Motto der englischen Geographin M. Newsicin: ,,Geography deals with the surface- 
relief of the earth, and with the influence which that relief exercises upon the distri- 
bution of other phenomena, and especially upon the life of man‘ einen methodisch 
etwas einseitigen Standpunkt, der angesichts des zuvor Gebotenen verständlich ist 
und nicht beabsichtigt, eine der Naturgeographie gleichgeordnete Kulturgeographie 
des marinen Vorlandes zu geben, zumal auch bei ersterer ja die biologische und kli- 
matologische Problematik bewußt nur gestreift worden ist. 

Zunächst werden die Hafenverhältnisse an Flachküsten besprochen. Stellen- 
weise hindert Sandriffbildung jegliche fischereiliche Betätigung wie z.B. in der 
Sejers-Bucht. Vor Steilküsten ist die Befahrbarkeit zwar gegeben, aber die Boote 
müssen auf Strand geholt werden, da die Küste selbst hafenfeindlich ist. In solchen 
Fällen werden Wellenbrecher errichtet, die gleichzeitig Ansatzpunkte für neue 
Sandablagerungen bieten — wie man das z. B. beim Hafen der: Greifswalder Oie 
schon sehr schön beobachten kann —, ja, es ist sogar vorgeschlagen worden, an Stelle 
der kostspieligen Buhnen vor der Küste Ballastprähme zu versenken, um auf diese 
Weise gewissermaßen den Naturkräften den Bau von Landzungen selbst zu über- 
lassen. Molen und Anlegebrücken sind in geschützten Gewässern zweckmäßig, nicht 
dagegen an der durch Eis- und Strandversetzung gekennzeichneten Außenküste. Ge- 
legentlich kann man, wenn Wirtschaftlichkeit gegeben ist, diesen Schwierigkeiten 
durch Errichtung einer Seilbahn vom Lande zu einem Verladedepot vor der Küste 
begegnen. In ähnlicher Weise gehen inselförmige Kunsthäfen, die durch eine Pfeiler- 
brücke mit dem Festlande verbunden sind, der Versandung durch Strandversetzung 
aus dem Wege, während bei dem schon aus Kostengründen meist nur infrage kom- 
menden Molenhafen die Strandversetzung küstenbautechnisch so abgelenkt werden 
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muß, daß Hafenbecken und -einfahrt annähernd versandungsfrei bleiben. Haken und 
Nehrungen begünstigen teilweise die Bildung natürlicher Häfen durch Abschnürung 
von Lagunen, die als Hafenbecken dienen können (z. B. Kalundborg, Korsgr) ; 
jedoch müssen die Zugänge durch Strömungen offen gehalten werden. Wo das nicht 
oder nicht mehr der Fall ist, ist der hafenbautechnische Wert gering. Alte Fluß- 
mündungen oder tief eingreifende Förden waren vielfach noch im Mittelalter für die 
damaligen Schiffstypen befahrbar (z. B. Koge, Slagelse), inzwischen sind sie ver- 
sandet oder, wie im Falle von Soborg, ganz geschlossen. Bei Kopenhagen kombinieren 
sich mehrere günstige Naturfaktoren: glaziale Rinne, Schutzinsel (Amager!) und 
kräftige Strömung, welche Sedimentation hindert. Im allgemeinen jedoch fehlt es 
entlang von Flachküsten an hafengünstigen Stellen. Die besonderen Verhältnisse des 
Wattenmeeres werden nur gestreift (Dockhäfen, Bedeutung der Tiefs), weil darüber 
die ausführliche Studie von N. H. Jacogsen (12) vorliegt. 

In einem weiteren Abschnitt des kulturgeographischen Kapitels befaßt sich der 
Verfasser mit der siedlungsgeschichtlichen Bedeutung des marinen Vor- 
landes. Geschützte Buchten mit geringer Vorlandbreite und Überschwemmungs- 
gefahr wurden vorgezogen. Allerdings ist die Karte der nachgewiesenen Wohnplätze 
deshalb unvollständig, weil jüngere Transgressionen und Vorlandzerstörungen das 
ursprüngliche Verbreitungsbild beschneiden. In der Bronzezeit machte sich ein ge- 
wisser Drang zur Küste bemerkbar, vielleicht durch die lebhafteren überseeischen 
Handelsbeziehungen dieser Epoche bedingt. Die postlitorinen Küstenebenen Vend- 
syssels wurden erst in der Eisenzeit in die Bauernkultur einbezogen, wie G. Harr 
(11,3) mehrfach nachgewiesen hat. Der leichte Pflug (,,Ard“‘) der damaligen Zeit 
verleitete die Bauern sogar dazu, die trockeneren leichten Böden der gehobenen 
Litorinaflächen dem schweren Moränenboden einerseits und den nassen tiefen Vor- 
landpartien andererseits vorzuziehen. Stellenweise hat spätere Versumpfung die 
früheren Siedlungen wieder verdrängt, oder sie sind aus anderen Gründen der Ver- 
heidung anheimgefallen, so daß jedenfalls die Besiedlungsgeschichte des marinen 
Vorlandes keineswegs lückenlos und gleichsinnig' verlaufen ist. In Seeland sind nach 
der mittelalterlichen Landnahme der Herrenhöfe — meist gute Böden — die niedri- 
ger bonitierten Dörfer entstanden, die aber das marine Vorland auch noch gemieden 
haben. Vielmehr gehörten die Vorlandflächen — einige davon waren allerdings auch 
ein Teil des Großbesitzes — als gemeinsam genutztes Weideland erst in die Zeit der 
Flurgemeinschaft. Selbst nach genereller Aufhebung derselben ist eine solche ge- 
meinsame Nutzung des Vorlandes noch bis in unsere Tage örtlich erhalten geblieben, 
wie z. B. N. Nersen von der Halbinsel Skalling berichtet hat (13) und wie der Ver- 
fasser von Vesterlyng (Nekselo-Bucht) sehr anschaulich schildert. Man trifft daher 
hier heute noch ein Bild an, wie es in Dänemark vor der Separation überall zu | 
finden war. Andernorts wieder sind die Vorländereien aufgeteilt‘ worden (dän. 
Udskiftning), und zwar getrennt nach dem feuchteren Wiesengelände der Verlandungs- 
flächen aufder abgesperrten Seite und dem trockeneren Heidegelände der Strandwall- 
ebenen selbst. Aber die Gefahr von Überschwemmungen hat doch oft genug die Bei- 
behaltung gemeinschaftlicher Nutzung bedingt; der Schaden traf nämlich auf diese 
Weise nicht einen einzelnen Bauern besonders schwer, sondern verteilte sich auf alle. 


a a Le 
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Die Siedlungen selbst bevorzugen innerhalb des marinen Vorlandes die gut drai- 
nierten höheren Strandwälle, auf denen auch günstigere Trinkwasserverhältnisse 
anzutreffen sind. Diese letztere Frage ist sehr schwerwiegend, und wenn man beob- 
achtet, wie noch heute z. B. in dem Dorf Prerow auf dem Darß leidlich geeignetes 
Wasser häufig von weit hergeholt werden muß, so gewinnt man eine sehr nachdrück- 
liche Vorstellung von dem siedlungsgeographischen Einfluß dieser Verhältnisse. 
Ebenso wird die Richtung der Wege und Straßen weitgehend durch den Verlauf der 
Strandwälle bestimmt; auch hierfür bietet Prerow einprägsame Beispiele. Es ist 
also nicht nur das Aufeinanderangewiesensein von Siedlung und Straße, sondern die 
gleiche naturgeographische Bedingtheit beider, die sie zueinander gebracht hat. Die 
Kultivierung des Neulandes erfordert allerlei Investitionen zur Entwässerung, 
Landsicherung usw., die nur durch kollektive Maßnahmen (Genossenschaften!) 
bzw. die öffentliche Hand gewährleistet werden können. Allein eine einzige Pfahl- 
buhne an der Kattegatküste Nordseelands stellte sich vor dem letzten Kriege auf 
ca. 4000 Kronen! Im tiefliegenden, feuchten Absperrungsvorland müssen Ent- 
wässerungsgräben angelegt und unterhalten werden. Das gewonnene Land wird 
meist den bestehenden Häuslerhufen anteilig zugeschlagen. 

Dünen und Flugsand sind erst in jüngster Zeit durch den Badeverkehr und die 
Anlage von Wochenend- oder Sommerhäusern in die Gesamtwirtschaft nutzbringend 
einbezogen worden. Es ist hier geradezu ein besonderer Stil der Kulturlandschaft 
entwickelt worden, und die Grundstückspekulation mit allen ihren Konsequenzen 
hat sich der Vorlandareale bemächtigt. Das ist so weit gegangen, daß man jetzt 
sogar das Naturschutzgesetz heranziehen muß, um einige charakteristische Stellen 
in ihrer unberührten Schönheit und landschaftlichen Dynamik zu erhalten, 

Landwirtschaftsgeographisch hebt sich das Vorland, soweit es überhaupt 
in Kultur genommen ist, deutlich vom Moränenland ab. Der Weizenbau geht nur 
bis zur Litorinagrenze, dann folgen bescheidenere Kulturgewächse. Das liegt an den 
andersgearteten Böden der Vorländereien: Kies und Sand im Bereich der Strand- 
wälle, feinkörnige Sedimente im Bereich der ehemaligen Lagunen und Marschen, 
Moorboden und Flugsand. Die Humifizierung, besonders der kiesigen, oft geröll- 
reichen Strandwälle, ist meist noch äußerst spärlich; man denke nur an die schütter 
bewachsenen Geröllstrandwälle im Bereich der schmalen Heide bei Binz auf Rügen! | 
Reißt man die Heidedecke auf solchen Strandwällen auf, so treibt schnell der Wind 
sein verheerendes Spiel. Windschutzpflanzungen, z. B. Pappelreihen in der Sejers- 
Bucht, Bocksdornhecken um Hof und Garten — wie z. B. auch auf den vorpommer- 
schen Inseln— Bergkiefern auf den Strandwällen sind daher weit verbreitet, und es 
ist hierbei besonders der geographisch so bedeutsamen Initiative der Dänischen 
Heidegesellschaft zu gedenken, die eine sehr segensreiche landschaftsgestaltende 
und meliorierende Tätigkeit seit etwa 80 Jahren entfaltet hat. Sandflug ist besonders 
im Frühjahr gefährlich, man muß daher mit dem Pflügen und Eggen besonders 
vorsichtig sein. ‚Bodenverbesserung — Mergelung von den auf diese Weise künstlich 
versteilten Moränenkliffs der Litorinazeit, in jüngster Zeit Kalkung — ist weit ver- 
breitet. Der Düngekalkhaufen ist geradezu typisch für den Vorlandhof an der 
Sejers-Bucht. buy? og) pees 
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Der schwarze Lagunenboden ist als humusreiches Verlandungsprodukt einschlieB- 
lich der durchaus erwiinschten gelegentlichen Sandeinwehungen wesentlich frucht- 
barer und sogar weizenfähig. Er muB jedoch sorgsam entwässert werden und leidet 
unter Muldenfrost bzw. -nebel, so daß die Ernte meist später fällt als im Moränen- 
gelände, zumal Verdunstungskälte die Temperatur des feuchten Bodens ohnehin 
niedrig hält. Bei dem Moorboden der Verlandungsgebiete ist im Gegensatz zu Binnen- 
landsmooren der Kaligehalt relativ gut, vielfach wird mit Erfolg durch Einpflügen 
der tiefer liegenden marinen Sedimente, in denen ja auch tierische Verwesungs- 
produkte enthalten sind, in den Humusboden eine dahingehende Verbesserung er- 
zielt. Den Fortschritt der Kultivierung der marinen Vorländereien kann man — die 
Gemeindestatistik selbst ist hierfür unbrauchbar, da sie eine für diesen Zweck zu 
große heterogene Fläche umfaßt — ermessen an dem Rückgang des Moor- und 
Heideareals, das auf großmaßstäbigen Karten ausgeschieden ist und dessen Ver- 
änderungen bei den nun schon sehr zahlreichen, einen Zeitraum von bald 100 Jahren 
umfassenden Auflagen und Berichtigungen bequem ermittelt werden können. Die 
erfolgreiche Kultivierung der Vorlandflächen setzt eine genaue Vertrautheit mit der 
genetischen Struktur und eine dementsprechende Wahl der Kulturpflanzen voraus, 
deshalb ist eine sorgfältige individuelle Bearbeitung nötig, die wiederum nur von den 
Familienbetrieben der Kleinbauern rentabel geleistet werden kann. Großbetriebe 
können sich damit nicht abgeben und überlassen daher marines Vorland in ihrem 
Bereich meist der Weidennutzung. Hauptkulturpflanzen sind Kartoffeln, Hafer, 
Roggen und Kohlrüben, daneben der anspruchslose Spörgel, der gerade auf kalk- 
armen Böden gut fortkommt. Lupinenfelder, insonderheit die Süßlupine, sind in 
jüngerer Zeit verbreitet. Der lockere Boden hat auch zur Anlage von Spargelkulturen 
verlockt; siewerden allerdings vom Sandflug bedroht. Man hat angesichts ihrer bis zu 
25 Jahre möglichen Nutzung die Anlage spezieller Windschutzhecken, meist aus 
schnellwüchsigen Pappeln, in Kauf genommen. 

Die Dämpfung des Sandfluges durch Aufpflanzungen ist schon sehr alt. In Nord- 
seeland wurde 1724 bis 1738 eine große Flugsandfläche zugepflanzt, aber erst 1792 
wurde eine diesbezügliche Verordnung erlassen. Im 19. Jahrhundert nahm man dann 
Aufpflanzungen — „Plantagen“ — in größerem Maßstabe vor. Heute wird das Bild 
durch Bergkiefern und die gewöhnliche Waldkiefer bestimmt, und man kann sich 
kaum eine Vorstellung machen, welche trostlose Sandeinöde ehedem, vor allem 
während des sandflugreichen 16. und 17. Jahrhunderts, hier geherrscht hatte und 
s. Zt. höchst unzulänglich durch nassen Tang und Reisig oder Reiserzäune festzu- 
legen versucht wurde. Wo natürlicher Wald auf dem Vorland stockt, handelt es sich 
um Birke, Esche, Erle und örtlich auch Eiche. 

Die bequeme Nutzungsmöglichkeit von Kies und Geröll im Vorlande bot den 
Bewohnern seit jeher eine Nebenerwerbsquelle. Anfangs waren es die groben Stein- 
packungen, im Zeitalter des Beton gewannen aber auch die feineren Sortierungen 
an technischem Wert. An der Nord- und Südküste von Stevns wird der Flintreichtum 
im großen ausgenutzt. Die kugligen oder eiförmigen, sehr harten Feuersteingerölle 
wurden als Füllung für Kugelmühlen verwendet. Der Export betrug z. B. in Ströby 
1936—38 ca. 10000 to jährlich. Auf Mön liegen die Verhältnisse ähnlich, d.h. die 
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Flintgruben befinden sich nördlich und südlich an einer verglichen mit der exponier- 
ten Kreidesteilküste zurückliegenden Stelle, zu der hin die buchteinwärts gerichtete 
Strandversetzung den Transport und die gleichzeitige Zurundung und Anhäufung 
der aus der Kreide und Moräne freigespülten Steine besorgt. Beiläufig sei vermerkt, 
daß die gehobenen Litorinaebenen Vendsyssels wirtschaftlich nicht unwichtige 
Naturgasquellen bergen. 

Der Verfasser berührt schließlich noch die rechtlich-gesetzliche Seite des Vorland- 
fragenkomplexes, also Aufteilung der Flugsandfelder, deren Festlegung und Be- 
pflanzung, Arbeitsumlagen, Strandrecht usw. Landzuwachs gehört dem anschlie- 
Benden Hüfner, aber selbständig entstandene Inseln und Sandriffe werden Staats- 
eigentum, eine recht unzureichende Unterscheidung angesichts der kurz- und lang- 
fristig häufig wechselnden Landverbindungen in diesem amphibischen Bereich! 
Küstenschutz — im Sinne von Naturschutz sowie von Anlagen künstlicher Schutz- 
einrichtungen — wird durch die staatliche Gesetzgebung und die hierfür eigens 
geschaffenen Organe (Staatliches Wasserbauwesen) durchgeführt; allerdings bildet 
das marine Vorland nur einen Teil dieser Sphäre. 

Abschließend nennt der Verfasser.noch die Frage der Orts- und Flurnamen als 
zusätzliches Hilfsmittel der morphogenetischen Forschung, da sie, sofern älteren 
Ursprungs, über die früheren Geländeverhältnisse manches aussagen können. Auf 
ein Eingehen auf diese Probleme wird jedoch verzichtet. 

Wenn man dem Verfasser in seiner logisch einwandfrei aufgebauten Gliederung 
von der Behandlung der Kräfte und Einzelformen bis zum landschaftlichen Gesamt- 
bild folgt, so hat man den Eindruck, daß hier eine Brücke von der Faktorenkunde 
” über die allgemeine und vergleichende Geographie zu echter landeskundlicher Be- 
trachtungsweise zu bauen versucht wird. Infolge des bewußt summarischen und 
eklektischen Charakters des kulturgeographischen Kapitels ist diese Brücke ge- 
wissermaßen unvollendet geblieben bzw. weitere Pfeiler liegen in anderen bereits 
veröffentlichten Beiträgen vor. Man hat den Wunsch, daß derartige Untersuchungen 
auch für weitere Teile Dänemarks einmal angestellt werden mögen, zumal es mit 
wirklich geographischen Beiträgen zur Landeskunde von Dänemark bisher recht 
spärlich bestellt war (4), von einer immer noch schmerzlich vermißten modernen 
landeskundlichen Gesamtdarstellung ganz zu schweigen. Die Geographie bewegte 
sich bisher in Dänemark in anderer Richtung und viele ihrer hervorragendsten 
Beiträge liegen gerade auf dem Gebiete spezialanalytischer Forschungen auf Rand- 
oder gar Nachbargebieten, wenn man von einem methodisch strengen Standpunkt 
ausgeht. Es ist zu hoffen, daß zunächst der in Arbeit befindliche ,, Atlas over Dan- 
mark“, dessen erster, kürzlich erschienener Teil auch einige der zahlreichen Kärtchen, 
Skizzen und Blockdiagramme der vorliegend referierten Schrift enthält, eine große 
Lücke schließen helfen wird. Es ist nicht zu leugnen, daß die geographische Wissen- 
schaft ein wachsendes Interesse an einem Lande nehmen muß, das, noch im Herzen 
Europas gelegen, geographisch fundierte weltwirtschaftliche -Verflechtungen be- 
sitzt und eine weitgehende, spezifische kulturlandschaftliche Umwandlung im 
Laufe des letzten Jahrhunderts erfahren hat. a 
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Einige Voraussage-Möglichkeiten der Stadtgeographie, 
erörtert an den Beispielen Erfurt und Nordhausen 
Von 
Joachim H. Schultze 
Mit 3 Diagrammen 


Bisheriger Stand: 
(Analyse des Gewordenen und gelegentlicher Blick in die Zukunft.) 


Die Stadtgeographie hat sich in ihren bisherigen, verdienstlichen Untersuchungen 
allgemeiner und spezieller Art im wesentlichen rückschauend verhalten. Sie hat das 
geographische Wesen des Bestehenden analytisch wie synthetisch erfaßt und die 
Momente seiner Entwicklung kausal erforscht. Hier und da ergaben sich Bemerkungen 
über das künftige Schicksal der behandelten Stadtindividualitäten, etwa die Voraus- 
sage eines besonders starken Wachstumes oder einer wahrscheinlichen Stagnation 
und ähnliches. Aber diese Bemerkungen fanden sich mehr anhangsweise und bildeten 
keine wesentlichen Bestandteile der Arbeiten. Es entsteht nun die Frage, ob 
die Stadtgeographie bei dieser Art bleiben oder obsieinmanchen Fällen 
genauere Voraussagen machen soll und unter Umständen machen muß. 

Die Situation dieses Zweiges der geographischen Wissenschaft ist augenblicklich 
vielerorts eine andere als früher. In allen vom Krieg mitgenommenen Landschaften 
besteht die Notwendigkeit eines Neuaufbaues zertriimmerter Siedlungskomplexe. 
Zur Lösung der dabei entstehenden Aufgaben werden Geographen, wenn auch zu- 
nächst nur selten, herangezogen. Offenbar bildet es mehr eine Ausnahme als die Regel, 
wenn in Groß-Berlin ein Planungsatlas unter der Redaktion von W. BEHRMANN 
entsteht, wenn Ernst Neer an der Großraumplanung Dresdens mitarbeitete oder 
TuEoDor Kraus einem Kreise von Fachgenossen seine Studien zur Standorts- 
verteilung in Köln zeigen konnte). Früchte geographischer Arbeitsweise sind auch 
die Strukturuntersuchungen von Nordhausen und Erfurt, die in den Jahren 1945 
bis 1948 in Jena entstanden. Bei diesen beiden letzteren Untersuchungen zeigen die 
Untertitel und der Mitarbeiterkreis eine abgewandelte Arbeitsweise an, bei der sich 
die Methoden der Stadtgeographie mit denen der Raumforschung in fruchtbringen- 
der Weise vereinigen?). Eine entsprechende Strukturuntersuchung Jenas schließt 
sich neuerdings an. 


1) Für die Heranziehung von Geographen zu städtebaulichen Lösungen außerhalb des 
zerstörten Europa zwei Beispiele: in Brasilien leitete Waiser 1947 eine der Unter- 
suchungsgruppen, die unabhängig voneinander den Ort der künftigen Bundeshaupt- 
stadt finden sollten. Und in Chicago wirkt stets wenigstens ein Geograph in der seit 


1941 methodisch erneuerten Stadtplanung. 
Joacuim H. Scuuttze: Die Stadt Nordhausen. Eine Strukturuntersuchung ihrer Geo- 


graphie, ihrer Lebens- und Umweltbeziehungen. Mit Beiträgen von W. Horre (Bau- 


— 


336 H: Schultze Die Erde 


Die Bearbeiter heutiger Stadtgeographien werden bemerken, daß sie 
auch wenn nicht von den Stadtverwaltungen offiziell herangezogen — häufig 
gar nicht im Rückschauenden stehenbleiben können. Das Zurückschauen 
bleibt notwendig und wertvoll. Auch in den Fällen Nordhausen und Erfurt bildete 
eine gründliche Ermittlung des Gegebenen und seines Werdens das Fundament der 
Untersuchung. Hinzu trat aber fast von selbst die Notwendigkeit exakter Aussagen 
über das Künftige. Dabei ist es m. E. die Pflicht einer solchen strukturellen Stadt- 
geographie, die tragenden Kräfte und die Größenordnungen städtischen Lebens so 
genau wie möglich zu ermitteln und vorauszusagen und damit dem Stadtplaner und 
Stadtarchitekten den Rahmen zu liefern, den er dann in einer Mischung von Intuition 
und Beherrschung der Technik von sich aus gestaltet und füllt. 


Voraussage der Einwohnerzahl 


Die grundsätzlichste Frage, die sich erhob, war diejenige nach der künftigen 
Bevölkerungszahl. Wenn, wie in Nordhausen, die Altstadt und erhebliche Teile der 
Stadterweiterungen in Trümmern liegen, wenn ein Flüchtlingszustrom im Lande 
untergebracht werden soll und sich damit auch die Beziehungen der Stadt zu ihrem 
Lebensbereich ändern, wenn die Frage der Trabantenorte zur Debatte steht, dann 
muß man zu diesen Fragen Stellung nehmen. In Nordhausen standen die Dinge so, 
daß ein gesteuerter Wiederaufbau der Innenstadt ebenso wie andererseits die Auf- 
lösung in einen Komplex von Einzelorten erwogen wurde und die Stadtverwaltung 
an eine künftige Einwohnerzahl von 70—80000 Köpfen dachte (Fig. 2). Es ergab 
© sich dann aus meiner Arbeit, um dies vorweg zu nehmen, daß die Stadt sich wahr- 
scheinlich auf 45—50000 Einwohner einzurichten haben wird. Man sagt, daß in den 
städtischen Ämtern dementsprechende Umstellungen der Pläne vorgenommen wurden. 
Oder die Situation in Erfurt: die größte Stadt Thüringens, wesentlich weniger zer- 
stört als Nordhausen. Dieser Industrie- und Verkehrsplatz ist seit etwa 700 Jahren 
die mit Abstand größte Siedlung Thüringens und wird jetzt seine politische 
Hauptstadt. Das Stadterweiterungsamt, von erfahrenen Männern geleitet, betonte 
die Schwierigkeiten einer Abschätzung der zukünftigen Bevölkerung und kam bisher 
zu keiner präzisen Vorstellung von der Größenordnung. Eine andere Verwaltungs- 
stelle nahm inzwischen von sich aus für ein großes Kanalprojekt stillschweigend 
250000 Einwohner an, und Enthusiasten sollen von !/, Million gesprochen haben. 
Die Kritiker fehlen nicht, die einen starken Abstieg voraussehen wollen und jeden 
Wohnungsbau für praktisch überflüssig erklären. Um auch hier das Ergebnis vor- 
weg zu nehmen, hat die geographische Berechnung der voraussichtlichen zukünftigen 
Bevölkerung in 20 Jahren ergeben, daß Erfurt in der gleichen Größenordnung wie 
gegenwärtig (182000) bleibt. Auch für den künftigen Stadtkreis, der wahrscheinlich 
auf Antrag der Stadt und unter Zugrundelegung eines speziellen und eines allgemein- 
thüringischen Gutachtens des Verfassers geschaffen wird, ergibt sich ein Verbleiben 
in der Größenordnung der Gegenwart (210000, jetzt 206000, siehe Fig. 2). | 


stoffe) und F. Schmrick (Wasserwirtschaft). Manuskript 1947. — Joachım H.Scuutrze: 
Die Stadt Erfurt, Eine Strukturuntersuchung ihrer Geographie, ihrer Lebens- und 
Umweltbeziehungen. Hauptmitarbeiterin I. Tıerzscn. Manuskript 1948. 
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Nach AbschluB dieser beiden Thüringer Spezialarbeiten habe ich mich weiter 
umgesehen und festgestellt, daß Vorausberechnungen der Stadtbevölkerung 
in mehr oder weniger genauer Form in Berlin, Hamburg, Köln, Bocholt und Hanau 
vorliegen und daß Kiel sich ein bestimmtes Ziel gesetzt hat. Auf Vorausberech- 
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Fig. 1. Wahrscheinliche Bevölkerungs- Fig. 2. Wahrscheinliche Bevölkerungs- 
entwicklung in Restdeutschland und entwicklung in 3 Groß- und 2 Mittel- 
Berlin — städten 


nungen hat trotz näherer Begutachtung des bisher Gewordenen Freiburg im Breisgau 
verzichtet, und Leipzig setzt seine Vergrößerung, ohne sie zu berechnen, trotz der 
bisherigen Einbuße (Fig. 3) stillschweigend voraus. An anderer Stelle wird über diese 
einzelnen Arbeiten berichtet1). 

Hier möge nur das grundsätzliche Ergebnis als solches und seine Verbindung 
mit der Stadtgeographie interessieren. Es zeigt sich, daß der Städtebau allmählich 
zu der Erkenntnis kommt, Vorausberechnungen der Einwohnerzahl für seine Pla- 
nungen und auch für andere Dispositionen der Stadtverwaltung nicht entbehren zu 


1) Joacum H. Scaurrze: Die künftige Einwohnerzahl unserer Städte. Ihre Berechnung 
und Abschätzung. (Die neue Stadt, August 1949.) Diesem Aufsatz sind auch die hier 
beigegebenen 3 Figuren entnommen, : 
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können. Dabei ist zu beachten, daß Vorausberechnungen für größere Gebiete und 
Länder seit langem üblich sind und z. B. auch jetzt für Restdeutschland vorliegen 
(Fig. 1). So sehr aber die Statistik und die Bevölkerungslehre sich mit diesen Dingen 
befassen, haben sie allem Anschein nach noch nie die Frage behandelt, wie sich die 
künftige Einwohnerzahl einer Stadt ermitteln läßt. Vielleicht haben sie gefühlt oder 
erkannt, daß mit der Beschränkung auf ausschließlich statistische Methoden oder 
Erfahrungsregeln der Bevölkerungswissenschaft für eine einzelne Stadt kaum ein 
gültiges Resultat zu erzielen ist; weshalb nicht, werden wir sogleich sehen. 
Zunächst einmal muß man sich darüber klar werden, daß die Entwicklung einer 
einzelnen Stadt einen individuellen Fall im Rahmenverband des betreffenden 
Landes darstellt, und daß gerade diese individuellen Fälle zur Extrembildung nach 
der negativen oder wie bisher meist nach der positiven Seite neigen. Die Abteilungen 
für Städtebau und Stadterweiterung der einzelnen Stadtverwaltungen haben sich, 
soweit sie ein Bedürfnis zur Vorausschätzung empfanden, meist mit der Anwendung 
eines groben empirischen Mittels begnügt: sie haben den tatsächlichen Zuwachs der 
Stadt innerhalb eines ihnen gut dünkenden Zeitraums, oft nur von wenigen Jahren, 
als Mittel angenommen. Es ist aber zweifelsohne wenig glücklich, ein Mittel etwa 
aus den Jahren 1933—1947 oder 1900—1946 zu bilden, wie es tatsächlich geschehen 
ist, und dies der Vorausberechnung zugrunde zu legen. Jede nähere Analyse zeigt 
sofort, daß sich die Veränderung der Einwohnerschaft in diesen Zeiträumen teil- 
weise in Stößen entwickelt — wie besonders bei dem Flüchtlingsstrom aus dem 
Osten nach dem 1. und 2. Weltkrieg —, so daß von einem diskutierbaren Mittel 
wirklich nicht die Rede sein kann. 

Es ist notwendig, zunächst einmal eine genauere Analyse des bisherigen Ge- 
burten-Sterbeüberschusses vorzunehmen und nach Möglichkeit die Alters- 
gliederung für die künftigen Jahrzehnte zu präzisieren. Man kann das bis zur Kon- 
struktion ins Einzelne gehender Lebensbäume vortreiben, wie das Berlin und zum 
Teil auch Hamburg getan haben. Außerdem erfordert aber die Bilanz von Zu- 
und Abwanderung eine genaue Betrachtung, bei der es manche Überraschungen 
gibt. Und zwar sowohl für die Vergangenheit wie für die wahrscheinliche Gestaltung 
in der näheren Zukunft. Auch da heißt es, in der Ansetzung von Mittelwerten sehr 
große Vorsicht zu üben. Denn die Wanderungsbilanz setzt sich aus einer ganzen 
Reihe wirtschaftlicher und gesellschaftlicher sowie politischer Faktoren zusammen, 
bei denen sprunghafte Änderungen, die wir Sonderereignisse nennen wollen, 
eine besondere und große Rolle spielen. Als bleibender Faktor von einiger Dauer 
wirkt andererseits in der Wanderungsbilanz die kulturgeographische Lage — 
bei Nordhausen z. B. an der Naht zweier Landschaften!), die sich auf den Verkehr 
wie Küste und Hinterland auswirken. Des weiteren gibt es eine bestimmte ,,Bal- 
lungskraft“, die für die einzelnen Städte sorgfältig zu ermitteln ist. Gerade wo 
eine Verkehrsgunst oft leichtfertig behauptet wird, gilt es, diese sehr genau aus 
Intensität, Richtungen und Quellen des Verkehrs zu beurteilen. Die Bestimmung 
1) Waldreiches Mittelgebirge und offene Kultursteppe der Niederungen. Dies im großen 


Rahmen gesehen. Und im kleinen Rahmen gesehen liegt Nordhausen an der Naht 
zwischen Buntsandsteinhügelland und Einbruchsebene der Goldenen Aue. 


tn il 
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des Wirkungsbereiches als zentraler Ort (zentraler Ortsbereich) spielt dabei im 
Falle Erfurt und Nordhausen eine erhebliche Rolle'). Man kommt zu der Abgrenzung 
eines engeren, weiteren und weitesten Lebensbereiches; der weitere Lebensbereich 
deckt sich z. B. bei Erfurt einigermaßen mit dem Lande Thüringen, wozu noch einige 
genauer festzulegende Abweichungen kommen. In seiner Struktur umfaßt er 4500 km? 
aktive, 9000 km? neutrale und 2500 km? passive Gebiete. Es ist wohl fast über- 
flüssig zu betonen, daß sich schon daraus ge- 
wisse Rückschlüsse auf die Ballungs- und 
Lebenskraft der Stadt ziehen lassen. 

Diese Ermittlungen müssen Hand in Hand 
mit solchen der wirtschaftlichen Grundlagen 
und der Bewährung der betreffenden 
Stadt als Standort von Industrie, Handel *%°+ 
und Verwaltung gehen. Die Studien in charak- 
teristischen Betrieben der einzelnen Wirt- 
schaftsgruppen geben z. T. überraschende Auf- 
schlüsse und zeigen, daß die Wirklichkeit oft 
anders liegt als manche theoretische Auffas- 
sung in der Wirtschaftswissenschaft und auch ,,;| 
in der Wirtschaftsgeographie es worthaben 3,51 Leipzig | 
will. Die Beachtung von erloschenen Wirt- (ohne Voraussage) 
schaftsgruppen ermittelt besonderen Einblick. 77 

Soweit sich diese Dinge bisher übersehen 
lassen, empfiehlt es sich nicht, ein bestimmtes 
Schema für die Berechnung der künftigen 7 
Einwohnerzahl aufzustellen. Das sagen wir „_L 
nicht deshalb, weil die Berechnungen, die den 
Kurven der Figuren 1—3 zugrunde liegen, 7 
nach recht abweichenden Verfahren und auch nr 
mit verschiedenem Sorgfältigkeitsgrad auf- 
gestellt worden sind?). Vielmehr ergibtsich 
die Ablehnung einerschematischen und 
das Anraten einer variablen Methode aus der Sache selbst. Denn Städte 
sind groBe Lebensgemeinschaften, die als Landschaften auftreten, daher also Indi- 
viduen darstellen. Jedes Individuum, gleichgültig welcher Art, will aber bis zu 
einem gewissen Grade als Einzelwesen bewertet sein. Deshalb gibt es keinen starren 
Rahmen, der die schematische Übertragung von Methoden und Ergebnissen von 
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Fig. 3. Wahrscheinliche Bevôlkerungs- 
entwicklung in 3 GroBstädten 


1) Joachm H. Scuurrze: Zur Anwendbarkeit der Theorie der zentralen Orte. Ergebnisse 
einer thüringischen Untersuchung. (Petermanns Mitteilungen 1950.) 4 

2) Die Bearbeiter sind z. B. für Hamburg Oberbaudirektor Frirz SCHUMACHER, Professor 
Scurtter, Dr. Kinver und das Stadtplanungsamt ebendort ; für Berlin L. HERZENSTEIN, 
für Köln der dortige Stadtstatistiker und das Soziographische Institut in Frankfurt 
(Dr. Neunvérrer). Für Hanau wiederum Dr. Neunporrer, sowie mit einem ganz anderen 
Ergebnis eine Verwaltungsstelle und das Stadtbauamt; für Freiburg Exisaseta Lier- 
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der einen auf die andere Stadt erlaubt!). Dem Geographen als Erforscher der Land- 
schaften ist das an sich selbstverständlich, trotzdem dürfte die Betonung dieses 
Zusammenhanges nicht ganz überflüssig sein. 


Einige andere stadtgeographische Voraussagen 


Schon diese Erörterungen der Einwohnerzahl lassen erkennen, daß offenbar auch 
andere Prognosen bei derartigen Untersuchungen entstehen können. Einige möchte 
ich hier aufzeigen, ohne Vollständigkeit zu erstreben oder den Anspruch zu erheben, 
etwas völlig Neues zu sagen; entsprechende Gedankenformulierungen scheinen aber 
in der stadtgeographischen Literatur bisher nicht ausgesprochen worden zu sein. 
Ich beschränke mich mit den nachstehenden Andeutungen auf Beobachtungsergeb- 
nisse von meinen Mitarbeitern und mir in Nordhausen und Erfurt?), die, um es 
nochmals zu sagen, wissenschafts-systematisch eine Ergänzung geographischer 
Methodik durch die Arbeitsweisen der Raumforschung brachten. 

Nun einige Stichproben. Oben war schon von der Bewährung als Industrie- 
standort die Rede. Da führten u. a. klare Fragestellung sowie ein gewisses Arsenal 
wissenschaftlichen Werkzeuges zur Aufstellung einer Tabelle der Standortfaktoren. 
Aus ihr lassen sich für jede einzelne Industrie die Orientierungsfaktoren nicht nur 
als solche, sondern auch in ihrer relativen Stärke ablesen. Daraus entspringt weiter- 
hin der Rat, für die Industrie Nordhausens 


a) eine ideenreiche und umsichtige Entwicklung der Leistungsfähigkeit mit ent- 
sprechenden laufenden Beobachtungen anzustreben; 

b) die rohstofforientierten Industrien auf der Basis Gips, Holz (mit Einschrän- 
kungen), Nahrungsmittel, vielleicht auch noch einmal der Kaliabraumsalze, 
zu fördern; 

c) die Industrien mit qualitativer Arbeitsorientierung (Kautabak, Konfektion) 
sorgfältig zu pflegen; 

d) die ausnehmend günstige Verkehrslage zu nutzen (auf die Dauer also weiter- 
hin Maschinenbau und Großdruckerei zu pflegen); 

e) eine Kräftigung der betriebswirtschaftlichen Organisation zu erreichen durch 
Bevorzugung des Industrieaufbaues im Südosten der Stadt. 


Speziell der Kautabakfabrikation galt eine eingehende auch wirtschaftsgeschichtliche 
Standortanalyse einschließlich einer erläuternden Karte; die Prognose besagt u. a. 
in nüchterner Erörterung ohne Schwarzseherei, daß gewisse Gefahren für den Fort- 
bestand auftauchen — Gefahren, die die Männer dieser Industrie selbst damals nicht 
recht sehen wollten. 

Für Erfurt läßt sich das Untersuchungsergebnis prognostisch zu dem Rat prä- 
zisieren, bestimmte Industriezweige nach Möglichkeit zu ergänzen oder ganz neu 


1) „Jede Individuation — „Ganzheit‘‘ — setzt der Rationalität enge Schranken... 
denn es liegt im Wesen der Individuation, daß sie rationaler Generalisation nur be- 
‚grenzt und nicht in Ansehung ihres Wesentlichen zugänglich ist“. W. Herrrıck: 
Schöpferische Unvernunft ? Leipzig 1937, 37. | 

2) Siehe die zweite Anmerkung am Beginn dieses Aufsatzes. 
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zu entwickeln, ebenso aber zu dem Rat, keine Industrien mit groBem Wasser- 
verbrauch anzusetzen. 

In bezug auf die Lage der Industrie innerhalb der Städte sehen wir heute 
deutlicher als vorher. Dazu verhilft mit die von uns durchgeführte baulich- 
funktionelle Strukturkartierung der gesamten Stadt in 1: 10000; sie 
lieferte in Erfurt ein gewerblich und industriell im ganzen befriedigendes Bild mit 
geringen Korrekturnotwendigkeiten. Erhebliche Korrektur ist fiir Nordhausen zu 
fordern, wo der kiinftige Stadtbau sich vor der Vermeidung alter Fehler hoffentlich 
hiiten wird, als da sind die Streuung innerhalb gemischter Wohn-Gewerbegebiete 
und die Anlage des Gaswerkes im Westen trotz einer Westwindhäufigkeit von 
21—31%. Das Ergebnis und die Prognose in diesem Falle haben wir aus anderem 
Zusammenhang stützen kônnen und zum Ausbau eines besonderen Industrieviertels 
in der Zorgeaue im Südosten geraten. Es hätten sich sicherlich schon früher Mittel 
finden lassen, um den Baugrund dort auch fiir schwerere Anlagen tragfähig zu 
machen. Dem standen Bodenbesitz und Tradition stark im Wege. 

Solche Hinweise und SchluBfolgerungen für die Zukunft sind weder billig noch 
überflüssig. Um so weniger, als die zum Teil sehr guten Architektenpläne für den 
Neuaufbau Nordhausens nach der gewerblich-industriellen Seite entweder noch gar 
nicht oder nur ganz ungenügend durchgearbeitet waren. Auch sonst bezieht der 
geographische Gutachter kritisch Stellung zu derartigen Plänen, wenn sie z. B. 
Griingiirtel an einer stadtgeographisch-funktionell unpassenden Stelle vorsehen oder 
Wohnviertel in landschaftlich disharmonischem Gefiige bringen wiirden. 

Aus der baulich-funktionellen Karte haben sich im Zusammenhang mit einer 
Wachstumskarte und anderen Beobachtungen in Erfurt einige klare Grund- 
gesichtspunkte fiir Stadtbau und Stadtplanung ergeben. Diese Gesichts- 
punkte betreffen teilweise die Gesamtgliederung des Stadtkérpers — geographisch ge- 
sehen die Untergliederung der Stadtlandschaft in Einzelteile — wie auch einige Einzel- 
heiten, z. B. Gartenbau, Hecken, Waldflächen, Flugplatz, Überschwemmungsgebiet. 

Die Erwerbsgärtnereien bilden eine tragende Säule des Erfurter Stadtlebens. Aus 
mehrfachen Gründen haben wir uns dafür ausgesprochen, sie im Tiefsten der Tal- 
kammer zu belassen und weder auf die Hänge noch auf die Höhen heraus zu ver- 
legen. Für den Städtebau ist diese Forderung schwierig und unangenehm, weil er 
die gärtnerischen Freiflächen nun überspringen muß. Daß trotz des Gartenbaues 
Hecken fehlen, fiel mir auf. Nach Ermittlung der Ursache dieses Mangels, der sich 
in fehlerhafter wirtschaftsrechtlicher Organisation begründet, folgt die Forderung 
auf Entwicklung des Heckenbaues. Er senkt die Verdunstung, bringt wie bekannt 
biologisch-wirtschaftliche neben ästhetischen Vorteilen und steigert die Erzeugung. 
— Die Waldflächen müssen unbedingt erhalten werden, ein Vergrößerungsplan ist 
gutzuheißen. — Zwei andere prognostische Hinweise für Nordhausen: das Anraten 
zur Bebauung bzw. Nutzung des Flugplatzgeländes wird einen grundsätzlichen 
Wandel der Bebauungspläne bringen, den bisher keine Seite bemerkt hatte. In 
einem anderen Falle hatte man sich in der Vergangenheit über das Überschwem- 
mungsgebiet 'so wenig informiert, daß ein Siedlungsteil bedenklich nahe an dieses 
heranrückte — kein Einzelfall übrigens, so etwas kommt auch wo anders vor! 
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Nicht unerwähnt bleibe die kritische Einstellung des Gutachters zu den Erfurter 
Kulturplänen: gerade auch aus geographischen Erwägungen über den Lebens- 
bereich der Stadt folgt der Ratschlag, das höhere Fachschulwesen zu fördern, weiter- 
gehende Pläne vom Grade der Hochschule aber fallen zu lassen. 

Verkehrsgeographische und -wirtschaftliche Studien machen von jeher 
einen großen Teil der Stadtuntersuchungen aus. Ihre konsequente Durchführung 
führt bei Nordhausen zu dem Vorschlag, Verbesserungen nach der von der bisherigen 
Praxis vernachlässigten Südseite vorzunehmen; ferner den Obuslinienplan abzu- 
ändern. Und bei Erfurt — wo Kern-, Übergangs-, Sonder- und verkehrsferne Außen- 
zonen kartographisch ausgeschieden wurden, — entstehen mehrere Ideen. Vor allem 
die begründete Ablehnung der bisherigen Umgehungsstraßenprojekte mit Ausnahme 
eines bestimmten neu vorgeschlagenen westöstlichen, ferner die Idee zur Herstellung 
einer leistungsfähigen Ringstraße in bestimmter Art und eine abwartend kritische 
Beurteilung des Durchbruchplanes Kreuz—GotthardtstraBe usw. Das Erfurter Kanal- 
projekt, mehr oder weniger gleichbedeutend mit dem Plan des Saale —Werrakanales, 
konnte keine zustimmende Voraussage erhalten, vielmehr eine zur Nachprüfung auf- 
fordernde in bezug auf Wasserhaltung, Verkehrsfrequenz und Rentabilität. Daß sich 
übrigens für Nordhausen ein ganz neuer Plan zur Wasserversorgung ergab, sei noch 
zum Schluß erwähnt. 


Eine systematische Bemerkung zum Abschluß 


Man wird schließlich nach diesen vorgetragenen Andeutungen und Tatsachen noch 
eine grundsätzliche Frage aufwerfen wollen: wieweit kann und darf nämlich die 
Wissenschaft prophezeien ? Beispielsweise sind in der Geographie Voraussagen bei 
der Aufstellung morphologischer Zyklen mehr oder weniger widerspruchslos hin- 
genommen worden. Dabei brauchen sie nicht immer unbedingt richtig zu sein, da 
durch die landschaftlich-individuelle Anordnung der Strukturelemente Fehler- 
möglichkeiten auftreten. Dort, wo es keine individuellen Verschiedenheiten gibt, also 
in den sogenannten exakten Naturwissenschaften, in der Astronomie, weiter in der 
Physik und Chemie, betrachtet man die Prognose als Selbstverständlichkeit. In 
geringerem Grade läßt sie sich in der Geologie und Lagerstättenkunde anwenden, 
ist aber gang und gäbe und hat, wie schon bei der berühmten Voraussage von 
Diamantenfunden im Ural durch ALExANDER von Humsorpr, viele Erfolge gehabt. 
Die Prognose wird immer schwieriger, je weiter man sich in der Reihe der Wissen- 
schaften dem Flügel nähert, der sogenannte irrationale Bestandteile in sich trägt. 
Die Stadtgeographie gehört hierher und berührt sich in dieser systematischen 
Stellung u. a. mit der Wirtschaftswissenschaft. Es ist deshalb für den Geographen 
aufschlußreich, daß die beiden Nationalökonomen Ernst SCHULTZE und WERNER 
Sompart ausdrücklich die Möglichkeit der Voraussagen für ihre Disziplin bejaht 
haben. Bei dieser Bejahung wies Ernst SCHULTZE auch den Weg: er sah ihn in 


einem Zusammengehen genauer Berechnung mit schôpferischer Eingebung!). Ähn- 


1) Ernst Scuurrze: Die Möglichkeit wirtschaftlicher Prophezeiungen Win Veröff. d. 
Reichsverbandes der deutschen Industrie H. 38, 1928) S. 11: Berechnung und Ein- 
gebung. 
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lich später Somparr: er wünschte als Grundlage dafür „die genaue Kenntnis der 
Gegenwart und der sie beherrschenden Kräfte‘ zu gewinnen und die wesentlichen 
Merkmale herauszustellen. Sodann seien 1. die Möglichkeiten, 2. „die Notwendig- 
keiten, sei es der Natur, sei es des Geistes“, 3. die Wahrscheinlichkeiten der Ent- 
wicklung abzutasten!). — In der Ergänzung der Berechnung durch die Eingebung 
unterscheidet sich die Voraussage in den Wirtschafts- von der in den sogenannten 
exakten Wissenschaften. Dort ist die Prophezeiung formelmäßig ableitbar. Oder, 
um mit Herırach zu reden, das Irrationale ist nicht lehrbar, zeigt sich vielmehr als 
das Verfallen auf den elegantesten Weg zur Lösung eines wissenschaftlichen Problems. 

Das sind Auffassungen und Gedankengänge, die sich für die hier vorgetragenen 
stadtgeographischen Erwägungen erneut bewahrheiten. Heute sind erst wenige Lö- 
sungen der schweren Aufgaben bekannt, die die Gegenwart auf diesem Gebiete stellt. 
Werden es später mehrere sein, läßt sich vielleicht eine Methode verallgemeinern, 
die es erlaubt, möglichst genaue Voraussagen zu machen. Die Methode wird aber 
— wie ich oben bei der Einwohnerschätzung sagte — nie auf Variabilität und nie 
auf Ergänzung durch „schöpferische Eingebung‘ verzichten können. Auf diese 
Weise wird die Stadtgeographieeskünftigerreichen,indennotwendigen 
Fällen genauere mengen- und artmäßige Voraussagen zu machen, d.h, 
quali- und quantitative Prognosen zu präzisieren. 


1) Werner Somsart: Die Zukunft des Kapitalismus. Berlin-Charlottenburg 1932, 6. 
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Die Pflege der Geographie an schwedischen‘ Universitäten !) 
Von 
Otto Jessen 


Die Schüler kommen in Schweden im Alter von 19—20 Jahren zur Universität. 
Ihre Schulbildung ist in drei Stufen aufgebaut. In der Volksschule (folkskola), die 
6 Jahre besucht wird, wird die Erdkunde vornehmlich in Form der Heimatkunde 
betrieben. Auf der Realschule (realskola, 3—4 Jahre) ist Erdkunde obligatorisch 
(2 Wochenstunden). Das Gymnasium (gymnasium, 3—4 Jahre) gliedert sich in drei 
Abteilungen, die Real-, die Latein- und die Neusprachliche Richtung. In allen drei 
Abteilungen ist die Teilnahme am Erdkundeunterricht in den letzten Jahren frei- 
willig. Studierende der Geographie, die in den oberen Klassen keinen Geographie- 
unterricht gehabt haben, müssen in diesem Fach eine Aufnahmeprüfung ablegen. 
Die Schul-Abschlußprüfung (studentexamen) findet im Mai oder Juni statt; in 
Erdkunde wird nur mündlich geprüft. 

Auf der Universität haben die zukünftigen Geographielehrer und Berufsgeographen 
(deren Zahl gering ist) bis zum Magister-Examen die gleiche Ausbildung. Die Kom- 
binationsmöglichkeiten mit anderen Fächern sind folgende: 

1. Geographie, Botanik, Zoologie; 

2. Geographie, Geschichte, Staatskunde (statskunskap) ; 

3. Geographie, Mathematik, Physik. 

Die beiden erstgenannten Kombinationen werden gewöhnlich gewählt, die dritte 
meist nur von Berufsgeographen. Alle Fächer sind gleichwertig. Es können weitere 
Fächer, wie Geologie, Meteorologie, Chemie hinzugenommen werden, was bei der 
Examensbenotung bewertet wird. Zu den eigentlichen Studienfächern kommt ein 
Kurs in Psychologie und Pädagogik von 2 Monaten Dauer hinzu, der zu beliebiger 
Zeit genommen werden kann und mit einer Prüfung abschließt. 

Die Semesterzahl ist nicht vorgeschrieben. Mindestens 8 Semester sind er- 
forderlich, und der schwedische Staat wünscht, daß das Studium möglichst in dieser 
Zeit abgeschlossen wird, weil die Universitätsausbildung dem Staat sehr teuer 
kommt und die Lehrkräfte so bald wie möglich zur Verfügung stehen sollen. Das 
Studium dauert aber gewöhnlich länger, bei der Kombination mit Geschichte 
8—10, mit Biologie sogar 10—12 Semester. 

Ein wesentlicher Unterschied gegenüber den Verhältnissen in Deutschland be- 
steht darin, daß das Studium der einzelnen Fächer nacheinander absolviert und nach 


1) Ein längerer Studienaufenthalt an der Universität Upsala im Jahre 1949 gab mir 
Gelegenheit, den geographischen Lehr- und Forschungsbetrieb in Schweden kennen- 
zulernen. Die Auskünfte verdanke ich Herrn Professor Dr. F. Hjuısrröm und Herrn 
Dozent Dr. G. Horrs. 
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jedem Semester mit einer Prüfung abgeschlossen werden kann. Bei der Kombi- 
nation mit den biologischen Fächern fängt der Student oftmals mit Geographie an. 

Im ersten Semester, dem Herbstsemester (hösttermin)!), das vom 15. Sept. bis 
7. Dez. dauert, beschäftigt sich der Studierende ausschließlich mit der Physischen 
Geographie und verwandten Wissenschaften, bes. Klimatologie und Geologie. Die 
Prüfung (1—2 Stunden, mündlich) findet im Januar oder März statt, kann aber 
nach Belieben des Studenten auch später abgelegt werden. 

Das zweite Semester, das Frühlingssemester (värtermin), ist der Anthro- 
pogeographie und Länderkunde gewidmet. Es dauert vom 1. Februar bis Ende Mai. 
In diesem Semester nimmt der Student außerdem an dem kartographischen Kurs 
teil (Kartenprojektionen, Feldkartierung mit Flächenaufnahmen in großem Maß- 
stab). 

Im Laufe des dritten Semesters (September oder Oktober) kann die Prüfung 
in Anthropogeographie und Länderkunde abgelegt werden. Außerdem hat der 
Kandidat in diesem Semester auf Grund selbständiger Untersuchungen im Ge- 
lände eine Hausarbeit von etwa 20 Seiten Länge über ein physisch- oder anthro- 
pogeographisches Thema anzufertigen, unter Beigabe von Skizzen und Karten. 
Die Beurteilung dieser Arbeit und das Ergebnis der vorhergegangenen beiden 
mündlichen Prüfungen liefern dann die Endbenotung in Geographie. Damit ist das 
Studium der Geographie für das Lehramtsexamen (filosofie magister) beendet 
und der Studierende kann sich den anderen Fächern zuwenden, die in der gleichen 
Weise nacheinander absolviert werden. Jedes einzelne Examen in Geographie 
und den anderen Fächern darf nach einer gewissen Zeit, auch des öfteren, wiederholt 
werden. Es wird, mit Ausnahme bei den Sprachen, nur mündlich geprüft. 

Die Benotung erfolgt bei allen Prüfungen in der gleichen Weise nach Punkten 
. (betyg). Es gibt fünf Noten, 1—3 mit zwei Zwischennoten. Note 3 (laus) ist die 
beste; sie wird von etwa einem Drittel der Prüflinge erreicht. Zum Schluß werden 
die Noten in den drei Examensfächern zusammengezählt. Mit 7 betyg ist man 
Magister (fil. mag.). Wer nur auf 6 kommt, wird Kandidat (fil. cand.); er hat dann 
nicht die Lehrbefugnis. Wenn aber ein großer Mangel an Lehrern herrscht, wie 
gegenwärtig, nimmt der Staat auch sie. Die meisten bringen es auf 7—8 betyg; 
wer noch Wahlfächer hinzugenommen hat, kann 12—14 betyg erreichen. Wer 
durchfällt, braucht nur in dem nicht bestandenen Fach zu wiederholen. 

Wie man sieht, ist das Studium der zukünftigen Lehrer in Schweden 
dem Gesamtumfang nach geringer als bei uns und durch die Möglichkeit der etappen- 
weisen Erledigung der Fächer wesentlich erleichtert. Der Studierende kann sich 
völlig auf ein Fach konzentrieren. Auch ist die Gewähr dafür gegeben, daß die 
Geographie den anderen Fächern, namentlich den Naturwissenschaften gegenüber 
zu ihrem Recht kommt, was bei uns nicht immer der Fall ist. Andererseits würde die 
Ausdehnung jedes Faches über die ganze Studienzeit eine vielseitigere Ausbildung 
ermöglichen und die im Laufe der Semester erworbene wissenschaftliche Reife 
allen Fächern zugute kommen. 


1) In Schweden heißen die Ferien ,,semester‘‘, die Unterrichtszeiten terminer‘. 
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Nach AbschluB des Studiums wird der junge Magister sofort an der Schule 
verwendet. Das Anfangseinkommen beträgt 700 Kronen im Monat. Wie in allen 
akademischen Berufen besteht zur Zeit ein groBer Mangel an Lehrern in Schweden. 
Oftmals muB der Geographie-Unterricht von solchen gegeben werden, die nicht 
Geographie studiert haben. Nach 3—4 Jahren wird das Probejahr (provar) ab- 
gelegt, das der Handhabung nach ganz unserem Referendarjahr entspricht. Die 
Leistungen in den Probelehrstunden werden benotet, aber ein AbschluBexamen gibt 
es nicht. Wahrend dieses Jahres erhält der Betreffende eine Gesamtvergiitung von 
nur 2000 Kronen, womit schwer auszukommen ist. Das provar bildet daher, wenn 
auch nicht beruflich, so doch finanziell, besonders fiir Verheiratete, eine gefiirchtete 
Klippe. Nach dem Probejahr wird der Magister fest angestellt mit Pensionsberech- 
tigung. 

Die Lehrer an den höheren Schulen in Schweden sind Adjunkten (adjunkter) 
oder Lektoren (lektorer). Erstere sind vornehmlich an Realschulen tätig; sie haben 
nur das Magisterexamen gemacht. Die Lektoren unterrichten an Gymnasien; sie 
müssen den Doktorgrad erworben haben. Dieser wird in zwei Etappen erreicht. 

Die erste ist das Licentiat- Examen. Hierfür ist nur ein Fach erforderlich, z.B. 
Geographie. Verlangt wird eine umfangreiche, selbständige wissenschaftliche Arbeit, 
die in beliebig langer Zeit anzufertigen ist, außerdem die Erweiterung und Ver- 
tiefung der Kenntnisse in dem Gesamtfach. Die Arbeit entspricht der Qualität 
nach etwa unserer Doktorarbeit, dem Umfang nach ist sie oft größer. Sie braucht 
nicht gedruckt zu werden und wird es auch meistens nicht. Nach drei bis vier Jahren 
wird das Licentiat-Examen abgelegt. Es besteht aus der Prüfung in Physischer 
Geographie und Anthropogeographie; die Dauer (t/, bis 2 Stunden) steht im Be- 
lieben des Prüfenden. Die Bewertung erfolgt wieder nach Punkten (betyg). Das 
Licentiat-Examen ist die Vorbedingung für die Erwerbung des Doktorgrades und - 
berechtigt nicht zur Habilitation. Nur ganz ausnahmsweise wird ein Licentiat 
(fil. lie.) als Dozent zugelassen. 

Vom Licentiaten zum Doktor sind es nochmals zwei bis drei Jahre. Gewöhnlich 
wird die Licentiat- Arbeit zur Dissertation erweitert. Hohes wissenschaftliches Niveau 
ist Voraussetzung. Die Arbeit muß drei Wochen vor der Disputation gedruckt vor- 
gelegt werden. Ein Exemplar wird dann am Schwarzen Brett zur allgemeinen 
Einsichtnahme angenagelt. An die Universitätsbibliothek müssen 335 Exemplare 
abgeliefert werden. Von diesen erhalten die 13 studentischen Vereinigungen Up- 
salas je eines. Die Disputation ist öffentlich, sie dauert stets mehrere Stunden. 
Die Fakultät ernennt einen Opponenten aus dem Fachbereich, zieht wohl auch einen 
Sachverständigen von einer anderen Universität oder aus dem Auslande hinzu. 
Diskutiert wird nur über den Inhalt der Arbeit. Die Bewertung erfolgt wieder in der 
gleichen Weise nach Punkten, und zwar gesondert für die Arbeit und die Verteidigung. 
Die Insignien der Doktorwürde sind ein Lorbeerkranz, der Doktorhut und ein golde- 
ner Ring. ÿ 

Nach bestandenem Examen geht der junge Dr. phil. (fil. dr.) als Lektor an die 
Schule. Nur wer mindestens mit einer guten Gesamtnote ,,zwei‘ (cum laude) ab- 
geschnitten hat, wird als Universitäts-Dozent zugelassen. Dazu bedarf es gewöhnlich 
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keiner weiteren Formalitiiten. Die Unterlagen werden beim Kanzler eingereicht und 
die Lehrbefugnis an der Universität beantragt, die dann eine gewisse Zeit nach der 
Erwerbung des Doktorhutes erteilt wird. 

Es ist also ein sehr langer Weg bis zum Doktor und Dozenten. Nach Verlassen 
der Schule sind mindestens 10 Jahre erforderlich. Selten wird das Ziel vor dem 
30. Lebensjahr erreicht. Früher war der Doktorand auf Privatvermögen oder Dar- 
lehen angewiesen. Heute wird ihm das Durchhalten durch Assistentenstellen, 
Licentiat- und Doktorstipendien ermöglicht. Da außerdem die wissenschaftlichen 
Anforderungen sehr hohe sind, ist die Zahl der Doktoranden gering. 


Der Dozent wird nicht besoldet, kann aber ein gut dotiertes Stipendium erhalten 
(12000 Kronen im Jahr). An der Universität Upsala gibt es etwa 100 Stipendien 
dieser Art, davon zwei für Geographie, je eines für Physische und Anthropogeogra- 
phie. Das Stipendium wird erstmals für drei Jahre vergeben, dann um weitere drei 
Jahre und dann nochmals um ein Jahr verlängert. Ist nach Ablauf dieser Zeit eine 
Berufung nicht erfolgt, wird der Dozent Lektor am Gymnasium. Die Pensionierung 
der Ordinarien erfolgt pünktlich nach dem 65. Lebensjahr. Schon 1 bis 11/, Jahre | 
vorher beginnen die Vorbereitungen für die Wahl des Nachfolgers. Wird ein Or- 
dinariat frei, so erfolgt öffentliche Bekanntmachung in den Zeitungen und es melden 
sich die Bewerber. Auch solche aus anderen nordischen Ländern werden zugelassen. 
Sie reichen ihre Arbeiten ein und müssen vor der Fakultät und Fachvertretern, die 
gegebenenfalls von anderen schwedischen Universitäten, manchmal auch aus 
anderen nordischen Ländern zugezogen werden, eine Probevorlesung halten. Dann 
werden die sehr eingehenden Gutachten abgegeben und jedes Mitglied der engeren 
Fakultät hat dazu Stellung zu nehmen. Die Gutachten gehen weiter an das Kon- 
sistorium (Senat), darauf an den Kanzler, die ebenfalls Stellung nehmen. Alles 
geschieht öffentlich. Nach jeder Instanz kann der Bewerber klagen und nicht selten 
wird die Beschwerdeschrift sogar gedruckt. Die Entscheidung trifft das Ministerium. 
Die Ernennungsurkunde unterschreibt der König persönlich. 


Geographische Institute gibt es an den Universitäten Upsala und Lund 
und an den zwei städtischen, vom Staat subventionierten Universitäten (högskola) 
in Stockholm und Göteborg. Sie sind in bezug auf die Examina gleichwertig. Wirt- 
schaftsgeographische Institute haben die zwei Handelshochschulen in Stockholm 
und Göteborg. Von sonstigen der Geographie nahestehenden Forschungsstellen sei 
das Ozeanographische Institut in Göteborg besonders hervorgehoben. 


Es gibt in ganz Schweden neun Professuren für Geographie, nämlich zwei in 
Upsala (1 mit besonderer Berücksichtigung der Naturgeographie, 1 mit besonderer 
Berücksichtigung der Kultur- und Wirtschaftsgeographie), zwei in Lund, zwei in 
Göteborg (1 für das Gesamtgebiet der Geographie, 1 für Wirtschaftsgeographie), 
drei in Stockholm (1 für das Gesamtgebiet der Geographie, 2 für Wirtschaftsgeo- 
graphie). Die Einrichtung der a. o. Professur ist nicht bekannt. Der Titel Professor 
wird nur in ganz seltenen Fällen verliehen. Die erste Professur für Geographie 
wurde 1897 in Lund geschaffen, Upsala und Göteborg folgten 1901, Stockholm 
1928. 


348 O. Jessen Die Erde 


Die älteste, bedeutendste und größte Universität Schwedens ist Upsala. Sie 
wurde 1477 gegründet und hat etwa 5000 Studierende. Die Rolle, welche die Uni- 
versität im Leben dieser Stadt spielt und deren genau gleiches Gründungsjahr, die 
reichhaltige Universitätsbibliothek, die schönen Institute und auch die Stadt selbst 
zu beiden Seiten des Fyris-Flusses, überragt von der alten Burg mit den Rund- 
türmen, schließlich auch die Bedeutung, die Upsala in kirchlicher Beziehung als 
Hochburg des Protestantismus zukommt: alles das erinnert an Tübingen. Es mag 
den Leser interessieren, einiges von den Verhältnissen an einem geographischen 
Institut in Schweden, wie etwa Upsala, zu erfahren. 

Jedes Jahr kommen im Durchschnitt 35—40 neue Geographie-Studierende an die 
Universität Upsala. Ein Viertel davon sind Studentinnen. Aber nicht ebensoviele 
kommen alljährlich zum Examen, ein Teil hat das Studium aufgegeben oder sich 
verheiratet. Der Monatswechsel eines Studenten beträgt durchschnittlich 250—300 
Kronen!). Der Staat gibt Darlehen und stellt eine beträchtliche Anzahl der Höhe 
nach abgestufter Studien-Stipendien zur Verfügung. Die Studiengebühren sind sehr 
gering, Kolleggelder wurden vor einigen Jahren abgeschafft. Alle Studenten und 
Studentinnen müssen sich, wenn sie die Universität beziehen, einer studentischen 
Vereinigung (nation) anschließen. Es gibt deren 13; sie sind nach Landschaften 
gegliedert, z.B. Norrland, Värmland, Gotland usw. und je nach seiner Heimat 
gehört der Student der einen oder anderen an. Manche von diesen „Nationen“ 
bestehen schon seit 300 Jahren. Sie sind sehr wohlhabend und haben ihre eigenen 
schön eingerichteten Häuser mit Bibliothek, Gesellschaftsräumen usw. Besonders 
wird der Gesang gepflegt. 

Die Geographie gehört in Upsala wie an allen schwedischen Hochschulen zur 
Philosophischen Fakultät. Diese zerfällt in zwei Sektionen, die „humanistische‘“ 
(Humanistiska Sektionen) und die mathematisch-naturwissenschaftliche. Der 
Ordinarius für Physische Geographie gehört zur letzteren, der Ordinarius für An- 
thropogeographie, der auch die Wirtschaftsgeographie vertritt, zur ersteren, die 
Studenten der Geographie je nach der Fächerkombination zur einen oder anderen. 
Die Geographie-Studierenden haben 2—3 Stunden Vorlesung am Tag, hinzu kommen 
die kartographischen Übungen und jede Woche zwei Stunden ‚Proseminar‘. Dieses 
wird wie unser Oberseminar gehandhabt. Es werden schriftlich zu bearbeitende 
Themen gestellt, dazu wird jeweils ein Opponent bestimmt, der das Referat eine 
Woche vor dem Vortrag zur Einsicht erhält. Dann gibt es noch alle 14 Tage ein 
Licentiat-Seminar, das etwa unserem Colloquium entspricht. Die Hauptvorlesungen 
(2—4 stündig) betreffen die Allgemeine Geographie und Länderkunde. Einführende 
Vorlesungen in Klimatologie und Morphologie werden jedes Jahr wiederholt. Sehr 
großer Wert wird auf praktische Übungen in Physischer Geographie, Kartographie 
und Kulturgeographie gelegt. Auch auf Exkursionen. Zum Magisterexamen wird 
die Teilnahme an mindestens 11 Exkursionstagen verlangt. Bei den großen Ent- 
fernungen in Schweden werden die Exkursionen fast immer mit Autobus gemacht. 
Die Universität gibt dafür beträchtliche Zuschüsse. Auch werden Exkursionen ins 


1) Die Kaufkraft einer Krone entspricht etwa 1 DM. 
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Ausland unternommen; so war im Sommer 1948 eine Gruppe von Geographen aus 
Upsala und Stockholm auf Island. Bei Exkursionen und Reisen in Schweden stehen 
die Unterkünfte der Schwedischen Touristenvereinigung (Svenska Turistföreningen) 
zur Verfügung, wo man billige Unterkunft und Verpflegung findet. Sie sind über 
ganz Schweden verstreut; meistens liegen sie etwa eine Tagreise voneinander 
entfernt. 

Selten kommt es vor, daß der Geographiestudent die Universität wechselt oder 
eine Zeitlang im Ausland studiert. Eine möglichst enge Verbindung mit den anderen 
nordischen Ländern wird angestrebt, aber die Verschiedenheit der Lehrpläne er- 
schwert vorläufig noch den Studentenaustausch. Die Ferien verwendet der Student 
für Examensvorbereitung, für Reisen und Erholung. Werkstudenten, die sich in den 
Ferien oder neben dem Studium in Fabriken oder auf dem Lande Geld verdienen, 
gibt es, sind aber nicht häufig. 

Das Geographische Institut in Upsala liegt mit einer Reihe anderer In- 
stitute in dem Park hinter der Universitätsbibliothek neben dem Botanischen Garten 
und ist mit dem „‚Philologieum‘“ im selben Haus untergebracht. Es ist auf zwei 
Stockwerke verteilt. Der untere Stock umfaßt 16 Räume (davon zwei Vorstands- 
zimmer, 1 Vorlesungsraum für 60—70 Hörer, 3 große Räume für Kartenzeichnen, 
4 Zimmer für Dozenten und Assistenten, 1 für photographische Arbeiten, Repro- 
duktion usw.). Der obere Stock hat 5 Räume (davon 2 Bibliothekszimmer, 1 Pro- 
fessorenzimmer, 1 Zimmer für den Universitätslektor). Ein neues geographisches 
Institut, in Verbindung mit dem Neubau des Geologischen Institutes, ist geplant. 
Es soll eine Gesamtfläche von 2400 qm erhalten und u.a. auch ein Forschungs- 
laboratorium (wie etwa in Cambridge, England) von 300 qm Fläche, Sammlungs- 
räume u. dgl. aufnehmen. Von den drei Stockwerken ist das untere für Physische 
Geographie, das obere für Anthropogeographie, das mittlere für beide bestimmt. 

Sehr reichhaltig ist die Ausstattung des Upsaler Institutes mit Zeichentischen, 
Durchleuchtungszeichentischen, Rechenmaschinen, Schreibmaschinen, photographi- 
schem Gerät, Vervielfältigungsapparaten u.dgl., auch sind ein Mikro-Leseapparat und 
ein großes Stereoskop für Luftaufnahmen, ferner Gesteins-, Lichtbilder- und Pro- 
duktensammlungen vorhanden. Die Institutsbibliothek enthält rd. 20000 Karten, 
10000 Biicher, 8000 Sonderdrucke. 


Der Sach-Etat des Institutes (ohne Heizung, Licht usw.) beläuft sich auf etwa 
20000 Kronen. An weiteren Mitteln stehen zur Verfügung: 4000—5000 Kronen 
jährlich für Exkursionen, 5000—6000 Kronen jährlich für Arbeiten physischer oder 
anthropogeographischer Art im Gelände. Außerdem können für einmalige Anschaf- _ 
fungen, z. B. von kostspieligen Instrumenten, Mittel aus dem Reservefond der Uni- 
versität bezogen werden. Hier sei bemerkt, daß die Universität Upsala sehr ver- 
mögend ist; sie besitzt Waldungen und sonstige Ländereien und Gebäude im Wert 
von rd. 50 Millionen Kronen. 


Der Personalbestand des Institutes setzt sich folgendermaßen zusammen: 


2 Professoren, davon 1 Vorstand (prefect). 
z 2 Dozenten (z. Z. ist nur eine der beiden Stellen besetzt). 
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Universitätslektor (biträtande lärare). Er hält 6 Vorlesungs- und Übungs- 
stunden in der Woche ab. Habilitation ist nicht erforderlich. 
Assistenten (1 für jeden Professor). Sie sind gewöhnlich Magister oder 
Licentiaten. 
studentische Hilfskräfte (amanuenser). Davon 2 erste Amanuenser mit 
etwa 360 Kronen Vergütung im Monat, 3 zweite Amanuenser mit geringerer 
Arbeitszeit und Besoldung. Die Amanuenser werden in der Biicherei, Karten- 
sammlung, für Photoarbeiten u. dgl. verwendet. 
Sekretärin für den Geschäftsbetrieb. 
1 Kartenzeichner. Dieser ist wie die Sekretärin fest angestellt und pensions- 
berechtigt. 
1 Institutsdiener (ebenfalls fest angestellt). 
1 Putzfrau. 
Vorübergehend beschäftigt sind 8—9 Archivarbeiter. Es sind dies meist vom 
Krieg nach Schweden verschlagene Ostbalten. Fünf oder sechs sind im 
Institut selbst tätig, drei arbeiten für das Institut an Archiven in Stockholm. 

An Veröffentlichungen gibt das Geographische Institut der Universität 
Upsala heraus: 

1. ,,Geographica“. Skrifter fran Upsala Universitets Geogr. Institution. Bisher 
20 Veröffentlichungen, wertvolle und meist umfangreiche Arbeiten. Sie erscheinen 
im eigenen Verlag und werden durch eine Buchhandlung vertrieben, dienen vor 
allem auch zum Austausch. Die Druckkosten wurden früher aus priväten Stiftungs- 
mitteln bestritten, jetzt übernimmt sie der Staat. Der Institutsetat wird also da- 
durch nicht belastet. 

2. „Meddelanden frän Upsala Universitets Geografiska Institution.“ Bis jetzt 
65 Nummern. Hier handelt es sich um Sonderdrucke von Arbeiten, die aus dem 
Institut hervorgegangen und in Zeitschriften erschienen sind. 

Das Geographische Institut ist den anderen Instituten der Universität Upsala 
gegenüber nicht etwa besonders reich ausgestattet. Überall sind die Arbeitsmöglich- 
keiten ähnlich günstig. Was die geographische Forschung betrifft, steht die Analyse, 
die Grundlagenforschung durchaus obenan, die Synthese tritt zurück, was an sich 
ein Zeichen gesunder Produktivität und bei dem Stand der Erforschung Schwedens 
verständlich ist, aber die Gefahr in sich birgt, daß die Länderkunde als zentrales, 
verbindendes Glied nicht immer ganz zu ihrem Recht kommt. Die Krise, in der sich 
gegenwärtig die Geographie befindet, die Tendenz zur Spezialisierung und Auf- 
spaltung, macht sich auch in Schweden bemerkbar. 

Die Bibliothek des Geographischen Instituts Upsala ist völlig international. Be- 
sonders stark vertreten ist die Literatur der nordischen Länder und die anglo- 
amerikanische, aber auch die deutsche, und unter den Geographiebüchern, deren 
Studium dem schwedischen Studenten zur Pflicht gemacht wird, befinden sich 
deutsche in nicht geringer Zahl. Mit großer Aufmerksamkeit wird die Entwicklung 
der Geographie in Deutschland verfolgt, und in kaum einem anderen Land ist das 
Bestreben, mit uns wieder in regen, fruchtbaren Gedankenaustausch zu treten, so 
groB wie in Schweden, ten 
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Mitteilungen 


Kiinstlicher Regen? 


In der Tagespresse und im Rundfunk wird neuerdings immer wieder von Versuchen 
berichtet, kiinstlichen Niederschlag zu erzeugen, und es werden häufig genug die hoff- 
nungsvollsten Vorhersagen für eine Lenkung des Regenfalles, für eine Befeuchtung der 
Trockengebiete der Erde, ja sogar für eine dauernde Veränderung des Klimas durch den 
Menschen daran geknüpft. 

Unter diesen Umständen ist es sehr zu begrüßen, wenn der bekannte Kissinger Meteoro- 
loge Kart Schneiper-CArıvs in „Natur und Volk‘, dem von geographischer Seite leider 
viel zu wenig beachteten Bericht der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft 
in Frankfurt am Main, in unvoreingenommener Weise an das Problem der Schaffung 
künstlichen Regens herantritt!). Ausgehend von dem Satz, daß es Regen nur nach vor- 
heriger Wolkenbildung geben kann, gliedert er das Problem in zwei Unterfragen: 1. Kann 
man Wolken in jedem Klimagebiet künstlich erzeugen ? 2. Kann man vorhandene 
Wolken dazu bringen, Niederschlag zu liefern ? Die erste Unterfrage wird wohl auch von 
jedem Geographen verneinend beantwortet werden können. Viel zu groß wären bei der 
niedrigen relativen Luftfeuchtigkeit in den Trockenklimaten die Wasserdampfmengen, 
welche man der Lufthülle zusetzen müßte, um eine künstliche Wolke zu schaffen. Schwie- 
riger ist die Antwort auf die zweite Unterfrage, ob man dann wenigstens bereits vor- 
handene Wolken zur Abgabe des Niederschlags veranlassen könne. Das bekannteste 
Verfahren hierzu besteht darin, daß von einem Flugzeug aus kleine Körner von festem 
Kohlendioxyd (,,Kohlenséureschnee“, ,,Trockeneis‘‘) mit einer Temperatur von unter 
— 78,5°C auf die Wolken gestreut werden. Eine Uberschlagsrechnung zeigt nun, daß die 
durch diese Trockeneiskörner bewirkte Abkühlung der Wolken nicht ausreicht, um das in 
ihnen enthaltene Wasser ausfallen zu lassen. Vielmehr können die ausgestreuten Körner 
im allgemeinen nur dann zu Niederschlag führen, wenn sie in Wolken aus unterkühltem 
Wasser durch Anlagerung von flüssigen und festen Wolkenbestandteilen so schwer werden, 
daß sie unten herausfallen, und wenn dieser Niederschlag auf dem Wege zur Erde nicht 
verdunstet. Derartige Wolken sind aber schon von sich aus zur Abgabe des Niederschlags 
geneigt. Daher brachten die in USA., auf den Hawaii-Inseln, in Australien und in Süd- 
afrika durchgeführten Versuche künstlichen Niederschlag nur dann, wenn gleichzeitig 
in einem Umkreis von 40—50 km natürlicher Regen fiel, und die Menge des künstlichen 
Niederschlages blieb ganz gering und ohne wirtschaftliche Bedeutung. 

Der Kölner Meteorologe Hzrımur Bere, welcher in einem neuen Büchlein ebenfalls 
das Problem des künstlichen Regens streift und einen Versuch auf der Hawaii-Insel 
Molokai (nicht ,,Honolulu‘‘!) vom September 1947 in den Vordergrund stellt?), macht 
zwei Ursachen für diesen Mißerfolg verantwortlich: Erstens dürften die bisher verwen- 
deten Mengen an festem Kohlendioxyd im Verhältnis zu den Ausmaßen der Wolken 
einfach zu gering sein. Zweitens aber sind die in die Wolken eingestreuten Trockeneis- 
körner so kalt, daß in ihrer Umgebung spontane Kondensation und Sublimation auch 
ohne Kondensations- und Gefrierkerne eintritt und zahlreiche kleine Eisteilchen ent- 
stehen. Diese binden einerseits so viel Wasserdampf, daß längst nicht alle eingeworfenen 
Trockeneiskörner durch Feuchtigkeitsanlagerung so schwer zu werden vermögen, um 
unten aus der Wolke herauszufallen ; andererseits sind sie selbst zu leicht, um es zu tun. 

Das Ergebnis dieser nüchternen Betrachtungen ist nur für denjenigen enttäuschend, 
welcher den Menschen bereits als Beherrscher der Erde wähnte. Die Eufthülle, die Ozeane 


1) Scunerer-Carius, Karz: Künstlicher Regen. — Natur und Volk, Bd. 79, H. 9/10. 
Frankfurt a. M., 15. Oktober 1949. 8. 221—225. _ . 
2) Berc, Hetimut: Grundfragen der Wetterkunde. — CES-Bücherei, Bd. 31. C.E. 
Schwab, Stuttgart 1949. 8. 104—107. = 


352 Mitteilungen Die Erde 


und das Erdinnere werden sich wohl immer einer tiefgehenden Beeinflussung durch den 
Menschen entziehen. Als Gestalter der Landoberfläche hat der Mensch genug Môglich- 
keiten, den Boden, der seine Nahrung liefert, feucht zu halten; sei es, daß er vom Raubbau 
des Waldes abläßt und diesen seinen natürlichen Verbündeten bewußt zur Speicherung 
der Landschaftsfeuchtigkeit einsetzt, wie es sich jetzt allenthalben anbahnt, sei es, daß 
er die Wasser in großen Staubecken sammelt und auf die Felder leitet, wie es z. B. in den 
Vereinigten Staaten von Amerika bereits in beachtlichem Ausmaße geschehen ist. 
Hartmut VALENTIN. 


Die Reiswirtschaft der Erde nach dem Kriege 


Trotz der hohen Bedeutung, die der Reis in der Ernährungswirtschaft der Erde ein- 
nimmt, kann er nur bedingt als ein Welthandelsprodukt bezeichnet werden. Nur relativ 
geringe Mengen, 1939/40 nur rund 5 vH der Produktion, gehen in den Welthandel ein, 
alles andere wird in den wichtigsten Produktionsländern Ostasiens selbst verzehrt. Auch 
die Ausfuhr aus Burma, Siam und Indochina geht zu einem erheblichen Teil in die dicht- 
bevölkerten Nachbarländer, und nur ein Prozent erreicht den europäischen Markt. Die 
Welternte an Reis hat 1947/48 nahezu ihren Vorkriegsstand erreicht. Der Rückgang der 
Produktion in den wichtigsten Exportländern Ostasiens konnte zu einem Teil durch die 
Anbausteigerung in Südamerika, Afrika und Nordamerika ausgeglichen werden. Wesent- 
lich ist aber nicht die Entwicklung der Produktion, sondern die Entwicklung des Ex- 
portes, denn das Wachsen der Bevölkerung in den ostasiatischen Ländern und der Rück- 
gang der Produktion daselbst ließen nur 40 vH der Menge auf dem Weltmarkt erschei- 
nen, die 1939 zur Ausfuhr kam. 


Reisproduktion und Reisexport!) 1939—1948 (in Mill. Tonnen) 


1939/40 1945/46 1946/47 1947/48 

He sei AR TEE or ZT Sate ET ae FIT ET En an m. 
Welterntes rs ans 151.82 130.95 141.78 144.55 
davon 
CI ER hee ce ic EN 52.00 44.06 27.51 47.90 
RTV LI. ri DL Rn: 38.86 40.02 42.94 41.82 
ES ER mer car aS tail 12.01 9.32 11.45 1148 
Indochnans.e nen ae 6.45 4.49 4.08 4.28 
BUTTON a Seren za 2.74 3.96 5.49 
PAIN ee re Saree 5.08 2.45 2.61 2.92 
SUCAIDOLIct rere aie cake 1.83 3.70 3.31 3.25 
Nordamerika ......... ERS. 1.28 1.80 1.87 2.05 
pike a OT due 2.16 213 2.79 3.15 
Europa mit UdSSR ........ 1.41 0.70 0.83 3-71 

Reisexport 1939 1946 1947 
Weltanstuhra.s le tre sonne" mein. 7.486 1.950 2.885 
davon: 
‘Burma rot He Lo eee Ana eh ees 3.420 = 1.500 
Slama: Sidi comnts bed one 1.550 — 0.500 
ndochinar sheet tr ne VE ot 1,500 = — 
USA EEE OR RE RO En EN wh bari 66 02135 0.359 0.320 
ADS DÉBIT ee een RATE ae Ar 0.110 0.186 0.200 


Brasilien“ Pen sera mern 7 aha ANS POO EMS 0.062 0.141 0.152 
1) Wirtschaftszeitung 16, 3. 1949. | 
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Insgesamt hat man ein Defizit von rund 13 Millionen t errechnet, das durch ein groB- 
zügiges Anbauprogramm in Ostasien in den nächsten drei Jahren ausgeglichen werden 
soll. Bis dahin müssen sich die Länder Europas mit relativ kleinen Zuteilungen begnügen. 
Der größte Teil des Reisexportes der USA und Brasiliens geht nach den mittelamerikani- 
schen Staaten. Die USA stellte im ersten Halbjahr 1948 180000 t zum Export bereit, 
von denen aber nur 7000 t nach Europa gingen. Der europäische Markt wird im wesent- 
lichen von Ägypten mit seinen 900000 t Produktion und neuerdings wieder von Italien 
mit einer Produktion von etwa 700000 t beliefert. Italien könnte mit seinem Über- 
schuß von 200000 t gerade den deutschen Vorkriegsbedarf decken. Zunächst sind für 
das erste Halbjahr 1949 27000 t zum Import nach Westdeutschland freigegeben?), das 
entspricht etwa dem deutschen Reisimport aus Italien von 1937 mit 55000 t im Jahr. 

Ganz Europa muß sich zur Zeit noch mit einem Drittel der Menge begnügen, die es 
vor dem Kriege verbrauchte (1938 1,5 Mill. t, 1. Halbjahr 1949 250000 t). 

Bei dieser sehr knappen Versorgungslage ist es verständlich, daß der Preis für Reis, 
der vor dem Kriege nur wenig höher lag als der Weizenpreis, heute doppelt so hoch ist 
wie dieser, also das 5—6 fache des Vorkriegspreises beträgt. ErıcH OrremBa. 


Deutschland auf der Suche nach Erdöl 


Gemessen am Produktionsstand von 1937 = 100 hat die deutsche Erdölproduktion 
im ersten Halbjahr 1949 einen Produktionsindex von 177 erreicht. Damit steht sie an 
erster Stelle unter allen Industrie- und Bergwirtschaftszweigen, deren gesamter Produk- 
tionsindex erst das Maß von 87 erreicht hat. Diese Entwicklung ist umso bemerkens- 
werter, als das deutsche Erdöl unter stärkster Konkurrenz ausländischen Öles zu leiden 
hat, ist doch der Preis des eingeführten Öles frei Hamburg 1949 um 50 vH niedriger als 
der Preis des deutschen Erdöles. Trotzdem ist die deutsche Erdölwirtschaft voller Zuver- 
sicht und hofft, bis 1953 die westdeutsche Produktion so zu steigern, daß der Eigen- 
bedarf von 4,7 Mill. t zu 25 vH gedeckt werden kann. 

Die Produkton betrug 1948 rund 728000 t. An ihr sind die Erdölfelder Schleswig- 
Holsteins mit rund 90000 t beteiligt, die Felder um Hannover und Celle förderten 1948 
mit 370000t 53 vH der Gesamterzeugung; das Emsland, dessen Produktion in stetem 
Fortschreiten begriffen ist, lieferte im Jahre 1948 262 000 t. Dazu kommt noch die kleine 
Produktion der badischen Felder von Weingarten, Forst-Weiher mit etwa 6000 t. Im 
ersten Halbjahr 1949 lag die deutsche Erdölförderung um 83000 t höher als im gleichen 
Zeitraum 1948, so daß Deutschland bald die Millionengrenze wieder erreicht haben dürfte 
und damit in die internationale Erdölstatistik aufgenommen wird. Es sind noch eine 
ganze Reihe von Versuchsbohrungen im Gange, die teils erfolgreich, teils weniger ver- 
sprecbend sind. 5 

Die Erdölforschungen in Süddeutschland erstrecken sich vornehmlich auf das Gebiet 
des westlichen Bodensees, wo schon vor dem Kriege erfolglos gebohrt wurde. Über die 
zahlreichen neueren Bohrversuche in der Molasse des Alpenvorlandes kann noch kein 
abschließendes Urteil gefällt werden. Der Ertrag der Erdölquellen bei Weingarten bei 
Karlsruhe mit 6,6 t Tagesproduktion konnte immerhin auf 12 t Tagesleistung ge- 
steigert werden. Zum Ausgleich der geringen Erdölvorkommen in Süddeutschland zog 
Württemberg seine Ölschiefervorkommen zur Ausbeute heran. Zwei Werke bei Balingen, 
Dotternhausen und Frommern beuteten den Olschiefer der Schwäbischen Alb mit einem 
Olgehalt von 1,8 vH aus. Sie verfügten über eine Jahreskapazität von 3000 t. Diese 
Betriebe, die in der letzten Zeit ihr Schwergewicht auf der Produktion von Baustoffen, 
Veredelungsprodukten wie Waschöle usw. hatten, sind nunmehr stillgelegt, da der Staat 
die notwendigen Zuschüsse nicht mehr aufbringen konnte. 

Das Schwergewicht der Produktion jedoch liegt in Nordwestdeutschland. Wenngleich 
sich auch das Emslandgebiet immer mehr in den Vordergrund schiebt, konnten doch 


1) Wirtschaftszeitung 1949 Nr. 48. 
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auch in anderen Gebieten glückliche Bohrungen niedergebracht werden. Bei Schwarm- 
stedt an der unteren Aller wurde in 2156 m Tiefe eine Bohrung fiindig; sie lieferte in den 
ersten Tagen, Mitte August 1949, 7,5 t stündlich, die älteren Felder in der Nachbarschaft 
bei Fuhrberg und bei Steimbke konnten ebenfalls ihre Produktion ausdehnen. Mehrere 
Versuchsbohrungen im Kreise Uelzen und im Kreise Soltau blieben bisher ohne Erfolg. 
Dagegen brachte eine 1210m tiefe Bohrung bei Häningsen (Celle) im Oktober 1949 
täglich 8t Öl. Insgesamt betrug die Bohrleistung 1949 in Niedersachsen 380000 m 
1950 will man auf 477000 m kommen. Auch im Münsterland hat man bei Warendorf östl. 
Münster, bei Buldern und Senden, SW Münster, Bohrpläne, ohne daß über deren Erfolgs- 
aussichten etwas gesagt werden könnte. Bei Ascheberg wurde Erdgas erbohrt. Schließ- 
lich waren auch Bohrungen bei Hamburg von Erfolg begleitet. 12 km östlich Hamburg, 
am Südrand des Sachsenwaldes, lieferte die Bohrung Hohenhorn im ersten Produktions- 
versuch täglich bis zu 6,5 cbm schweres Öl mit hohem Schwefelgehalt. Das Lager wurde 
in etwa 800 m Tiefe erbohrt. Die Schichten sollen dem unteren Dogger angehören. Selbst 
im Watt, an der Küste bei Meldorf hat man jetzt eine Tiefbohrung niedergebracht; 
eine frühere Bohrung am Seedeich von Meldorf brachte es im Dezember 1949 auf eine 
Förderung von 30 cbm Roghöl täglich. 

Die Emslandfelder haben unter allen die größeren: Zukunftsaussichten; neben der 
steigenden Produktion der älteren Felder von Dalum-Lingen, Georgsdorf, Emlichheim 
und Adorf ist nun noch das neue Feld bei Scheerhorn (Grfsch. Bentheim) und im Rühler 
Moor (Rühlertwist) westlich Meppen hinzugekommen. Das Öl wird hier in 650— 700 m 
Tiefe gewonnen. Man schätzt das dortige Vorkommen etwa ebenso hoch wie das Vor- 
kommen von Emlichheim einschließlich des holländischen Anteiles; dieses Lager lieferte 
50 vH der gesamten emsländischen Produktion. Nach der letzten Produktionsangabe 
vom Juli 1949 hat das Feld Georgsdorf die höchste Produktion mit 14100 t, an zweiter 
Stelle liegt Emlichheim mit 11400t. Im gleichen Monat lieferten alle Emslandfelder 
zusammen 31090 t. Die Steigerung der Produktion beruht aber nicht nur auf der Er- 
schließung neuer Felder, sondern auch auf der neuerdings gegebenen Möglichkeit der 
Ausnutzung leistungsfähiger Raffinerien und Pipelines, die eine Drosselung der Förder- 
mengen nicht mehr notwendig machen. 

Die erste deutsche Pipeline-Gesellschaft, die Ende 1949 gegründet wurde und sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die emsländischen Produktionsgebiete an den Dortmund-Ems- 
Kanal anzuschließen, wird insgesamt 50 km Rohrleitung bauen, die in Osterwald, am 
Dortmund-Emskanal zusammenlaufen. 

Neue Erdölbohrungen werden schließlich aus Thüringen berichtet. Die Bohrungen 
sollen in einem stillgelegten Kalischacht Bebra-Lohra im Landkreis Nordhausen ange- 
setzt werden. ? Erich OrremsBa. 


Bemerkungen zu schweizer Landwirtschaftsproblemen der Nachkriegszeit (1948) 


Im augenblicklichen unruhigen Wirtschaftsgefüge der Welt bildet die Schweiz einen 
verhältnismäßig festen Kern, Ihre geographisch-exponierte Lage, gleichsam den Gebirgs- 
kamm der Westalpen umfassend, ihre historisch erkämpfte kantonale Freiheit, politisch 
in den Jahrhunderten bewährt und erstarkt, hat sie früh eine Stellung weitgehender 
Selbständigkeit einnehmen lassen. 

Die Aufgabe, die sich daraus ergab, die Paßwege über den Kamm der Alpen zu kontrol- 
lieren, machte die Schweiz zu einem Mittler der Handelsbeziehungen und des Güteraus- 
tausches für Europa; der Durchgangsverkehr entstand als dauernde Einnahmequelle. 

Die physisch-geographische Basis der Schweiz bedingt ihre Eigenart auf wirtschaft- 
lichem Gebiet. Die kontinentale Abgeschlossenheit gegeniiber der AuBenwelt führte 
frühzeitig zum notwendigen inneren Zusammenschluß als erster Grundlage für das 
ausgebildete Genossenschaftssystem. Charakteristisch für die Schweiz (41295 qkm, 
7030000 E.) erscheint das Ineinandergreifen ihrer _,,Dreiheit“: morphologisch bestehend 
aus Jura, Mittelland und Alpen; bevölkerungspolitisch zusammengesetzt aus Tessinern, 
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Welsch- und Deutschschweizern; wirtschaftlich gegliedert in Landwirtschaft, Industrie : 
und Fremdenverkehr. Selbst in der jüngsten kulturellen Entwicklung tritt uns immer 
wieder diese Dreiheit entgegen, und es ist interessant zu untersuchen, in welcher Form 
und auf Grund welcher Ursachen — z. B. auf wirtschaftlichem Gebiet — die Grenzen 
schwanken, und welche Wandlungsmöglichkeiten sich daraus ergeben. 

Die Abgeschlossenheit und Meerferne wie die Armut an wirtschaftlichen Rohstoffen 
hat die Schweiz zu einem Land hoher Arbeitsintensität gemacht, der durch Acker- und 
Viehwirtschaft (70% der Bevölkerung) wie durch Qualitätsindustrie (Feinmechanik, 
Veredlungsindustrie, Pharmazie, Maschinenbau) entsprochen wird. Gerade hierin müssen 
Spitzenleistungen erreicht werden, um über den Export lebensnotwendige Waren zu 
importieren. Die Schweiz hat auf diesen beiden Gebieten in der Welt heute eine Monopol- 
stellung erlangt, die ihre Währungsstabilität vorerst noch auf der ganzen Erde sichert — 
ebenso wie den Absatz der begehrten Produkte. Ihr wirtschaftliches Potential ist so stark, 
daß sie es sich immer noch leisten kann, das Darniederliegen ihres nur allmählich wieder 
anlaufenden Fremdenverkehrs — früher eine der Haupteinnahmequellen des Landes — 
auszuhalten ; es erlaubt ihr ein verhältnismäßig ruhiges und gesichertes Dasein inmitten 
eines in Krisen brodelnden Europa zu führen. Alle Wellen dieser Brandung verändern 
nur kaum oder gar nicht dies strukturelle Gefüge der Schweiz; ihre ganze Staatskunst 
und Politik ist darauf ausgerichtet, dieses einmal geschichtlich gewonnene Gesicht um 
jeden Preis zu wahren. 

Ohne Zweifel ist es lohnenswert zu untersuchen, wie die Wechselbeziehungen zwischen 
Landschaft und Lebensmöglichkeit der Schweiz sich auswirken und in welcher Gestalt 
sie sich darbieten und erfaßt werden können. 

Auf Grund eigener Anschauung im studentischen Landarbeitseinsatz (Herbst 1948) 
in der Schweiz bin ich zu folgenden Betrachtungen und Vergleichen gekommen. 

Gerade die fast zur Monokultur gesteigerte Landwirtschaft schlägt bei Veränderungen 
am empfindlichsten aus; genau wie ein Seismograph zeigt sie auch die kleinste Schwan- 
kung und Wandlung an, die dem Gesamtwittschaftsgefiige zustößt. 

Angesichts dieser Tatsache sei versucht, im folgenden die Probleme der schweizer 
Landwirtschaft, die heute im Brennpunkt des Interesses stehen, näher zu beleuchten und 
kritisch zu betrachten. 

In dieser Hinsicht dürfte ein Vergleich der einzelnen landwirtschaftlichen Gebiete der 
Schweiz untereinander auf Grund ihrer Klima- und Bodenverhältnisse sehr aufschluf - 
reich sein. 

Die Westschweiz im Regenschatten des Jura (dort allerdings in den Talern noch Be- 
triebe auf Weide fuBend) gelegen, mit dem geringen jährlichen Niederschlag von 800 
bis 1000 mm, vornehmlich die Kantone Genf, Waadt, Neuchatel und Teile des Berner 
Seenlandes umfassend, weist einen überwiegenden Getreidebau in lockeren Moränen- 
böden auf. Eine weitere Kornkammer, im Regenschatten des Schwarzwaldes und Lee 
der schwäbischen Alb sich erstreckend, stellt der Kanton Schaffhausen mit seinen kalk- 
reichen Böden dar. | 

. Die Einwirkungen des 2. Weltkrieges ließ die Schweiz Maßnahmen ergreifen, ihren 
Getreidebau noch mehr zu intensivieren, und zwar nicht nur in Gegenden, wo er seit 
jeher vorherrschend war, sondern auch in Weidewirtschaftsgebieten, in denen ihm bis- 
lang nur eine untergeordnete Rolle zukam. Im Verlauf dieser Notstandslösung ergibt 
sich heute eine umgekehrte Tendenz. Die Hauptgebiete für Weidewirtschaft und Vieh- 
haltung sind: insbesondere das schweizer Mittelland mit seinen vorwiegend tonigen 
Böden (Grundmoränen), der Klimagunst seiner Temperatur (Höhe ca. 600 m, Jan. 
Temp. — 2° C., Julitemp. + 17° C.; Seen + 19°C. = Wein) und dem hohen jahrlichen 
Niederschlag von 11—1400 mm; da wären zu erwähnen: das deutschschweizer Hügelland 
mit Kraftfutterbau, das Appenzellerland, Ostschw:iz, der NW-Fuß der Voralpen (Alpen- 
graswirtschaft) mit vorherrschendem Grasbau — Luzerne — und die tiefgelegenen Teile 
des Kantons Bern mit Kulturwiesen, Graswirtschaft verbunden mit dem den Ackerbau 
ersetzenden intensiven Marktobstbau und der Kleegraswirtschaft. Auch östlich der . 

Et 
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Grenze Bern-Luzern, bes. in den Bezirken Entlebuch (1,7 vH), Willisau (11,7 vH), 
Sursee (8,8 vH) trägt der produktive Boden 19—22 vH Kleegras. 

Heute, vielleicht zu einseitig monokulturell, gehen die Bestrebungen dahin, die Weide- 
flächen auf Kosten des Ackerlandes wieder zu vergrôBern zugunsten der Viehwirtschaft 
und damit Hand in Hand eine Intensivierung der Milchwirtschaft und Steigerung der 
Molkereiprodukte. Fiir die Landwirtschaft bedeutet der Export von hochwertigem 
Qualitätsvieh (Braunvieh, Simmentaler Alpfleckvieh, Montafoner — mit einer durch- 
schnittlichen Milchleistung von 201 pro Tag) und Milch (auch an die schokoladefabri- 
zierende Industrie — hinsichtlich der Güte ein Monopol der Schweiz), von Käse ebenso 
wie von Marktobst (Apfel und Zwetschgen) eine positive Einnahmequelle. Zum Vergleich: 
’ der Verkauf einer Kuh erbringt z. B. 2000 Fr., derjenige eines Ztr. Weizens nur 50 Fr. 

Werfen wir einen Blick auf die sozialen und betriebswirtschaftlichen Verhaltnisse der 
Schweiz. Bei einer durchschnittlichen Betriebsgröße von 7—15 ha neigt der Bauer heute 
wieder mehr zu einer raumergreifenden Viehhaltung auf Kosten des Ackerbaus. Dabei 
sind Kleinbetriebe oft mit Industrie- oder Heimarbeit verbunden, z. B. männlicherseits 
„Uhren“ im Jura, weiblicherseits ,, WeiBstickerei‘‘ im Appenzellerland. — Die zunehmende 
Rationalisierung auch in bäuerlichen Betrieben verlangt allerlei maschinelle Einrich- 
tungen, deren Anschaffung mit hohen Kosten verbunden ist, z. B. arbeitskraftesparende 
Maschinen; denn genau wie im übrigen Europa besteht in der Schweiz ein erheblicher 
Mangel an Landarbeitern, da bei geringem Verdienst nur eine beschränkte Aufstiegs- 
und Verselbständigungsmöglichkeit vorhanden ist. Die intensive Viehhaltung benötigt 
auf diesem Gebiete weit weniger Arbeitskräfte als im gleichen Fall die Landwirtschaft. 
Bei seinem Wohlstand ist es dem Schweizer leichter möglich als uns, große Summen für 
diese Zwecke in seinen Betrieb zu stecken. 1 

Zur Einsparung von Arbeitskräften wird gern der weitverbreitete elektrische ,,Küh- 
hüter‘“ gebraucht, ebenso beliebt ist der motorisierte Einmannmäher mit verschiedenen 
auswechselbaren Vorsätzen, wie auch der Gummiradtraktor. Ferner wäre hinzuweisen 
auf die praktischen Güllenpumpen (Jauche), die Wasserversorgungs- und Berieselungs- 
anlagen, die Einfänge für das Jungvieh, ganz abgesehen von den Einrichtungen im 
Bauernhofe und -hause selbst (Heizung, Warmwasserboiler, Bad, elektr. Tränke, dito 
Melkapparat und Kelter) — wie überhaupt die Starkstromanlagen, gespeist von den 
rationell genutzten Wasserkräften, abgesehen von der Industrie vor allem dem Bauern 
zugute kommen. (Weite Verbreitung von elektr. Anlagen bes. Waschküchen und Tele- 
phon). Im allgemeinen ist dem schweizer Bauern daran gelegen, sein Kapital in einem 
vielseitigen eigenen Maschinenpark anzulegen, um auf Bedienstete weitgehend verzichten 
zu können. Im Notfall nimmt er sich zur Frühjahrsbestellung und zur Ernte Saison- 
arbeiter, meistens Italiener, die allerdings der Verlockung durch die Stadt mit ihrer 
Industrie, kurzen Arbeitszeit und hohen Löhnen bald unterliegen. Einheimische (außer 
den gelernten ‚„‚Schweizern‘“, Melkern und Karrern) verdingen sich ungern zur Land- 
arbeit, da sie bis 1948 weder vom Staat noch vom Arbeitgeber unfall-, krankheit- und 
rentenversichert waren, und auch keinerlei Rechtsschutz in unserem Sinn genießen; und 
es bleibt abzuwarten, wie die 1948 gesetzlich beschlossene Alters- und Hinterbliebenen - 
versicherung sich in dieser Beziehung auswirken wird. : 

Wie verhält es sich mit der finanziellen Belastung eines Bauernhofes ? Zu den Steuern, 
Abgaben, Löhnen, Neuanschaffungen und Reparaturen kommen neuerdings, seit Herbst 
1948 die Alters- und Hinterbliebenenversicherungen hinzu, die nach dem Einkommen 
gestaffelt sind (obligatorisch vom 16.—65. Lebensjahr). Diese — staatliche — Versiche- 
rung vergibt in aktiver Zahlungsbilanz Kredite an bäuerliche Finanzierungsinstitute, 
kantonale Verwaltungen, Gemeinden, Banken und Genossenschaften. Im ganzen 
gesehen steht sich heute der schweizer Bauer wirtschaftlich nicht schlecht (vor dem Kriege 
pro ha 584,4 Fr. Einkommen, heute vermutlich noch höher), wenn auch nach diesem 
Krieg der Absatz erschwert ist durch die erleichterte Einfuhr billiger Nahrungsmittel 
aus dem Ausland, die den schweizer Inlandsmarkt oft-zeit- und geldmäßig unterbieten ; 
aber es steht. zu vermuten, daß der wieder lebhafter einsetzende Fremdenverkehr die 
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eigene landwirtschaftliche Produktion voll und zu fiir den Bauern tragbaren, ja gewinn- 
bringenden Preisen aufnimmt. 

Die zahlreichen genossenschaftlichen Einrichtungen und Verbände in der Schweiz 
(z. B. landwirtschaftliche Vereine, Bauernverband, Molkereigenossenschaft usw.) ge- 
währen dem Landwirt — abgesehen von staatlichen Subventionen (voriges Jahr z. B. 
10000 Fr. für Wallise: Winzer) — Schutz und bilden eine Förderung für die Gemein- 
schaft, wenn sie auch eine Einzelinitiative weitgehend lähmen. Das Bestreben der Bundes- 
regierung geht dahin, das Gleichgewicht von Industrie, Handel und Landwirtschaft 
in möglichst kriesenfreiem Zustand zu halten. Für eine fortschrittliche und moderne 
Entwicklung bedeutet es allerdings einen gewaltigen Hemmschuh, daß alle Entschlüsse 
von großer Tragweite auf Grund der bundesstaatlichen Verfassung der Schweiz (1848) 
erst der Zu- bzw. Abstimmung sämtlicher männlichen Einwohner bedarf. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden: daß alle aufgezeigten Probleme der 
schweizer Landwirtschaft aufs engste mit der das Land bestimmenden ‚Dreiheit“ 
verflochten sind, sei es, daß sie ihren Ursprung in der physischen Natur nehmen, in der 
Genetik der Bevölkerung und in der wirtschaftlichen Struktur. Die Problematik ihrer 
Landwirtschaftspolitik dürfte sich für die Schweiz daraus ergeben, ob und wie es ihr 
gelingt, die Fruchtbarkeit ihrer Kantone weiterhin in Einklang zu bringen mit der 
Arbeitsintensität ihrer bäuerlichen Bevölkerung, in gesundem Verhältnis zum Welt- 
markt unter dem Aspekt ihrer besonderen ebenso exponierten wie isolierten Stellung 
innerhalb des europäischen Staatengefüges. AnneLors FÜcx. 


Erdöl in Brasilien 


Brasilien gilt allgemein als ölarmes Land. Nun hat der Conselho Nacional de Geografia 
in seinem Boletim Geografico (Rio de Janeiro, Nr. 62, Mai 1948, 8. 130—144) einen 
Vortrag seines technischen Beraters Prof. 8. Frdis Asreu wiedergegeben, in dem dieser 
als Ölgeologe eine optimistische Auffassung begründet. Bisher hat sich in Brasilien 
Kapital und Unternehmungsgeist zurückgehalten, um ölgeologische Möglichkeiten syste- 
matisch zu untersuchen; die Weltkonzerne zogen leichter erschließbare Gebiete vor. Nun- 
mehr sollten die neuesten Erfahrungen der Aerogeologie, Sedimentologie (Mikropaläonto- 
logie) und Geochemie (Kohlenwasserstoffspuren im Untergrund) besser genutzt werden. 

Ölanzeichen gibt es in Brasilien kaum; 2 
deshalb müssen Bohrpunkte mittels Ana- 
logieschlüssen (zu bekannten Ölgebieten) 
gesucht werden. Die bisher bekannten und 
seine eigenen Auffassungen hat AsrEv in 
einer Übersichtskarte der Ölhöffigkeit (1947) 
zusammengefaßt. 

Die größten Aussichten schien die NO- 
Küste zwischen Recife und Bahia zu bieten. 
In der Tat wurden 1933 sichere Ölanzeichen 
bei Recéncavo und ebendort einwandfrei 
Erdöl 1939 festgestellt. Ferner wurde bei HEE cihertig 
Socorro (Prov. Sergipe) 1942 und 1947, 
ebenso 1942 bei Maceié (Prov. Alagoas) SRE Erdöl möglich 
wenig Öl erbohrt. Die Vorräte auf den 


Feldern von Recöncavo und D. Joäo wer- yyy, Erg möglich, zu 

den jedoch auf höchstens 4 Mill.t geschätzt. UA großehindernisse y 
Im Gegensatz zu AVELINO DE OxiveIRA, geringe Aussichten 

der 1938 eine Erdölkarte geschaffen hatte, ; 

hält Asrev die Insel Marajé bei Belem auf eae eth 

Grund seismographischer Messungen fur Ölhöffige Gebiete in Brasilien 

vielversprechend. 5 (nach 8. Froıs Asreu, 1947) 
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Trotz geringer Mächtigkeit der Sedimente im Amazonasgebiet empfiehlt ABREU dessen 
magnetometrische Vermessung vom Flugzeug aus; bisher wurden nur am Rio Tapajos 
Ölspuren im Devon erbohrt. Die Schwierigkeiten der Erschließung sind ungemein groß; 
aus diesem Grunde muß übrigens das von Avetino als ölhöffig angesprochene Gebiet von 
Acre im äußersten Westen Brasiliens ausgeschaltet bleiben. Besondere Hoffnungen 
werden an den Ostrand der Basaltdecken Südbrasiliens geknüpft: in der Tat haben 
Basaltergüsse in anderen Ölgebieten den Verölungs- und Anreicherungsvorgang be- 
günstigt. Die möglicherweise unter dem Basalt liegenden Ollager müssen als unzugänglich 
gelten. 

Der heutige Jahresverbrauch Brasiliens an Erdölerzeugnissen beträgt etwa 2 Mill. t. 

Karz Krier. 


Indische Wirtschaftsplanung 


Nach der Abtrennung Ost- und West-Pakistans umfaBt Bharat, die neue Republik 
Indien (Mitglied der Commonwealth of Nations) 3167850 km?; am 1. März 1950 ist die Be- 
völkerungszahl nach Abmarsch von 7 Millionen Muslimen und Einzug von 7 Millionen 
Hindus aus Pakistan unter Berücksichtigung des natürlichen Bevölkerungszuwachses 
auf 347,34 Millionen berechnet worden. Durch planvolle Wirtschaftspolitik soll der 
Nahrungsmittelertrag soweit gesteigert werden, daß Indien ab 1952 von Einfuhren 
unabhängig sein wird — trotz der erwarteten Bevölkerungszunahme und des gesteigerten 
Bedarfes je Kopf. Noch im Jahre 1948 hatte Indien einen Tauschvertrag mit Rußland 
zur Lieferung von Weizen gegen indischen Tee und einen Vertrag mit Argentinien zur 
Lieferung von Weizen gegen Jute. Die Erweiterung der Anbaufläche wird in vielen 
Einzelgebieten durch Großeinsatz von schweren Kultivierungsmaschinen erstrebt. An 
vielen Orten wirken Arbeitsgruppen von Verwaltungs- und Vermessungsbeamten, Boden- 
kundlern, Bauingenieuren, Fachleuten für Landwirtschaft, Forstwesen, Genossen- 
schaftswesen, Malariabekämpfung usw. planvoll zusammen, um mit ihren Leuten das 
Land säreif und siedlungsreif zu machen. An Neuland wurden in Uttar Pradesh (früher 
Vereinigte Provinzen; U. P.) 400000 ha, in Madhya Pradesh (Zentralprovinzen; C. P.) 
240000 ha, in der Provinz Bombay 320000 ha, in Madhyabharat (Malwa-Union mit 
Mahrattenland) 560000 ha, in Orissa, Bhopal, Ostpandschab je 200000 ha ,,reklamiert“. 
Im letztgenannten East Punjab stehen bereits 420000 neue Wohnstätten, bald werden 
drei neue Städte für 120000 Einwohner bezugsfertig sein. (Nach The March of India, 
Nr. 5, 1949). 

Erhebliche Gebiete bedürfen künstlicher Be- und Entwässerung. An wasserwirt- 
schaftlichen Vorhaben bevorzugen die Raumplanungsstellen (Central Design Organi- 
zation) Verbundprojekte, durch die nicht nur Entsumpfungen, Uberschwemmungs- 
schutz und Berieselung sowie Grundwasserregelungen, sondern auch Kraftgewinnung an 
Staustufen und Verkehrsbauten ermôglicht werden. Die wichtigsten Projekte sind: 
Damodar-Tal (Tschhota Nagpur, NW Kalkutta; Schwerindustriezentrum ). 8 Damme zur 

Bewässerung von 300000 ha, Stromgewinnung von 300000 kW, Schiffsverkehr 
bis Kalkutta geplant. 

Kosi-Tal (Bihar). 250 m hoher Damm Für 1,8 Mill. KW. 1,2 Mill. ha, Schiffsverkehr bis 
Khatmandu in Nepal erstrebt. | 

Mahanadi-Tal (Orissa). Hirakud-Damm bei Sambalpur, 1953 fertig. 800000 ha. 0,3 Mill. 
kW zum Aufbau einer Düngemittelindustrie; der Mahanadi wird auf groBe 
Strecken schiffbar. 

Godaveri-Tal. Stausee von 80000 ha bei Ramapadasagar an der NO-Grenze von Haide- 
rabad; Bewässerung ‚von 240000 ha, weiteren 400000 ha in Verbindung mit 
Deltakanälen. 

Tungabhadra (Madras/Haiderabad). Betondamm 2,7 km lang, 50 m hoch. 150009 KW; 
es werden 280000 ha bewässert. 30000 Arbeiter beim Bau; 1952 fertig. 


—_-” 
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Satledsch (Sutlej) NW-Indien. Bhakra-Damm, 160m hoch, 1955 fertig, für 2 Mill. ha. 
320 km Kanäle. Dazu 13 km unterhalb: Nangal-Damm und Kraftwerk. 
Brahmani-Flu8 (Sauraschtra, früher Kathiawar). 3000 m-Damm. 


Die in steigendem Maße erfaßten Naturdünger und die neuen Kunstdünger machen 
sich bereits im Reisertrag und im Zuckerrohrertrag deutlich bemerkbar. Bemerkenswert 
ist das Erdnuß-Programm; Erdnußfett (vanaspati ghee, gi) ist für weite Bevölkerungs- 
teile unentbehrlich. Ferner wird der Juteanbau erweitert (3 Jahres-Plan). In Dschabbal- 
pur (Jubbulpore) entstand eine Rinderzuchtstation; vielerorts wird die Milchnutzung 
gesteigert. 

Beschleunigt durch zwei Weltkriege, hat sich die Industrialisierung Indiens längst 
über das Stadium der Aufbereitungsindustrie eigener Rohstoffe und der einfachen Ver- 
sorgungsindustrien hinausentwickelt. Die Bemühungen zielen alle auf einen weiteren 
Ausbau der Schwerindustrie und der Produktionsmittelindustrien hin. Daß der Stand 
der Industrie in Britisch-Indien schon vor dem Kriege beträchtlich war, ergibt sich aus 
der Tatsache, daß damals die Kohlenförderung Britisch-Indiens mit 22 Mill. t etwa der 
tschechoslowakischen und belgischen Förderung der Vorkriegszeit gleichkam und die 
Stahlproduktion von 1,38 Mill. t im Jahre 1945 etwa der Stahlproduktion von Canada im 
Jahre 1937 entsprach. Zwar konnte der 1944 aufgestellte ,,Tata-Birlaplan” zur Industrie- 
förderung um 500 vH und zur Förderung der Landwirtschaftserträge um 150 vH ins- 
gesamt nicht verwirklicht werden, doch ist durch die Teilung Indiens der Vorgang der 
Industrialisierung keineswegs unterbrochen worden. 1949 förderte Indien 31 Mill. t 
Kohlen. 

Industriegründungen sind sehr zahlreich: zwei neue Stahlwerke entstanden im Damo- 
dar-Gebiet (heutige Stahlprod. einschl. Bhadravati in Maisur 1,2 Mill. t), ferner Zement- 
fabriken (heutige Kapazität 173000 t monatlich; eine neue Fabrik für 250000 Jahres- 
tonnen 1950 in Sindhri, Bihar), Fabriken für Lokomotiven (Tschittrandschan = Chit- 
taranjan, früherer Name Mihigam), Straßenbaumaschinen, Traktoren, ferner für Flug- 
zeuge (Bangalore), Kraftwagen (Baroda) und Fahrräder. Die Tata-Werke, die bedeu- 
tendsten Werke der indischen Schwerindustrie, haben die Produktion von Rohren, 
legierten Werkzeug- und Spezialstählen aufgenommen. Eine Maschinenfabrik in Bombay 
hat eine Dieselmotorenfabrik aus Chicago erworben. Eine in Deutschland demontierte 
Kohleverflüssigungsanlage soll in Indien aufgestellt werden. Ein umfangreiches Industrie- 
programm dient der Förderung der chemischen Industrie, insbesondere der Farben und 
Gerbstoffe. Um die Entwicklung letzterer bemüht sich vor allem das Bengal Tanning 
Institute; denn die Gewinnung von Gerbereihilfsstoffen ist wichtig für die Verarbeitung 
der großen Mengen an Häuten aller Art. Schon heute werden rund 90 vH aller Häute in 
Indien gegerbt; ein zentrales Lederinstitut in Madras fördert die Verarbeitung zu feineren 
Lederarten, die seit alter Zeit im handwerklichen und Heimarbeitsbetrieb hergestellt 
werden. i 

Die indische Juteindustrie ist nach modernsten Gesichtspunkten im Ausbau begriffen. 
Pessimistische englische Fachkreise rechnen damit, daß in spätestens 5 Jahren keine 
indische Rohjute mehr auf den Markt kommt. Aus diesem Grunde findet der Anbau der 
Jute in Brasilien (Amazonasgebiet) und der neuerdings bevorzugten Urena lobata in 
Mittelafrika (Kongo) héchstes Interesse, damit das indische Jutemonopol (Indien, Birma, 
Nepal) gebrochen werden kann. Indien sucht die Gefahr auch durch Urena-Kulturen 
abzuschwächen. In Pakistan sind 10 Jutespinnereien im Bau, das Land produziert 75 vH 
der indischen Jute und hatte bisher auf seinem Boden keine einzige Spinnerei. Die indi- 
sche Baumwollindustrie entsprach schon vor dem Kriege, sowohl hinsichtlich der Spindel- 
zahl als auch hinsichtlich der Zahl der mechanischen Webstühle derjenigen Deutschlands 
von 1937. Es führt jetzt auch eine ganze Reihe von Baumwollfertigwaren aus, darunter 
etwa 10 vH der Strumpferzeugnisse. Bei all diesen Industrialisierungsvorgängen ist Indien 
streng darauf bedacht, Überfremdung vorzubeugen. In Pakistan ist man bestrebt, jeweils 
die Aktienmehrheit in die Hände staatsangehöriger Bürger zulegen. _ 
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Bemerkenswert ist, daß die indische Filmindustrie heute schon die zweitstärkste der 
Welt ist (50 Studios in Kolhapur, Kalkutta, Puna, Salam, Koimbatore, Madras, 
Bombay). 

Von den geplanten Verkehrsbauten sind die Straßenverbesserungen im Vordergrund 
des Interesses. 8,7 Millionen Karren zermahlen die Fahrflächen; die in Südrhodesien und 
anderwärts bewährten Spurstreifenstraßen in Asphalt- oder Zementbeton werden des- 
wegen jetzt auch in Indien auf langen Strecken verlegt. 

Ferner sind die Hafenplanungen hervorzuheben. Die indische Küste ist hafenarm; die 
vorhandenen Großhäfen Karatschi (Pakistan), Bombay, Kotschin (Cochin), das der Linie 
Aden-Ostasien am nächsten gelegen ist, Madras und Vizag (Vizagapatam, seit einem 
Jahrzehnt Hauptmanganhafen), Kalkutta und Tschittagong (Pakistan) sind teilweise 
überlastet und bedürfen der Erweiterung. Vizag wird als Werftzentrum bevorzugt; 
1948 und 1949 erfolgten hier die Stapelläufe zweier 8000-BR-Tonner. Man hofft, in 
einigen Jahren die indische Küstenschiffahrt ganz mit eigener Flotte bewältigen zu 
können. Nunmehr wurde Kandla am Ende des Golfes von Katsch (Cutch) ausersehen, 
ein ganz neuer Großhafen zu werden. Die Schiffahrtsverhältnisse sind günstig; die Ent- 
fernung von Delhi beträgt nur 1050 km, Eisenbahnendpunkte liegen bereits in der Nähe 
(Breitspur 1,676m bei Viramgaum, Meterspur bei Deosa), so daß unmittelbare Ver- 
bindung mit Delhi, Ahmadabad, Baroda und Bombay leicht herstellbar ist. Man rechnet 
mit einem Jahresumschlag von 1,3 Mill. t. (Indian Shipping, Nr. 1, Bombay, 1949) 

Vor wenigen Monaten begannen Vorarbeiten, um an der Westküste zwischen Bombay 
und Kotschin den günstigsten Platz für einen siebenten Großhafen der Republik aus- 
findig zu machen. 

Wegen der hohen Belastung des indischen Staatshaushaltes durch Rüstungsausgaben 
werden die erhofften amerikanischen Anleihen den Fortgang der Arbeiten des National 
Planning Committee und der Ministerien bestimmen. 

Abschließend sei erwähnt, daß heute 40 Millionen Inder in 1000 Städten (über 10000 
Einw.) leben, dagegen 300 Millionen in 750000 Dörfern und Kleinstädten. Die Agrar- 
planung steht deshalb zwar im Vordergrund, aber die stetige Stadtwanderung erleichtert 
auch die Industrialisierung. Hooghlyside (30 Einzelstädte mit Kalkutte und Howrah) 
zählt 5 Mill. Einw., Delhi 1 Million (seit 1941 etwa verdoppelt). In vielen Städten sind 
Neuplanungen im Gange (India News, London, 1949). 

Kart Krücer und Erich OTREMBA, 


Die Schweizer Himalaja-Expedition Lohner-Sutter 1949 


Expeditionsteilnehmer: Aırrenp Surrer, Expeditionsleiter; Frau ANNELIES 
Lonxer; Dr. En. Wyss-Dunant, Expeditionsarzt; René Ditrert; Jakos PARGÂTZI-ALMER, 
Bergführer; Apotr Rusı, Bergführer; R. N. Rasur, indischer Verbindungsoffizier. 

Erforschtes Gebiet: Nepalischer Abhang des Kangchendzünga. 

Nachdem die Expedition am 1. Mai von Darjeeling (2100 m) aufgebrochen und 1600 m 
in den Teepflanzungen abgestiegen war, schlug sie ihr erstes Lager in Singla Bazar im 
Tal des kleinen Rangit-Flusses, eines Nebenflusses der Testa, auf. Am folgenden Tage 
überschritt sie die Grenze von Sikkim und erreichte durch die Monsunwälder, welche sich 
bis 1800 m Höhe ausdehnen, den Bungalow Chakung (1800 m). Der zweite Bungalow 
ist der Rastort Rinchingpong (1700 m). Der dritte und letzte Bungalow ist Pemayangtse 
(Pamionchi) in 2100 m Höhe, wo die Aussicht auf den Kangchendzônga ebenso unver- 
geßlich ist wie es die sehr berühmten Tänze des alten buddhistischen Klosters sind. 

Der 6. Mai findet die Kolonne in Tingling (1550 m), am Ufer des Ringbi Chu, eines 
Zuflusses des Rangit. Yoksam ist das letzte Dorf, in welchem der subtropische Ackerbau 
noch ausgeübt wird (Reis, Mais, Gerste und Weizen). Ein dichter, doch durch die Lich- 
tungen von Zambuk (Lager 2050 m) und Bakhim (Lager 2950 m) unterbrochener Wald 
breitet sich bis nahe Dzongri aus, einem kleinen Dôrfchen mit Yakzucht, welches die 
Forscher am 10. Mai erreichen (Lager 4000 m). Der Wald von Rhododendron arboreum 
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hért plôtzlich in 4000 m Hôhe auf; die alpine Pflanzenwelt folgt ihm. Tejabla (4340 m) 
ist die letzte Station vor dem Überschreiten des Passes Kang La. Dieser Paß war auf 
seiner Ostseite nirgends mit Schnee bedeckt, brachte aber auf der Gegenseite einen mühe- 
vollen Abstieg in dem morschen Schnee. Die reizende Alm Namgatsal eignet sich gut zur 
Rast. Ihr folgt ein Abstieg gegen Tseram, dann der Aufstieg zum fast endlosen Paß 
Mirgin La (4540 m), darauf der Paß Sinon La (4150 m), um endlich wieder nach dem 
Dorfe Khunza im gleichnamigen Tal abzusteigen (3380 m). 

Durch den Wald von Lärchen und Rhododendren führt der Weg erst längs des rechten 
Ufers der Khunza, dann am linken Ufer zum Dorfe Kangbachen (4000 m), wo man noch 
Kartoffeln und Gerste anbaut. Dort öffnet sich das Tal des Kangehendzönga-Gletschers, 
in welchem man auf seiner rechten Seite bis zur Alm Ramtang, dann höher zur Alm 
Lhonak (4660 m) aufsteigt. Diese Alm wird am 19. Mai erreicht. Hier wird das Stand- 
lager am Rande einer sandigen Ebene, dem ehemaligen Lhonak-See, errichtet. Im Süd- 
westen verbirgt der Wedge Peak (6150 m) das Massiv des Kangehendzönga; im Nord- 
osten liegt das Massiv der nepalisch-tibetanischen Gebirge. 

Zwei Erkundungsgruppen werden ausgesandt: Die erste besteht aus René Dirterr und 
Jaxos Parcätzı, die von ihren Sherpas (nepalischen Führern) begleitet werden ; sie er- 
forscht den glazialen Ramtang-Kessel, um den Zugang zum Kangbachen Peak zu er- 
kunden (21. Mai). Diese Streife kehrt am 25. Mai zuriick, nachdem sie festgestellt hat, 
daß man den Paß White Wave (Nordwestgrat des Kangbachen) nicht erreichen kann, 
ohne sich den Eislawinen von den über dem Ramtang-Kessel hängenden Gletschern 
auszusetzen. Die zweite Gruppe, die sich aus Frau Anneties Lonner, ALFRED Sutter und 
Apotr Rus: zusammensetzt, ist vom 24.—26. Mai durch das Tal des östlichen Quell- 
flusses der Tsisima in das nepalisch-tibetanische Massiv eingedrungen, um den Chabuk- 
Paß zu erkunden, welcher den Zugang nach Tibet ermöglicht. Dieser Paß ist auf der 
Karte des Vermessungsingenieurs Marcez Kurz zu weit nach Osten eingetragen. In 
Wirklichkeit befindet er sich an der Einmündung des westlichen Quellflusses. 

Nach der Rückkehr der zwei Gruppen werden die Vorbereitungen für die Eroberung 
des Pyramid Peak (7123 m) getroffen, der etwa 30 km entfernt auf dem Nordgrat des 
Kangchendzönga gelegen ist. Das erste Lager wird auf der Pangpema-Alm errichtet 
(5140 m), das zweite in Pangpegorma (5700 m), nachdem man den rechten Rand des 
Kangchendzönga-Gletschers verlassen und den Ginsang-Gletscher, seinen Seitengletscher, 
überschritten hat. Das dritte Lager wird zunächst auf dem Paß Langpo La aufgeschlagen 
(6400 m). Das schlechte Wetter zwingt jedoch Surrer, Dirtert, Dr. Wyss-Dunant und 
Parcärzı, wieder nach Pangpegorma abzusteigen. Am 4. Juni wird der Angriff durch die 
Errichtung eines weniger exponierten Lagers unterhalb des Passes wieder aufgenommen, 
und das vierte Lager wird in 6600 m Höhe unter der Sphinx (6824 m) aufgeschlagen. 
Der Pyramid Peak wird am 6. Juni über seinen Grat, dann durch die Nordwand erstiegen. 
Am 8. Juni ist die Kolonne im Standlager zurück, gerade an dem Tage, an dem der 
Monsun einsetzt. 

Am 15. Juni marschiert die Expedition zum Longridge (7103 m), der auch Drohmo 
genannt wird. Sie steigt durch eine Lücke bis zum Gletscher Kongma hinauf (1. Lager 
5250 m), dann zum Paß des Westgrates des Longridge (2. Lager 5650 m). Der Zugang 
zum Longridge erweist sich jedoch als unmöglich, auch auf seiner Nordseite, ‘die durch 
die Streife Surrer-Louner erkundet wird. Der Grat steigt auf der einen Seite in wilden 
Sprüngen zum Longridge an, auf der anderen Seite zu einem ganz von Eis und Schnee 
verhüllten, aber zugänglichen Gipfel. Am 17. Juni wird dieser Gipfel bei prächtigem 
Wetter bezwungen; er wird Kongma Peak getauft (6250 m). 

Am 20. Juni bricht die Expedition auf, um den Chabuk-Paß zu überschreiten und den 
Nupchu zu ersteigen: 1. Lager in 5140 m Höhe an der Teilung des Tsisima-Tales; 2. Lager 
am Ende des westlichen Zweiges des Tales an den Steilabfällen des Chabuk-Passes; 
3. Lager jenseits des Passes auf tibetanischem Gebiet (5600 m), wenig über dem Dzanye- 
See; 4. Lager am Knie des Nupchu-Gletschers; 5. Lager in 6200 m Höhe am Fuße des 
Nupchu-Grates. Am 27. Juni zwingt ein Bergsturz auf dem Nordgrat die Kolonne, den 
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Rückzug anzutreten. Am 29, Juni erobert die Expedition trotz der immer ungünstiger 
werdenden Bedingungen einen unbekannten Gipfel, der auf dem Grat nordöstlich des 
Chabuk-Passes gelegen ist und Dzanye Peak getauft wird (6600 m). Am 2. Juli ist die 
gesamte Kolonne wieder im Standlager zurück. Die Wolken liegen tief; der Monsun hat 
sich mit voller Kraft in den nepalisch-tibetanischen Gebirgen eingestellt. 

Der Rückweg führt in zwei Gruppen durch die nepalischen Täler: Abstieg längs der 
Khunza bis zu ihrer Einmündung in den Tamir River; Marsch am linken Talhang bis 
Taplejong, einem nepalischen Verwaltungszentrum. Das ganze landwirtschaftliche und . 
Handelsleben vollzieht sich auf Rodungsflächen in mittleren Höhen zwischen 1800 und 
500 m über dem Meeresspiegel (Reisfelder, Mais, Zucht von Rindern in der Höhe, von 
Büffeln im tieferen Teil). 

Von Taplejong erreicht der immer stärker gewundene und beschwerliche Weg die 
Singalila Range über Phedi. Von hier aus steigt er steilin dem mit Blutegeln verseuchten 
Wald zum Daak-Bungalow Sandak Phu empor (3000 m), dann als breite Straße längs 
der Kämme zum Bungalow Tanglu (3070 m), der einige Marschstunden von Maniben- 
jong entfernt liegt. Mit einem Wagen geht es nach Darjeeling, wo die Expedition am 
7. August — also 14 Tage nach dem Abzug vom Standlager — wieder eintrifft. 


Ep. Wyss-Dunant. Aus dem Französischen übertragen von Hartmut VALENTIN. 
Mit Genehmigung der Schweizerischen Stiftung für alpine Forschung, Zürich, 


Argentinischer Geographentag 1949 


Die XIII. Geographiewoche (Semana de Geografia), die in der Zeit vom 14.—25. 11. 1949 
in der nordwestargentinischen Stadt Tucumän abgehalten wurde, ist das bislang bedeutendste 
Ereignis auf dem Gebiete der argentinischen Geographie gewesen. Zwar hat die Geographie in 
Argentinien eine reichere Tradition als in den meisten anderen südamerikanischen Ländern, aber 
sie war doch bis vor kurzem noch sehr stark von der Geologie, von der Geschichte und National- 
Ökonomie abhängig, außerdem fast ausschließlich an die Universität Buenos Aires gebunden. 
Erst in den letzten Jahren hat die Erdkunde als gleichberechtigte Wissenschaft an einigen anderen 
Hochschulen Wurzel gefaßt, vor allem an der Nationaluniversität Tucumän, die wohl als fort- 
schrittlichste argentinische Universität anzusehen ist. Es war ein guter Gedanke, die Semana de: 
Geografia, die stets in den Universitätsstädten der Küste abgehalten worden ist, erstmals in. 
eine Stadt im Innern des Landes zu verlegen, in eine Stadt, die durch ihre Lage in der Berüh- 
rungszone verschiedener physiographischer Einheiten — Chaco, Pampa, Subandine und Pampine 
Sierren— als Tagungsort für Geographen besonders geeignet. erscheint. Die Organisation der von 
der Sociedad Argentina de Estudios Geogräficos veranstalteten ‚Woche‘ lag in den Händen von. 
Dr. Wırneım Ronmeper, einem Schüler von E. von DrvcAuskı und F. Macuarscuex, der unter 
schwierigen Bedingungen mit seinen argentinischen Mitarbeitern — darunter vor allem Esteta 
Barri DE SANTAMARINA — Tucumän zu einem Mittelpunkt moderner geographischer Forschung 
und Lehre ausgebaut und durch seine Landeskunde von Argentinien sowie zahlreiche morpho- 
logische und anthropogeographische Arbeiten sich als würdiger Nachfolger des verstorbenen. 
deutschen Argentinienkenners F. Kurun erwiesen hat. Das wachsende Ansehen der Geographie 
in Argentinien zeigte sich in der großzügigen Förderung der Tagung durch den tatkräftigen. 
Rektor Dr. H. Descorz sowie durch die verschiedenen Regierungsstellen, vor allem aber auch 
7 der Teilnahme zahlreicher Geographen, Geologen, Botaniker und Forstwirtschaftler des ganzen. 

andes. 

Die Tagung begann mit einem Festakt und einem grundsätzlichen Vortrag des Präsidenten 
der Soc. Arg. de Estudios Geogräficos, Feperıco Daus, der als einer der führenden Männer der 
physikalischen Geographie Argentiniens anzusehen ist; er hob die Bedeutung der geographischen. 
Forschung für die bevölkerungspolitische und wirtschaftliche Planungsarbeit des erst teilweise 
voll ausgenutzten Landes hervor. Von den zahlreichen Vorträgen verdienen einige besonderes. 
Interesse. Entsprechend der gewaltigen Aufgabe, die der geographischen Forschung in Argen-. 
tinien gestellt ist, standen Vorträge über argentinische Probleme im Vordergrund. Die aktive: 
Teilnahme der in den letzten Jahren an die Universität Tucumän verpflichteten ausländischen. 


x 
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Professoren ließ auch andere Länder in den Gesichtskreis treten. Der namhafte Anthropogeo- 
graph Romvatpo Arpissone (Buenos Aires) sprach über die Entwicklung der Siedlungen an der 
Küste der Provinz Buenos Aires, die von Natur aus wenig verkehrs- und siedlungsfreundlich ist. 
Die großzügige wirtschaftliche Entwicklung des Hinterlandes, der Pampa, und in neuerer Zeit 
auch die steigende Bedeutung dieser Landstriche als Erholungsgebiet für die Bevölkerung der 
Hauptstadt haben die natürliche Ungunst in den Hintergrund treten lassen und die Küste in 
den Wirkungsbereich der wirtschaftlichen Schwerpunkte des Landes einbezogen. Armanpo V1- 
vante (Tucumän) beleuchtete in kritischer und überzeugender Weise die bisherigen Methoden 
und Ergebnisse der Schätzungen der amerikanischen Eingeborenenbevölkerung und bewies die 
Unfruchtbarkeit des bisherigen Vorgehens, die sich allein schon in den großen Abweichungen der 
von den Gelehrten erarbeiteten Zahlen spiegelt. Vıvante zeigte, daß weder die sprachlichen noch 
die kulturellen und rassischen Kriterien für sich allein ausreichend sind, und er schlug eine ,,bio- 
genetische“ Methode als Grundlage künftiger Forschung vor. Serva $. pe Anpres (Santiago de 
Estero) sprach über die Verbreitung der einstigen indianischen Siedlungen im Valle de Tafi und, 
wies nach, daß dieses Gebirgsbecken — wie viele andere in diesen Landstrichen — von den In- 
dianern weit stärker landwirtschaftlich genutzt war als von der heutigen Bevölkerung. Troporo 
Rıccı (Tucumän) widmete sich der Untersuchung der geographischen Ursachen der Verlegung 
des alten Tucumän (Ibatin, gegr. 1565) an die Stelle der heutigen Stadt (1685); diese Stadtver- 
pflanzung — eine der wenigen mit Erfolg durchgeführten — war nach Rıccı einerseits durch, 
fortschreitende Flusserosion am Stadtrand, andererseits durch die Verlegung des alten nach 
Peru führenden Verkehrsweges in die durch die aufrührerischen Diaguiten weniger bedrohten 
Landstriche begründet. J. C. Bosoxerro gab eine Ubersicht tiber die Standorte der Tucumaner 
Zuckerindustrie, der bedeutendsten des Landes, und wies eine zunehmende Konzentrierung nach. 
G. Focuier-Havxe (Tucumän) vermittelte einen Überblick über die Bevölkerungsverschiebungen 
in Europa und Asien seit dem vorigen Jhdt., Vorgänge, über die in Südamerika keine genaueren 
Vorstellungen vorhanden sind. W. Czajxa (Tucumän) setzte sich kritisch mit der Abgrenzung 
der Anthropogeographie auseinander, einer Frage, die auch in Argentinien sehr umstritten ist. 

Zahlreich waren die Vorträge über geologisch-morphologische und ‘pflanzengeographische 
Themen. Ferrz Macnatscuex (Tucumän) behandelte geomorphologische Probleme der südameri- 
kanischen Anden. Er hob die große Verbreitung der hochgetragenen und zerstückelten Fast- 
ebenen und die verschiedenen Niveaus in den Pampinen Sierren und anderen Gebirgen hervor. 
Heraushebung, Zerbrechung, Schrägstellung und Bildung von Einbruchsbecken — vielfach mit 
Bolsoncharakter — standen im Zusammenhang mit den drei Phasen der andinen Orogenese. Die 
tektonischen Bewegungen dauerten bis ins Quartär an. J. Frexcuerzr (Buenos Aires) widmete 
sich der komplizierten Hydrographie der Pampa, die durch tektonische und klimatische Vor- 
gänge seit dem ausgehenden Tertiär eine sehr wechselvolle Entwicklung erlebte. W. RoHMEDER 
sprach über die wirkliche Verteilung der Niederschläge in der Provinz Tucumän; er zog, von 
der Tatsache ausgehend, daß bestimmte Vegetationstypen eine bestimmte Niederschlagsmenge 
und -verteilung beanspruchen, pflanzensoziologische Gesichtspunkte heran, um fehlendes me- 
teorologisches Beobachtungsmaterial zu ersetzen. Von weiteren Vorträgen seien hervorgehoben 
ein Bericht über neuartige Waldbestandsschätzungen mittels Hubschrauber in Misiones 
(C. Surox), ein Forschungsbericht über die Moore Feuerlands (R. Martin), eine Konfereuz des 
schwedischen Pflanzengeographen B. Sarre über die Vegetation von Fray Jorge (Südchile), 
in der sich, siidliche und xerophile Elemente auf das interessanteste durchdringen, sowie ein 
Bericht des Pflanzergeographen K. Huscx (Tucumän) über den Fortschritt seiner Arbeit an 
einer Vegetationskarte Argentiniens 1:1000000. Der seit Jahrzehnten in Argentinien arbeitende 
Topograph und Geodät W. Scuuxz vermittelte einen zusammenfassenden Uberblick über den 
Stand der Luftphotogrammetrie. ae 

In den Fachsitzungen wurden vor allem die Probleme einer künftigen engen Zusammenarbeit 
der argentinischen Geographen sowie die Ausbildung der Geographielehrer der Héheren Schulen 
besprochen. Einstimmig wurde die Forderung erhoben, der Geographie im Gesamtschulwesen 
des Landes eine breitere Grundlage als bisher zu geben und alle Nichtgeographen als Geographie- 
lehrer auszuschlieBen, um die rein deskriptive und statistische ‚Geographie‘ ein für allemal zu 
verbannen. Eine mehrtägige Exkursion führte in die Pampinen Sierren. Die Teilnahme von Geo- 
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logen, Geographen und Botanikern bot die Méglichkeit, an Ort und Stelle wichtige Fragen zu 
diskutieren. Besonderer Nachdruck wurde auf die Untersuchung des Tertiärs — namentlich in 
den großen Einbruchsbecken — gelegt, da die (noch umstrittene) Gliederung des Tertiärs we- 
sentlich für die Klärung bedeutsamer geologisch-morphologischer Probleme ist. Eine Ausstellung 
des Geographen und Malers E. SaLvATIErFA (Santa Maria) rundete die Tagung ab, die in ihrer 
Vielseitigkeit und wissenschaftlichen Gründlichkeit als Markstein für die künftige Entwicklung 
der argentinischen Geographie anzusehen ist. 
Gustav FocHLer-HAUkE. 


Columbus-Jubiläumsjahr 1951! 


Als 1892 die 400-jährige Wiederkehr der Entdeckung Amerikas zu feiern war, er- 
schienen in allen wichtigen Kulturländern Columbus-Bücher, z. T. recht wertvolle. 
1942 war, als das 450. Jubiläum nahte, die Aufmerksamkeit durch den Weltkrieg zu sehr 
in Anspruch genommen, so daß der Gedenktag wenig beachtet wurde, wenn auch einzelne 
Arbeiten über Columbus erschienen. Was damals versäumt wurde, müßte sich nun eigent- 
lich im nächsten Jahr abspielen, denn 1951 ist ohne Zweifel dasjenige, das die 500. Wieder- 
kehr der Geburt des großen Entdeckers bringt. Von jeher war das Geburtsjahr stark 
umstritten. Über nicht weniger als 27 Jahre, von 1430—1456, schwankten die Ansichten 
der Gelehrten hin und her. Noch in unseren modernen Konversationslexika ist als 
Geburtsjahr meist 1446 oder 1447 — fälschlich ! — angegeben. 

Erst in unserem Jahrhundert sind alte Genueser Gerichtsakten gefunden worden, die 
das Rätsel gelöst haben. Aus ihnen geht hervor, daß Columbus, einmal als Zeuge und 
einmal als Kläger, in Zivilprozessen sein Alter selbst bekundet hat. In einer Gerichts- 
verhandlung vom 31. Oktober 1470 hat er sein Alter zu 19 Jahren angegeben, in einer 
weiteren vom 25. August 1479 zu 27 Jahren. Daraus läßt sich errechnen, daß er zwischen 
dem 25. August und 31. Oktober 1451 geboren sein muß. Der genaue Tag wird sich 
schwerlich noch ermitteln lassen, falls nicht wider Erwarten noch weitere zeitgenössische 
Urkunden Aufschluß geben. Den genauen Wortlaut jener gerichtlichen Schriftstücke, an 
deren Zuverlässigkeit kein Zweifel bestehen kann, habe ich vor 10 Jahren in meiner 
Studie „Columbus und seine Tat‘‘ (Bremen 1940) mitgeteilt. Über das Geburtsjahr 
können somit die Akten geschlossen werden. Wir befinden uns unmittelbar vor dem 
Jubiläumsjahr 1951. Es wird notwendig sein, daß die Geographen und die Historiker 
auf diese Tatsache rechtzeitig hingewiesen werden, damit würdige Gedenkfeiern des 
Jubeljahres gesichert sind. 

In Genua selbst wird aus diesem Anlaß bereits im Juni 1950 im historischen „Palazzo 
San Giorgio“ eine Columbus-Ausstellung dokumentarischen und bibliographischen 
Charakters eröffnet werden. Die Durchführung liegt in den Händen des ,,Ente Provinciale 
per il Turismo di Genova“ unter der wissenschaftlichen Mitwirkung des „Centro Genovese 
di Studi Colombiani‘‘ und der Leitung von Prof. Paoto Reverrı und Prof. OrLanno 
Grosso. Es ist vorgesehen, eine internationale ,,Columbus-Bibliographie 1892— 1951“ 
herauszugeben. Ricuarp Hennic. 


Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


Bowman, Isaıan, Prof. Dr., President of the Association of American Geographers, Ehren- 
mitglied d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, verstarb am 7. Januar 1950. 

Coun, Erıcıo, Prof., Herausgeber d. Bibliographie Géographique Internationale i. Paris, 
verstarb am 15. November 1949. 


Saute, Ericu v. v., Dr. rer. nat., verstarb am 13. Mai 1950 kurz vor der Vollendung seines 
36. Lebensjahres. 


SAD My Boy 
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Srucutey, Karr, Prof. Dr., Mitglied d. Beirats d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, verstarb 
am 2. Februar 1950. 


Tuomas, Lewis F., Prof. Dr., Chairman of the Department of Geography at Washington 
University, St. Louis, verstarb am 13. Februar 1950. 


Geburtstage und Ehrungen 


Unser Ehrenpräsident Exzellenz Staatsminister a. D. Frieprıcn Schmipr-Ort, D., Dr 
jur., Dr. med.h.c.d. Univ. München und Budapest, Dr. phil. h. c. d. Univ- 
Berlin u. Wien, Dr. d. Staatswiss. h. c. d. Univ. Marburg, Dr. Ing. E. h. d. Techn. 
Hochsch. München u. Danzig, Ehrenmitglied d. Akad. d. Wiss. zu Berlin, Göt- 
tingen,- Heidelberg, Leipzig u. Wien, d. archäol. Inst. Berlin u. Wien, Ehren- 
senator d. Kaiser-Wilhelm-Ges. u. d. Max Planck-Ges., Ehrenpräsident d. Not- 
gemeinschaft d. Deutschen Wissenschaft, beging am 4. Juni 1950 in voller Rüstig- 
keit seinen 90. Geburtstag. 


BexrmMann, Watter, Prof. Dr., wurde aus Anlaß d. 100jähr. Bestehens zum Ehrenmit- 


glied des Oldenburger Landesvereins für Geschichte, Natur- und Heimatkunde 
erwählt. 


Fox, Rosert, Dr., Ob.-Stud.-Dir. a. D., beging am 6. Januar. 1950 seinen 75. Geburtstag. 


Hasenxamp, Georc, Prof. Dr. jur. et phil., feierte am 3. Februar 1950 seinen 70. Ge- 
burtstag. 


Hiwricus, Emit, Prof. Dr., feierte am 22. Februar 1950 seinen 60. Geburtstag. 


Karnse, Kurt, Dr. phil., Ref. i. Amt f. Landesaufnahme zu Berlin, beging am 25. Januar 
1950 seinen 60. Geburtstag. 


Kınzı, Hans, Prof. Dr., wurde in Anerkennung seiner Verdienste um die Erforschung 
d. Anden v. d. Geogr. Ges. i. Peru der Delgado-Preis verliehen. 


Louis, Hergerr, Prof. Dr., beging am 12. März 1950 seinen 50. Geburtstag. 
Merz, Fripricx, Prof. Dr., beging am 8. März 1950 seinen 60. Geburtstag. 
Overseck, Hermann, Prof. Dr., feierte am 21. März 1950 seinen 50. Geburtstag. 
Ruporrxr, Hans, Prof.-Dr., vollendete am 29. Mai 1950 sein 65. Lebensjahr. 


Wanner, Tseopor G., Dr., Generalkonsul a. D., beging am 28. Januar 1950 seinen 
75. Geburtstag. 


Berufungen u. Ernennungen 


Orremsa, Eric, Doz. Dr., wurde vertretungsweise mit der Wahrnehmung d. Lehr- 
stuhles f. Wirtschaftsgeogr. a. d. Univ. Hamburg beauftragt. 


Poser, Hans, Prof. Dr., wurde als deutsches Mitglied i. d. internat. Kommission f. Peri- 
glazial-Morphologie gewählt. 


Lehraufträge u. Habilitationen 


Panzer, Worrscanc, Prof. Dr., erhielt f. d. 8. S. 1950 einen Lehrauftrag f. Geogr. a. d. 
Univ. Mainz. 

Scnréper, Kart Heinz, habilitierte sich am 27. Februar 1950 a. d. Univ. Tübingen f. 
Geographie. 3 
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Geographisches Schrifttum 


Besprechungen 


Die Entdeckung und Erforschung der Erde, 
Mit einem ABC der großen Entdecker 
und Forscher. Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1949, 364 S., DM 7,50. 

Fiir den Inhalt des Werkes zeichnet 
leider kein Autor persönlich verantwort- 
lich. Wenn man schon bei den großen 
Konversationslexika dieses bedauert, es 
dort aber versteht, weil eine ganz Reihe von 
Wissenschaftlern an der Mitarbeit be- 
schäftigt ist, so darf diese Sitte auf keinen 
Fall bei Büchern einreißen, denn nur wenn 
einer verantwortlich zeichnet, kann man 
ihm antworten und weiß man, in welchem 
Geiste die Arbeit geschrieben ist. 

Der Inhalt des Buches zerfällt in eine 
kurze Darstellung der Entdeckungsge- 
schichte, dann werden die einzelnen Erd- 
räume in alphabetischer Reihenfolge be- 
handelt. Endlich werden, wieder alpha- 
betisch, die wichtigsten Entdeckungs- 
reisenden mit ihren Schicksalen angeführt. 
Dieser letzte Teil scheint dem Brock- 
haus’schen Lexikon entnommen zu sein. 
Zum Schluß werden Abschnitte aus Wer- 
ken abgedruckt, die in erster Linie auch in 
der Verlagsanstalt von Brockhaus er- 
schienen sind. Eine Literaturangabe und 
ein Namen- und Sachregister beschließen 
das Werk. WALTER BEHRMANN. 
Allgemeine Erdkunde. Bearbeitet und her- 

ausgegeben von Verlag Gemeinschaft 
Breuning, Berlin 1950. 8%. 68 S8., 
31 Abb. u. 2 farb. Kartentafeln. 

Ein anonymes Lehrbuch stimmt von 
vornherein bedenklich. Ein Blick auf die 
unverständlicherweise am Schluß gegebene 
Inhaltsübersicht zeigt denn auch sofort, 
daß von den großen Zweigen der Physi- 
schen Geographie die Geomorphologie nur 
als Anhängsel der Geologie behandelt 
wird und daß die Gewässer des Festlandes 
überhaupt nicht zur Darstellung gelangen. 
Die Anthropogeographie kommt mit nur 
etwa einem Viertel des Gesamtumfanges 
entschieden zu kurz; insbesondere sollten 
die Wirtschaftsgeographie und die Ver- 
kehrsgeographie breiteren Raum einneh- 
men. Dringt man dann tiefer in die ein- 


zelnen Kapitel ein, so springt einem eine 
Fülle von Fehlern in die Augen. So werden, 
um nur ein Beispiel herauszugreifen, auf 
Seite 12 die Kartenentwürfe eingeteilt in 
1. winkeltreue Projektion, 2. „entfernungs- 
treue‘‘ Projektion und 3. „Weltkarten- 
entwürfe‘“ (statt: flächentreue Projektio- 
nen, wie man folgerichtig erwarten sollte). 
Die beigegebenen Karten — eine physische 
Weltkarte in Mercator-Projektion (!) und 
zwei Polarkarten aus dem im gleichen 
Verlage erschienenen Kleinen Jeby-Welt- 
atlas — entsprechen in keiner Weise dem 
hohen Stande der deutschen Kartogra- 
phie. Gegenüber einer derartigen An- 
häufung von Negativem steht als einziges 
Positivum der auf den Seiten 26—39 unter- 
nommene Versuch, das Klima, die Ober- 
flächenformen, Pflanzen- und Tierwelt 
sowie (in der Überschrift nicht genannt) 
den Menschen in den großen Landschafts- 
gürteln der Erde zusammenzuschauen. 
Angesichts dieser Bilanz ist es beim besten 
Willen nicht möglich, dem Buche eine 
Empfehlung auszustellen. 


HARTMUT VALENTIN. 


Jessen, Otto: Das Wesen der Kontinente. 
Münchner Hochschulschriften 3. Leib- 
niz Verlag München, 1948. 28 8. 

In dieser entzückenden kleinen Schrift 
entwirft der Verfasser ein Bild von der 
Wesenheit der Kontinente, wie es an- 
sprechender kaum gedacht werden kann. 
Man gewinnt den Eindruck, daß hier mehr 
von den entscheidenden Grundzügen der 
Kontinente erfaßt worden ist als in manch’ 
anderem dicken Werk. Wissenschaft ist 
nicht allein nüchtern-trockene Gelehrsam- 
keit, sondern gewinnt erst dort ihren 
höchsten Ausdruck, wo man die Wärme 
des Menschen spürt, der sie gestaltet. Das 
Bild der Mutter Erde mit ihren zehn 
Kindern: drei Töchtern — den Ozeanen — 
und sieben Söhnen — den Kontinenten —, 
die liebevoll geschildert werden, als wären 
sie lebendige Menschen, denen man nahe- 
steht, stimmt uns aufgeschlossen und 
nachdenklich zugleich. Denn auch das 
Ernste und die Verantwortung für den 
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Menschen, fiir den diese Erde Heimat ist, 
ist nicht vergessen und verbindet sich am 
Schluß zu einer ,,Weltanschauung' im 
schönsten und wahren Sinne dieses 
Wortes. Wir wünschten uns mehr von 
solchen Schriften. WorrGAnG MEckELEIN. 


Hilgenberg, 0.Ch.: Die Bruchstruktur der 
sialischen Erdkruste, 1949, Akademie- 
Verlag, Berlin. 

Der Verfasser hat bei Druck-, Zug- und 
Torsionsversuchen mit verschiedenartigen 
Prüfkôrpern im Rahmen der Monrschen 
Theorie ein Schema der auftretenden 
Bruchstrukturen gefunden, bei dem 2 Rich- 
tungen z (Zug) und d (Druck) aufeinander 
senkrecht stehen, jede der Schubrich- 
tungen (s und s’) aber mit der Richtung 
z einen Winkel von 40°, mit der Richtung 
d einen Winkel von 50° bilden. Durch Auf- 
legen eines transparenten Deckblattes mit 
dem so gewonnenen Richtungsschema auf 
geographische und geologische Karten 
glaubt er feststellen zu können, daß 
dieses auch in der Bruchstruktur der Erd- 
rinde wiederzufinden ist. ‚Als Struktur- 
richtungen .... kommen in Frage sowohl 
geographische Strukturlinien, z. B. Rich- 
tungen von Meeresküsten, Inseln oder 
Fjorden, Streichrichtungen von Gebirgen 
und Mulden, Richtungen von Abschnitten 
von Flußläufen oder Höhenschichtlinien 
u. dgl., als auch geologische Struktur- 
linien, z. B. Richtungen von geologischen 
Schichtgrenzen oder -stufen, von Ver- 
werfungen oder Überschiebungen, von 
offenen oder mit Erstarrungs- oder Gang- 
gestein angefüllten Spalten, von Vulkan- 
reihen usw.‘ (S. 7). ,,Die Handhabung des 
‚Bruchschemas‘ ist sehr einfach. Das.... 
Liniennetz wird solange auf der zu-unter- 
suchenden Karte . verschoben bzw. 
gedreht, bis die Zahl der möglichen Zuord- 
nungen von Strukturlinien der Karte zu 
typischen Richtungen des ,Bruchschemas‘ 
einen Höchstwert erreicht’’ (8.7). Diese 
Operation gelingt — zumal Abweichungen 
bis zu 10° hingenommen werden — ver- 
ständlicherweise sehr oft — wenn auch 
nicht immer, wie aus den eigenen Bei- 
spielen des Verfassers hervorgeht‘ (z. B. 
Abb. 18). Gegen die Absicht des Ver- 
fassers, auf diese Weise unmittelbar Rück- 
schliisse auf die tektonische Beanspruchung 
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einer Erdkrustenscholle zu ziehen, erheben, 
sich aber geologischerseits manche Be- 
denken. So dürfen doch keinesfalls generell 
morphologische Strukturrichtungen als 
tektonische Richtungen gewertet werden, 


“es geht auch nicht an, mit geologischen 


Strukturen von ganz verschiedenem Alter 
(z.B. paläozoisch — rezent) den Bean- 
spruchungsplan einer Scholle zu konstru- 
ieren, wie es in Abb. 10 geschieht. In 
derselben Abbildung wird obendrein die 
d-Richtung (d = Druck!) des Bruchsche- 
mas über einen breiten Gang, also ein 
klares Ausweitungselement, gelegt. Dies 


‘eine kleine Auswahl der zahlreichen Ein- 


wände. 

Die auf sorgfältigen Festigkeitsversuchen 
beruhenden Ausführungen des Verf. bieten 
dem Tektoniker gewiß manche wertvolle 
Anregung, aber die schematische Anwen- 
dung seines ‚„Bruchschemas‘ auf der 
Karte ist nicht geeignet, den Bean- 
spruchungsplan eines Krustenteiles zu 
klären. Als Unterlage hierfür kann allein 
die tektonische Spezialaufnahme im Ge- 
lände dienen.  ReınHARD ScHONENBERG. 


Kulturgeografi. (Dän.) Zeitschrift für Be- 
völkerungs-, Siedlungs-, Erwerbs-, po- 

. litische und historische Geographie, 

1. Jhg. 1949. Komm.-Verl. Gyldendal, 
Kopenhagen. 

Obwohl jedes Heft nur einen -Bogen 
umfaßt, wird die von Prof. Dr. Jon. 
Humium (Geogr. Inst. d. Univ. Aarhus) 
herausgegebene Zeitschrift auch außerhalb 
Dänemarks Anerkennung finden. Die klei- 
nen gegenwartsnahen wirtschaftsgeogra- 
phischen Abhandlungen (Indien, Pakistan; 
Wermland; Hawai, Curacao; Städtetypen 
in Syrien ; Englands Kohlenfelder ; Deutsch- 
lands Bevôlkerungszunahme usw.) sind 
hochstehend und gut bebildert. Auch in 
Dänemark muß der Rückgang der Geo- 
graphie auf den Lehrerseminaren beklagt 
werden (8. 43). 

Ergänzend sei erwähnt, daß Prof. Hum- 
tum in Nr. 246 der Volkshochschulhefte 
iiber seine kulturgeographischen Beobach- 
tungen in Afghanistan während der 3. Da- 
nischen Zentralasienexpedition kurz be- 
richtete, die sicherlich auch in der Zeit- 
schrift Niederschlag finden werden (vgl. 
auch 8. 8—9), Kart Kerücer. 
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Jessen, Otto: Kosaken, Buren, Gauchos, 
Cowboys und anderes Reitervolk der 
Steppe. Aus der Festschrift fiir Don Luis 
de Sainz. Bd. I. Madrid 1949, S. 195 
bis 209. Mit spanischem Resümee. 

Der fruchtbare Gedanke, einmal die 
Völker der ‚Grenze‘ miteinander ver- 
gleichend zu betrachten, ist hier aufge- 
griffen und mit sachkundiger Hand durch- 
geführt worden. Die Ähnlichkeit der his- 
torischen Rolle, wie sie mit der Inbesitz- 
nahme der Steppen durch das Erkun- 
dungs-, Okkupations- und schließlich Ko- 
lonisationsstadium den Kosaken, Buren, 

Gauchos und anderen völkischen Gemein- 

schaften zugefallen ist, ergibt eine gewisse 

psychische und kulturelle Gemeinsamkeit. 

Diese hat nichts mit Verwandtschaft (im 

völkischen Sinn) oder auch nur Berührung 

zu tun, sondern die vergleichbare Betäti- 
gung bei ähnlichen Bedingungen der 

Landesnatur findet ihren Ausdruck in 

vielen Parallelerscheinungen. Sie zeigen 

sich in der Lebensweise, den sozialen Ver- 
hältnissen, dem materiellen Kulturbesitz, 
aber auch psychisch in der Haltung dieser 

Völker. Als Beispiel: eine gewisse Ritter- 

lichkeit, Bedürfnislosigkeit, aber auch 

Gewalttätigkeit und Geringschätzung ge- 

regelter Arbeit tritt hier überall auf. Diese 

zahlenmäßig unbedeutenden menschlichen 

Gruppen in fünf Kontinenten und von 

verschiedenster Herkunft entstammen alle 

ganz bestimmten Zeitabschnitten der Ko- 
lonial-, Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. 

Ihre Rolle ist heute zumeist ausgespielt. 

Die unaufhaltsame Zeit und die fort- 

schreitende Kultur auf der Erde geht über 

sie hinweg, die einst als Völker der „Gren- 
ze‘ den Grundstein legten zum Werden 
des Landes, in dem sie heute nur mehr 
als Symbol fortleben. 

WoLrGAanG MEcRELEIN. 


Gerling, Walter: Technik und Erdbild, 
82 S. Im gleichen Band: Aufbau und 
System der Plantagen. 33 S. Ders.: 
Die Bewertung der modernen Technik 
im geographischen Denken unserer Zeit. 
40 S. Beide im Konrad Triltsch Verlag, 
Würzburg 1949. 


Wenn wir die Leistungen der Technik 
in der Begründung des Erdbildes berück- 
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sichtigen, stoßen wir auf Schwierigkeiten 
in bezug auf ihre Einfügung in die Kultur- 


geographie und — mehr noch — in die 
Wirtschaftsgeographie. Prof. Dr. WALTER 
Gertinc (Würzburg) weist in seinen 


beiden Schriften nachdrücklich darauf hin, 
daß die Geographen bisher das Technische 
vernachlässigt haben. „Es fehlt in der 
Wirtschaftsgeographie bislang eine syste- 
matische Auffassung der Erscheinungen 
der modernen Technik“. Er bleibt nicht 
bei der negativen Kritik, sondern schlägt 
methodisch Wege zur Mitberücksichtigung 
der Technik vor. Sein Leitgedanke ist mit 
Recht: „Nach ihrer Wirkung in Zeit und 
Raum stellen die modernen technischen 
Objekte, Formen und Vorgänge für die 
Geographie, die sich mit der verschiedenen 
Ausbildung der Erdräume befaßt, ein 
weitschichtiges Problem dar“. Aus eigener 
Anschauung besonders auch in tropischen 
Ländern erläutert GErLiNG seine syste- 
matischen Vorschläge zur Erfassung tech- 
nischer Leistungen ; in interessanter Weise 
erfolgt dies an Hand tropischer Plan- 
tageneinrichtungen, ferner auch der Häfen, 
Transport- und Speicheranlagen usw. Ger- 
LING will also umfassend die „Geotechnik“ 
aller technischen Maßnahmen und somit 
auch der Industrieanlagen berücksichtigt 
wissen. 

Obwohl Gerzixe den Ref. als Techniker 
bezeichnet, ist dieser dennoch als Geo- 
graph an das Problem herangegangen, die 
Kluft zwischen Geographie und Technik zu 
überbrücken (vgl. s. Arbeitsbericht ,,In- 
genieurgeographie‘ in d. Zs. 1940 S. 144 ff.) 
Aber der Ref. hat eingesehen, daß diese 
Überbrückung allein von seiten der Geo- 
graphen — keineswegs im abfälligen 
Sinne — oberflächlich bleiben muß. Die 
entscheidende Förderung, also die Be- 
gründung des ,,technisierten Milieus‘, 
um einen kurzen Begriff einzusetzen, muß 
von den Ingenieuren kommen. Deshalb 
ist es eine Tragödie, daß manche Tech- 
nischen Hochschulen noch keinen tief- 
schürfenden geographischen Unterricht 
verzeichnen. Es genügt kein technik- 
fremder Unterricht in Geographie, denn 
nur eine technogeographische Vertiefung 
kann die angehenden Ingenieure von der 
Notwendigkeit und dem Nutzen der Geo- 
graphie für ihre Ingenieurtätigkeit über- 


a al eet 
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zeugen. Als einst C. Gutman (diese Zs. 
1937, S. 81 ff.) fachmännisch auf Schäden 
hinwies, die geographisch unbelastete In- 
genieure anrichten, war dies wirksamer 
als ein paar theoretische, aber harmlos 
wirkende Ermahnungen. Oder wenn Pro- 
fessor E. Marquarpr (Stuttgart) als Städte- 
und Wasserbauer die Rückkehr des In- 
genieurs zur Natur fordert, was ihm 
gleichbedeutend ist mit der Anerkennung 
der ,,Ingenieurgeographie (GWF, Mün- 
chen 1949, 8. 210). 

Um so erfreulicher ist es, wenn auch 
GERLING mit regem Verständnis für die 
ingenieurwissenschaftlichen Probleme die 
Geographen ermahnt, die bisherige Nicht- 
beachtung der Technik auszugleichen. 
Seine Arbeiten sollten von Geographen 
gelesen werden. Aber sie sollten auch von 
Ingenieuren gelesen werden, die bei sich 
selber Unterlassungen festzustellen haben. 


Der Ref. möchte noch hinzufügen, 
daß die technogeographisch bereicherte 
Kulturgeographie festeste Stütze der 
Raumplanung sein solltet). Bisher gilt 
die Geographie — leider — immer noch als 
Stiefkind in der Raumforschung und 
Raumplanung. Gerade in dieser Richtung 
können Auffassungen, wie sie GERLING 


vertritt, segenbringend wirken. Ein Spe-_ 


zialthema ist es, ‚technische Sehens- 
wiirdigkeiten‘‘ in den Landschaften als 
Elemente für die Planung des neuzeit- 
lichen Tourismus zu erfassen. Mehr denn 


je wird der Fremdenverkehr in der Raum- . 


planung zu berücksichtigen sein; aber die 
heutige Jugend, die nicht nur Naturschön- 
heiten, sondern auch technische Leistungen 
sehen will (die Junce schen Deckblatt- 
karten 1 : 100000 der Umgebung Berlins 
waren ein schéner Anfang, um die Land- 
schaften in dieser Richtung zu erschließen), 
will sie heute auch begriindet wissen. Die 
Voraussetzung ist wiederum die Techno- 
geographie. Kart Krier. 


1) Ein umfangreiches MS des Ref. ,,Die 
Naturgrundlagen der internationalen 
Raumplanung; eine Technogeographie“, 
die seit 1940 entstand, ist seit einem 
Jahr satzfertig, konnte aber wegen 
Kapitalschwierigkeiten noch nicht er- 
scheinen. 

Die Erde, 1949/50/3-4 


Geographisches Schrifttum 369 


Boesch, Hans H.: Die Wirtschaftsland- 
schaften der Erde, 39 Figuren im Text, 
16 Bildtafeln und 2 Tabellen und eine 
wirtschaftsgeographische Karte der 
Erde im Anhang. Lit. 243 Seiten. 
Büchergilde Gutenberg Zürich 1947. 

Schweizer Gelehrte, Hans Bernuarp, 
Ernst Laur, P.H.Scumipt, haben der 
Wirtschaftsgeographie schon manch schéne 
Arbeit geschenkt. Nunmehr steht ein 
weiteres schweizer wirtschaftsgeographi- 
sches Werk zur Verfiigung, das in der 
methodischen Entwicklung des Faches 
eine wichtige Stellung einnehmen wird, 
Hans H. Borscu: ,,Wirtschaftslandschaf- 
ten der Erde“. 

Von vornherein betont der Verfasser, daß 
er kein Lehrbuch schreiben wollte. Dafür 
wird man ihm dankbar sein müssen, denn 
davon gibt es nun aus amerikanischer und 
französischer Feder schon eine Reihe. 
Bosch ist dadurch in der glücklichen Lage, 
das bringen zu dürfen, was sonst nicht in 
den Lehrbüchern steht, und weglassen zu 
dürfen, was manche Lehrbücher belastet. 
Es fehlen gottlob die sog. „geographischen 
Grundlagen des Wirtschaftslebens‘‘ bis 
auf wenige notwendige einleitende Bemer- 
kungen. Das ganze Buch atmet eine er- 
freuliche methodische Lebendigkeit. Es 


—ist erfüllt von vielen methodischen An- 


regungen, und man spürt allenthalben 
auch die Methoden der Erarbeitung der 
wirtschaftsgeographischen Struktur und 
der funktionalen Zusammenhänge der 
Wirtschaftsgebiete. Immer wird die Domi- 
nante eines Gebietes klar herausgearbeitet. 
Schöne Bilder und ein sparsamer, aber 
ausgewählter Tabellenapparat machen die 
Lektüre zu einem Genuß. 

Die methodische Einleitung stellt sich 
ganz auf den Standpunkt der modernen 
Geographie, die in der Landschaftsfor- 
schung ihr Hauptziel sieht, und dement- 
sprechend werden die Wirtschaftsland- 
schaften als in sich relativ einheitliche, 
von der Wirtschaft gestaltete Gebiete, 
die sich deutlich gegen ihre benachbarten 
Gebiete abheben, als die Betrachtungs- 
objekte herausgestellt. 

Diese, in der wirtschaftsgeographischen 
Handbuchliteratur neue Auffassung wird 
allerdings etwas durch den Kompromiß 
gemildert, den der Verfasser eingeht, wenn 
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er auf 8.15 sagt, daß aus praktischen 
Griinden auch ein Eingehen auf die ein- 
zelnen Produkte und deren Natur wichtig 
sei und er sich beinahe entschuldigt, daß 
er aus Platzmangel die systematische 
Ordnung des Stoffes nach bedingenden 
Faktoren, regionaler Übersicht und Über- 
sicht über die einzelnen Produkte nicht 
einhalten kann. Dieser Kompromiß er- 
scheint uns nicht unbedingt notwendig, 
denn wenn man als Ziel die Wirtschafts- 
landschaften erkannt hat, dann sind diese 
der eigentliche Zweck der Darstellung, die 
Produkte sind dann nur Mittel zum Zweck, 
sie dienen zur Charakterisierung der Wirt- 
schaftslandschaften, sie brauchen nicht 
bestimmende Elemente für den Aufbau des 
Buches zu sein. 

Ausgangspunkt der Darstellung ist das 
Bevölkerungsverteilungsbild auf der Erde, 
das Problem der Tragfähigkeit der Erde, 
und damit ist zugleich auch das Problem 
für das ganze Buch gegeben, denn immer 
wieder schimmert die Frage nach der 
optimalen Nutzung der Wirtschaftsgebiete 
hindurch. 

Nach einer kurzen Darstellung der 
Meereswirtschaft werden besonders aus- 
führlich die Agrarlandschaften der Erde 
nach Klimazonen aufgegliedert; darin 
folgt das Buch im Gesamtaufbau dem 
Vorbild von Parrscx und REINHARDT. 
Mit besonderer Liebe wird die schweizer 
Agrarwirtschaft nach der morphographi- 
schen, genetischen und funktionalen Seite 
durchgearbeitet, als Typus einer der 
alten europäischen Agrarstrukturen der 
modernen nordamerikanischen Agrarwirt- 
schaft gegenübergestellt. Mit guten Grün- 
den, nämlich der Größe und der agrari- 
schen Vielgestaltigkeit des- nordameri- 
kanischen Gebietes erscheint jedoch die 
Agrarwirtschaft dieses Landes, trotz funk- 
tionaler enger Beziehungen nicht als Ein- 
heit, sondern sie wird aufgegliedert in 
die drei der klimazonalen Gliederung ent- 
sprechenden Kapitel: Gemäßigte Breiten 
(nördliche Vereinigte Staaten und Kana- 
da), Mediterrangebiete (Kalifornien) und 
Monsungebiete (Baumwollgürtel Nord- 
amerikas). 

Diese Betrachtungsweise ergibt höchst 
interessante Vergleichsmöglichkeiten, be- 
sonders im Hinblick auf die wirtschafts- 
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geographische Gestaltung der „Ostseiten” 
klimate‘‘ (Südstaaten der USA und Ost 
asien), allerdings sehr auf Kosten funk- 
tionaler Zusammenhänge. 

Bei der konsequenten Einhaltung der 
Klimazonen als Gliederungsgrundlage für 
die Agrarproduktion wäre dann allerdings 
auch eine besondere Betrachtung der nörd- 
lichen Nadelwaldzone notwendig gewesen 
mit ihren charakteristischen Wirtschafts- 
formen und Problemen. Die Holzwirt- 
schaft der Erde kommt mit je einer halben 
Seite Text im Rahmen der Besprechung 
der Landwirtschaft der gemäßigten Brei- 
ten in Europa und USA etwas knapp weg. 

Spürt man in den Abschnitten über die 
gemäßigten Breiten und die Monsunge- 
biete noch deutlich den landschaftskund- 
lichen Betrachtungsstandpunkt, so ver- 
fließt er bei der Betrachtung der Tropen- 
zone. Nach einer allgemeinen Einleitung 
über die Tropennatur und die dort auf- 
tretenden Probleme werden die einzelnen 
Produkte behandelt. Die räumliche Diffe- 
renzierung der Tropen wird nur hin und 
wieder in Nebensätzen gestreift. 

Das Kapitel über die Industrieland- 
schaften wird wiederum mit einer kurzen 
programmatischen Einleitung versehen, in 
der als Hauptziel die Industrielandschafts- 
forschung gefordert wird. Hierzu bringt 
Bosch eine Fülle von Anregungen, von 
denen die sehr ansprechende und prak- 
tische Gliederung in ,,primitive“, „ein- 
fache‘‘, „komplexe‘ und „Gemeinschafts- 
industrien‘‘ sowie derräumlich differentielle 
Vorgang der Industrialisierung hervor- 
gehoben seien. Die Fragen der Industrie- 
geographie werden systematisch bespro- 
chen nach Grundlagen, Kraftstoffen, In- 
dustriezweigen der landwirtschaftlichen 
Industrie, der Textilindustrie und der 
Montanindustrie. Es ist bezeichnend, 
daß Borscx den Hauptabschnitt IV mit 
, Industrielandschaften‘‘ überschreibt, den 
vierten Unterabschnitt desselben Kapitels 
mit der gleichen Uberschrift versieht, aber 
auch dieser Teilabschnitt beschaftigt sich 
ausschlieBlich mit dem Problem der In- 
dustrieentwicklung und der Typologie der 
Wirtschaftsländer im Hinblick auf ihren 
industriellen Bevölkerungsanteil. Hier 
offenbart sich die Schwierigkeit der Er- 
fassung der Industrielandschaft im Sinne 


IE 
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eines durch die Industrie gestalteten 
Raumes. Es gibt deren eigentlich nur 
zwei, die Borscx auch mit besonderer 
Sorgfalt behandelt, das nordwesteuro- 
päische Industriedreieck und der Manu- 
facturing Belt in den USA. 

Mit dieser Auseinandersetzung über den 
in dem Buch von Boescu sich nieder- 
schlagenden Kampf zwischen einer land- 
schaftskundlichen und einer mehr funk- 
tionalen Betrachtung soll keine Kritik 
geübt werden, ganz im Gegenteil ist zu 
begrüßen, daß dieses Problem erstmals 
in einer die gesamte Erde umfassenden 
Darstellung aufgeworfen wurde. Es ver- 
pflichtet zur weiteren Durcharbeitung 
dieses Gedankens und zur Aufstellung eines 
logischen geographischen Systems von 
Wirtschaftsgebieten. Eine wirtschafts- 
geographische Gliederung der Erde und 
damit auch eine Stoffgliederung eines 
wirtschaftsgeographischen Buches über 
die ganze Erde muß weder systematisch 
nach Gütern aufgebaut sein, noch muß 
sie aus dem klimazonalen Rahmen er- 
wachsen, der ja nur ein einziger Faktor 
des Wirtschaftsbildes der Erde ist, sondern 
muß aus der Wirtschaft selbst herausent- 
wickelt werden. Drei dominante Dinge 
aber scheinen es mir zu sein, die in ihrer 


Kombination sowohl eine logisch syste- 


matische Ordnung als auch zugleich eine 
räumliche, zentral-orientierte Ordnung der 
Wirtschaft der Erde erlauben: das Maß 
der weltwirtschaftlichen funktionalen Ver- 
flechtung, auf die europäisch-nordameri- 
kanischen Zentren ausgerichtet, die Wirt- 
schaftsform und die Wirtschaftsintensität. 

Borscu selbst weist hierzu den Weg 
durch die Art und Weise wie er die ausge- 
zeichnete Übersichtskarte am Schluß des 
Buches angelegt hat. Besonders der Inten- 
sitätsbegriff scheint mir für derartige 
Gliederungsversuche sehr fruchtbar zu 
sein. Es ist zwar auch nur ein Gesichts- 
punkt, aber er ist der komplexeste von 
allen und in Verbindung mit der Wirt- 
schaftsform und der weltwirtschaftlichen 
Verflechtung sicherlich fruchtbar genug, 
um dem komplizierten weltwirtschaft- 
lichen Gefüge im räumlichen und syste- 


"matischen Sinne logisch gerecht zu werden. 


Hass H. Borscx hat mit seinem Buch 
eine Bresche geschlagen in die etwas er- 
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starrte wirtschaftsgeographische Methodik, 
deren sich die zahlreichen Wirtschafts- 
geographien der 30er Jahre bedienen und 
aus der sich auch die neueren amerikani- 
schen Handbücher noch nicht befreit 
haben. Er öffnet den Weg aus der stren- 
gen Systematik nach Wirtschaftsgütern 
zu einer individuellen Betrachtung der 
Wirtschaftsgebiete. Auf diesem Wege gilt 
es weiter zu schreiten. 
Erics ÖTREMBA. 


Münchheimer, Werner: Die Neugliederung 
Deutschlands. Grundlagen — Kritik — 
Ziele und die Pläne zur ,,Reichsreform“ 
von 1919—1945. Mit 10 Karten. (Frank- 
furter Geographische Hefte, 23. Jg., 
1949, Heft 1. Hrsgbn. von Prof. Dr. 
WozrcanG Harrke). 64 S. Verlag Dr. 
Waldemar Kramer, Frankfurt a. M. 
1949. 

Deutschland hat heute eine Verwal- 
tungsgliederung, die schon seit langem der 
Entwicklung von Bevölkerung und Wirt- 
schaft im 19. und 20. Jahrhundert nicht 
mehr Rechnung trägt und daher als über- 
holt und veraltet zu bezeichnen ist. Seit 
etwa 30 Jahren hat man in steigendem 
Maße sich zu der Erkenntnis durchge- 
rungen, daß der bisherige Zustand auf die 
Dauer unhaltbar ist und einer durch- 
greifenden Umwandlung bedarf. So sind 
denn seitdem eine Reihe von Vorschlägen 
zur Neugliederung Deutschlands entworfen 
bzw. ausgearbeitet worden, denen sich 
jetzt die sehr gründliche Arbeit von 


Werner MÜNCHHEIMER anreiht, die trotz 


ihrer Kürze das überaus schwierige und 
vielschichtige Problem von den Grund- 
lagen her anpackt und daher der größten 
Beachtung aller Landesplaner sicher sein 
sollte. £ 

Die Schrift zerfällt in drei Teile. Im 
ersten Abschnitt hält der Verf. Abrechnung 


mit der bisherigen Entwicklung der Um- 


formung der Länder, Regierungsbezirke 
und Kreise seit der Begründung des 
deutschen Bundes im Jahre 1815. Das 
Ergebnis dieses Rückblicks, der sich aus 


Raummangel immer nur auf einige Bei- 


spiele beschränken muß, ist eine geradezu 

vernichtende Kritik an dem jetzigen Zu- 

stande. — Im zweiten. Abschnitt werden 

die Grundlagen einer umfassenden Neu- 
24* 
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einteilung gelegt, wobei die enge Verzah- 
nung von Verwaltung und Rechtsprechung 
in der Aufstellung einer ,,Hierarchie der 
Gebietskérper‘‘ (Gemeinden, Gemeinde- 
gerichte, Samtgemeinden, Amtsgerichte, 
Kreise, Landgerichte, Regierungsbezirke, 
Oberlandesgerichte und Gliedstaaten, vgl. 
S. 33) besonders herausgehoben wird. — 
Im dritten Abschnitt mit der Überschrift 
„Integrationsstaat‘‘ geht er dann an die 
praktische Neueinteilung heran und be- 
handelt zuerst die Gemeindeneugliede- 
rung, dann die Typologie der Kreise, 
bei denen außer Stadt- und Landkreisen 
in besonders gelagerten Fällen noch Vor- 
.kreise und Industriekreise geschaffen wer- 
den müssen. Dabei kommt er auf Grund 
eingehender Studien zu dem Ergebnis, 
daß im Gebiet der westdeutschen Bundes- 
republik (einschl. Saarland) von 426 heute 
bestehenden Kreisen 203 lediglich einer 
Grenzberichtigung und 49 einer Verlegung 
des Landratsamtes bedürfen, jedoch durch 
Aufteilung und Vereinigung jetziger Kreise 
die Gesamtzahl in Zukunft um 93 ver- 
ringert werden müßte. Den stärksten An- 
teil daran hat Bayern, dessen heutiger 
Bestand von 142 kleinen Kreisen allein 
auf 91 zu reduzieren wäre! Sein Vorschlag 
zur Neugliederung Westdeutschlands in 
5 Länder und 10 Oberlandesgerichte mit 
28 Regierungsbezirken und 3 bezirksfreien 
Städten entspricht praktisch-politischen 
Zwecken und unterscheidet sich deshalb 
in wichtigen Punkten von W. CHRISTALLERS 
Vorschlag, der von dem Gedanken der 
„Zentralen Orte‘ ausgehend eine ,,geo- 
graphische Raumdeutung‘ versucht. 
Man muß dem Verf. recht geben, daß 
es nunmehr höchste Zeit ist, mit den 
praktischen Vorbereitungen zur Neu- 
gliederung Deutschlands zu beginnen. Ob 
die gewählten Vertreter des deutschen 
Volkes und die derzeitige Regierung sich 
auch zu dieser Ansicht bekennen werden ? 
Werner Gey. 


Nahrgang, Karl: Die Frankfurter Altstadt. 
Eine historisch-geographische Studie. 
Rhein-Mainische Forschungen Heft 27. 
Verlag Waldemar Kramer, Frankfurt 
a. Main 1949. mit se Textabb. und 
10 Taf., 88 $. 

Als Boheuer der pe 26 Hefte der 
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Rhein-Mainischen Forschungen bedeutet 
es für mich eine hohe Freude, daß jetzt 
mit Heft 27 diese Schriftenreihe weiter 
fortgesetzt wird, vor allem aber, daß es 
durch eine Veröffentlichung geschieht, die 
nach Inhalt und Ausstattung gleich her- 
vorragend und bedeutungsvoll ist. Karu 
Naurcane stellt in einem kurz zusammen- 
gefaßten Text, aber in zahlreichen klaren 
und gut herausgearbeiteten Abbildungen 
die Entwicklung der Frankfurter Altstadt 
dar. Dabei beschränkt er sich nicht auf 
eine Baugeschichte Alt-Frankfurts, son- 
dern stellt das mittelalterliche Frankfurt 
stets in den Rahmen einer weiteren Um- 
gebung. Man sieht und liest die Entwick- 
lung der Stadt von den Römeranfängen 
bis zum Ende des Mittelalters. Wo jetzt 
leider durch die Kriegsereignisse das uns 
aus der gotischen Zeit überkommene Kul- 
turdenkmal der Frankfurter Altstadt ver- 
nichtet ist, wird die Zusammenfassung 
unserer Kenntnis des mittelalterlichen 
Stadtbildes besonders wertvoll. Es wäre 
erwünscht, wenn andere Städte dem Bei- 
spiel Frankfurts folgen würden und ihre 
Baugeschichte in gleicher Weise darstellen 
wollten. In der Zusammenstellung des 
Schrifttums vermisse ich leider die Arbeit 
von Werner Grey aus dem Jubiläumsband 
zur Hundertjahrfeier des Vereins für Geo- 
graphie und Statistik. 
WALTER BEHRMANN. 


Tietzsch, Ingeborg: Stadtgeographie von 
Weimar. Sonderausgabe für den Dienst- 
gebrauch des Rates der Stadt Weimar, 
o. J. (1949). 135 S. 6 Karten, 8 Abb. 
Mit einer Einführung von Prof. Dr. Dr. 
Joachim H. Schultze, Jena. 

In dieser stadtgeographischen Unter- 
suchung wird für das Gebiet von Weimar 
der Versuch gemacht, die funktionalen 
Zusammenhänge zwischen der Stadt und 
der sie umgebenden Landschaft klarzu- 
legen. Die Verfasserin stellt dabei fest, 
daß auf Grund der natürlichen Bedin- 
gungen anfangs nur mehr eine recht be- 
grenzte Gunst für die Entwicklung zu 
einem „zentralen Ort‘ gegeben war, ganz 
im Gegensatz zum nachbarlichen Erfurt, 
das auf Grund seiner Lage schon im 13. Jh. 
eine Blütezeit erlebte. Für Weimar schlug 
die große Stunde erst durch die Menschen 
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und Ereignisse der „Klassischen Zeit", 
die ihre Riickwirkungen aber mehr nur 
im Stadtbilde und der Umgestaltung der 
näheren Umgebung, weniger im wirt- 
schaftlichen Bedeutungszuwachs erkennen 
ließ. Erst im Anfange unseres Jahrhunderts 
zeigte Weimar die Auswertung seiner ver- 
kehrszentralen Lage inmitten des thürin- 
gischen Raumes. Doch die Konkurrenz 
Erfurts, sich wirtschaftlich und politisch 
ausdrückend, vermochte heute wieder Wei- 
mar den Rang abzulaufen, wenn auch auf 
eine organische Weiterentwicklung der kul- 
turellen Bedeutung, die für diese Stadt die 
Grundlage bildet, zu hoffen ist. Prof. 
J. H. Scuuttze schreibt schon selbst im 
Vorwort, daB eine Weiterführung der 
Untersuchung dringend notwendig er- 
scheint, zumal Krisen für die Stadt gerade 
nach 1944 (dem Abschlußjahr der Arbeit) 
aufgetreten sind. Auch vermißt man ein- 
gehendere sozialgeographische Untersu- 
chungen der einzelnen Stadtbezirke, die 
für die innere Struktur einer Stadt wich- 
tige Hinweise geben. Doch alles in allem 
eine Arbeit, die die Wichtigkeit geographi- 
scher Betrachtung gerade auch für die 
praktischen Entschlüsse der Verwaltung, 
hier des Rates der Stadt Weimar, scharf 
zu unterstreichen vermag. 

Wotreanc MECKELEIN.— 


Hilterbrandt, Philipp: Rom — Geschichte 
und Geschichten —. (384 S. Text mit 

6 Kartensk. und 28 doppelseit. Ein- 
schalttafeln). Stuttgart (Union D. Ver- 

lagsges.) 1949. 

Das neue Werk bietet ein tiefgreifendes, 
anschauliches Bild vom Werden und Ent- 
wickeln der Stadt Rom. Aus ältesten 


. etruskischen Anfängen, als Tiberfestung, 


heraus, steigt Rom zur marmorglänzenden 


Weltzentrale empor. Es wird später zum 


überlebten ,,Wasserkopf des Weltreichs, 
um im Mittelalter zu einem „Land der 
Hirten‘ abzusinken, das zeitweise kaum 
noch 17000 Einwohner zwischen schlam- 


migen Ruinenbezirken bewahrt. . Etwa 


600 Streittürme des konkurrierenden Adels 
überragen die verwahrloste, einstige Stadt 
des Glanzes, schon äußerlich dem „Kampf 
aller gegen alle‘ sichtbaren Ausdruck ver- 
leihend. Doch in der von den Päpsten 


geförderten Renaissance erhebt sich dies 
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entwürdigte Rom wieder zu hohem kul. 
turellen Leben, Michelangelos Peters- 
kuppel wird dessen zum Denkmal, ein 
geistiger Aufschwung, der freilich fast nur 
den Oberschichten zugute kam, an das 
Volk denkt niemand. Immerhin bleibt 
es seltsam bemerkenswert, daß das über- 
nationale Papsttum zur Stütze der sinken- 
den Weltstadt wurde, ja Rom schließlich 
sogar im "Dienste der „Ides Romana“ 
auch dem jungen nationalen Italien tradi- 
tionelle Weihe vermitteln half. So zieht in 
Hittersranpts Buch mit der auch räumlich 
greifbaren Stadtgeschichte eine tiefer und 
breiter verankerte Ideengeschichte am auf- 
merksamen Leser vorüber und, ist das 
Werk auch mehr historisch alsgeographisch 
angelegt, so wird der fleißigen und an- 
sprechenden Arbeit auch von geographi- 
scher Seite Dank gewiß sein. - 
Lupwic Koercet. 


Fels, Edwin: Landgewinnung in Griechen- 
land, Ergänzungsheft Nr. 242 zu Peter- 
manns Geogr. Mitteilungen. 80 S., 7 Kar- 
ten. Justus Perthes, Gotha 1944. 

In diesem letzten vor dem Kriege erschie- 
nenen Ergänzungsheft zu Petermanns Geogr. 
Mitteilungen wird erstmalig tiber Landgewin- 
nungsarbeiten größeren Ausmaßes in Griechen- 
land berichtet. Das übervölkerte kleine Land 
mit ungefähr 400 Menschen auf den qkm der 
Anbaufläche leidet wie kaum ein anderes unter 
großem Raummangel. Die griechische Regie- 
rung stellte deshalb großzügige Pläne zur Ge- 
winnung von Neuland aus bisher unbenutz- 
baren Gebietsteilen auf, die seit 1925 Schritt 
für Schritt verwirklicht worden sind. Vor allem 
die makedonischen Beckenebenen an der Nord- 
grenze Griechenlands wurden durch Flußregu- 
lierungen, Anlage von Stauseen, Entwässe- 
rungs- und Bewässerungskanälen einer inten- 
siven wirtschaftlichen Nutzung und Besiede- 
lung. erschlossen. Ähnliche Arbeiten wurden 
in Thessalien, Epirus und der Kopais-Senke, 
oft unter Schwierigkeiten, durchgeführt. Bis 
1940 sind in Griechenland etwa 1000 qkm 


trockengelegt worden, auf ‚weitere 4000 qkm 


wird die Gesamtfläche noch möglicher Land- 
gewinnung geschätzt. Demnach hätte das grie- 
chische Volk berechtigte Aussicht, seine Er- 
nährungsgrundlage bis zur völligen Selbstver- 
sorgung zu verbreitern, wenn man vor allem 
die überraschend hohe Ertragsfähigkeit des 
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bisher trockengelegten Landes beriicksichtigt. 
Aber auch hier hat der Krieg seine Wunden 
geschlagen, der Fortgang der Arbeiten wird 
fiir Griechenland unter den derzeitigen Um- 
ständen schwierig sein. Umso dankenswerter 
die anregende Arbeit des Verfassers. 
Wozrcanc Mec. £ EIN. 


Heim, Arnold: Wunderland Peru. Natur- 
erlebnisse. 42 Zeichnungen, 270 Photo- 
graphien und 12 Farbtafeln. Verlag 
von Hans Hubert, Bern 1948. 301 S. 
Das vorliegende Werk wird man zuerst 

durchblättern und sich erfreuen, ja be- 

geistern an den prächtigen Aufnahmen 
aus dem südamerikanischen Kontinent. 

Man sieht selten schöne Bilder von der 

Küste, von Dünen, vom Vogelleben der 

Guano-Inseln und den Robben und See- 

eléwen an der Küste. Dann folgt man 
dem Geologen in die Hochanden, bekommt 

Eindrücke von der Majestät der Glet- 

scherwelt, von den harmonischen Gestal- 

ten der in den Himmel ragenden Vulkane. 

Man besteigt mit dem Autor das Flugzeug 

und umkreist die einzelnen Hochgipfel, 

hat Ruhe und Muße, die Formenschönheit 
zu genießen, die der Autor selbst bei der 

Schnelligkeit des Fluges wohl kaum in 

dem Maße gehabt hat, da er nur auf die 

Photographie achten mußte. Seen, die 

durch Gletscher aufgedämmt sind, brachen 

aus und fielen mit ihren Wassermassen 
zerstörend in die Städte ein; andere Seen 


drohen auszubrechen. Festungen der Vor- 


Inka-Zeit treten in den Fliegerbildern 
glänzend heraus. Endlich erlebt man die 
verschiedensten Völkertypen und steigt 
zum Schluß mit dem Autor in die unend- 
lichen Wälder des Amazonas-Gebiets hin- 
ab. Dann greift man zum Text und liest 
in demselben, tief beeindruckt, von den 
zahlreichen wissenschaftlichen Ergebnissen 
die in dem Buche niedergelegt sind. 
Arnotp Herm, Sohn seines berühmten 
Vaters, ist durch seine Forschungen am 
Minya Gonka an der Grenze Tibets und 
durch seine Durchquerung der Sahara 
weiten Kreisen bekannt geworden, hat 
aber auch in der Fachwelt wegen seiner 
tiefgründigen Arbeiten einen guten Namen. 
So wird der Geologe in dem prächtigen 
Buch viele Profile finden, der Morphologe 
_ lernt die Bedeutung der Bergstürze, der 
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Schlammströme, der Seeausbrüche, der 
Erdbeben auf die Formgestaltung der 
Anden kennen. Aber auch die Großmor- 
phologie kommt zu ihren Rechten, da der 
Stockwerkbau der Anden durch weit- 
räumige Beobachtung festgelegt wird. 
Man sehe sich nur das großartige Bild 156 
des Huascaran an, um einen Eindruck zu 
bekommen, wie er schöner in einer einzigen 
Aufnahme zu diesem Problem kaum ge- 
boten werden kann. Es gehört dieses 
liebenswürdige. und schön ausgestattete 
Buch mit zu den besten Veröffentlichungen 
einer Reiseliteratur überhaupt, so daß ich 
ihm weiteste Verbreitung auch in Deutsch- 
land wünschen möchte. Dem prächtigen 
Werk hätte man nur eine bessere Karte 
gewünscht. WALTER BEHRMANN. 


Gerling, Walter: Das amerikanische Hoch- 
haus. Seine Entwicklung und Bedeu- 
tung. Würzburg 1949, K. Triltsch. 
58 S., 3 Abb. 

Die sachkundige und anregende Arbeit 
räumt mit dem immer wiederholten Mär- 
chen auf, daß die Hochbauten im südlichen 
Manhattan durch den Raummangel auf der 
„Insel“, wachsende Stadtbevölkerung und 
Verteuerung des Bodens zu erklären seien. 
Wolkenkratzer entstanden dort zu einer 
Zeit, als noch reichlich Baugrund zur Ver- 
fügung stand. Hochhäuser gibt es auch 
anderwärts (USA, Canada, Südamerika, 
Afrika, Australien), wo Platz in Hülle und 
Fülle vorhanden ist. Sie sind in New York 
bedingt durch die Marktfunktion Süd- 
Manhattans. Deren reißend ansteigende 
Bedeutung erforderte immer mehr Wirt- 
schafts- und Geschäftsraum. Da der Platz 
beschränkt war, andererseits immer größere 
Menschenmassen sich zur Teilnahme an 
dem eng umgrenzten Markt- und Handels- 
raum der City drängten, und da der Grund- 
satz der Zeitersparnis herrschte, blieb 
nur übrig, in die Höhe zu bauen. Das 
wurde möglich, als in den achtziger Jahren 
die Stahlskelett-Bauweise Anwendung und 
Ausweitung fand. So wurden die Hoch- 
häuser ;,vertikale Marktstraßen‘‘, Was für 
New York überzeugend dargetan wird, 
gilt auch für andere Wolkenkratzer- 
Städte: Überall drängen die Grundsätze 
der Marktbildung, der Zeitersparnis und 
Umsatzerhöhung zum Hochhausbau. Das 
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Buch liest sich ausgezeichnet und gibt 

wertvolle Einblicke in einen bisher unge- 

nügend untersuchten Gegenstand. 
Eowın Fers. 


Jordan, Ilse: Ferne blühende Erde. Engel- 
horn-Verlag Adolf Spemann, Stuttgart 
221 S., in der Reihe: Lebendige Welt. 

Selten hat mich eine Reisebeschreibung 
so von Anfang bis zum Ende gefesselt wie 
die Schilderungen I. Jorpans aus China, 

Japan, Korea, Formosa und der Südsee. Es 

mag dies daran liegen, daß Erinnerungen 

an glückliche Tage eigenen Erlebens ge- 
weckt wurden. Der Grund scheint mir aber 
vor allem in der schönen Sprache und der 

Aufgeschlossenheit der Verfasserin für das 

bunte Leben und die Naturschönheiten des 

Fernen Ostens zu liegen. Man erlebt die 

Landschaft mit, wird nicht durch Abenteuer 

gefesselt, vielmehr verlaufen selbst die ge- 

fahrvollsten Reisen so schlicht, als wenn es 
für eine allein reisende Dame keine Gefahren 
gäbe. Skizze reiht sich an Skizze ohne Über- 
gänge. Man lebt bald in Klöstern, bald auf 
hohen Bergen, auf Riesenströmen oder auf 
den Weiten des Meeres mit den schim- 
mernden Korallengärten. Da die Fahrten 
vor dem letzten Kriege stattfanden, sind 
aufschlußreiche Beobachtungen nieder- 

gelegt über das Wirken der Japaner im 

alten deutschen Südseeraum. Die Schön- 

heit und Buntheit der Pflanzenwelt wird 
von der Verfasserin besonders warm nach- 
empfunden. WALTER BEHRMANN. 


Wagner, Karlheinz: Kartographische Netz- 
entwürfe, Erdkunde und Kartographie 
in Einzeldarstellungen. 262 S:, 114 
Abb., 65 Tab. Bibliographisches Insti- 
tut Leipzig 1949. 

Es sei dieses Buch hier unter dem 
Gesichtspunkt seiner Eignung für den 
Geographie-Lehrer und -Studenten an der 
Universität gewürdigt. Der bisher vor- 
liegenden kartographischen Literatur der 
sogen. Projektionslehre haftete der Mangel 
an, daß sie entweder zu hohe . mathe- 
matische Anforderungen stellte oder aber 
im wesentlichen auf eine mathematische 
Behandlung des Stoffes überhaupt verzich- 
tete. Beide Methoden können dem Geo- 
graphiestudenten so gut wie nichts geben, 
die eine, weil sie zu schwierig, die andere, 
weil sie zu oberflächlich. ist. Kartogra- 
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phische Übungen in der Geographie müssen 
und können auf den mathematischen 
Kenntnissen aufgebaut werden, die dem 
Studenten auf der höheren Schule ver- 
mittelt wurden. Es ist kein Grund einzu- 
sehen, diese Kenntnisse ungenutzt zu 
lassen. Wacner unternimmt den Versuch, 
die kartographischen Netzentwürfe auf der 
Grundlage der mit dem Abitur erworbenen 
mathematischen Kenntnisse zu ent- 
wickeln. Zweifellos ist ihm das glänzend 
gelungen, und zweifellos bedeutet deshalb 
dieses Buch eine ebenso notwendige wie 
ausgezeichnete Bereicherung des karto- 
graphischen Schrifttums. In seiner ein- 
fachen Stoffgliederung in keglige (ein- 
schließlich der Grenzfälle des Entwurfs 
auf dem Zylindermantel und der Ebene) 
und nichtkeglige Entwürfe bringt der Ver- 
fasser erstmals und endlich einen klaren 
Gedanken in das wirre Durcheinander der 
bisherigen Einteilungsprinzipien. Wohl- 
tuend ist das Vermeiden des Begriffes 
„Projektion‘‘ überall dort, wo es sich nun 
wirklich nicht — wie in der Mehrzahl der 
Fälle — um Projektionen, sondern um 
Entwürfe handelt. Die mathematisch 
schwierige Einzelbehandlung der nicht- 
kegligen Entwürfe umgeht der Verfasser 
durch das elegante Verfahren der ,,Umbe- 
zifferung‘‘. Aus einigen wenigen Ausgangs- 
entwürfen werden so die wichtigsten Netz- 
entwürfe hergeleitet. Viele praktische Be- 
rechnungen ergänzen in glücklichster Weise 
die theoretische Erörterung. Wenn an 
diesem Buch etwas zu bemängeln ist; so 
dies: Warum werden nicht in jedem Falle 
die Namen der Autoren der Entwürfe 
wenigstens in Klammern genannt ? 
GEORG JENSCH. 


Bayern-Atlas (Landschaft, Anbau, Wirt- 
schaft, Bevölkerungsbewegung) von 
Martin Kornrumpr. Text, zahlreiche 
Karten, 66 Seiten. Miinchen, Leibniz- 
Verlag bisher R. Oldenbourg 1949. 
Die Reihe der deutschen Länder- und 

Planungsatlanten zeigte bei Ausbruch des 

2. Weltkrieges noch mehrfache Lücken. 

Eine dieser Lücken will der vorliegende At- 

las wenigstens vorläufig schließen. In sau- 


berem Druck und ansprechender Gliede- 


rung bringt er eine skizzenhafte Überschau 


über das Land Bayern. Damit erhält die 
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groBe Zahl der Verwaltungs- und Wirt- 
schaftsstellen die Méglichkeit, das Ganze 
zu sehen und zugleich die eigne Lage im 
Rahmen des Landesmaßstabes zu beur- 
teilen. Außerdem legt der Verfasser, den 
Nöten der Zeit entsprechend, besonderes 
Gewicht auf das Einströmen der Flücht- 
linge. — Am Beginn des Atlas steht eine 
Schilderung und Gliederung der natür- 
lichen Räume mit (drucktechnisch leider 
nicht gelungenen) photographischen Auf- 
nahmen. In dieser Vermittlung des land- 
schaftlichen Rahmens berührt der Bayern- 
Atlas sich mit der vorkriegsmäßig groß- 
zügigeren Ausstattung des Saar-Atlas und 
des Atlas über Ostbayern, den der Ver- 
fasser, Martin Korxrumrr, selbst heraus- 
gegeben hatte. Allerdings zeigt die Raum- 
gliederung von 1949 noch keinen Fort- 
schritt gegenüber der Vorkriegs-Auffassung 
im Atlas. Auch sonst finden sich viele 
Parallelen zu dem ostbayerischen Atlas. 
So folgen auf die naturräumliche Einlei- 
tung auch im Bayern-Atlas die geolo- 
gischen, klimatologischen und bodenkund- 
lichen Darlegungen in Karten mit aus- 
führlich erläuternden Fußnoten. Sie geben 
die Überleitung zur Landwirtschaft mit 
ihren Hauptleistungen sowie ihren Be- 
triebs- und sozialen Verhältnissen. Die 
Darstellung erfolgt in Kartogrammen des 
ungefähren Maßstabes 1:2 Mill. und in 
Punktkarten von etwa 1:8 Mill. Die 
letzteren entgehen nicht der Gefahr, nur 
noch eine undeutliche Vorstellung der 
Verteilung z.B. der Winterweizenfläche 
zu vermitteln oder sich gar in der Über- 
häufung der Punkte für Raps und Rübsen 
bis zur Unleserlichkeit zu steigern. Die 
Farben sind sauber und meist: mit Ge- 
schick zusammengestellt; einige unglück- 
liche Farbskalen unterliefen in der Be- 
triebsgrößenkarte 32 wie späterhin in der 
Karte 38 des territorialen Wachstums. 
Auf die Landwirtschaft folgt die allzu 
knappe Skizzierung von Bergbau, Indu- 
strie und Verkehr sowie schließlich die 
sehr ausführliche Erfassung der Bevöl- 
kerungsverteilung und -bewegung. Hier 
erregen besonderes Interesse die Karto- 
gramme der Ab- und Zuwanderungs- 
gebiete seit 1910 und der gewogenen Be- 
völkerungsdichte für 1946. Als Mitar- 
beiter des Staatssekretärs für das Flücht- 
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lingswesen räumt der Verfasser diesem 
Lebensgebiet mehrere Karten ein. Hier 
fällt die allgemeine Westwanderung inner- 
halb Bayerns im Laufe des Jahres 1946 
besonders auf, weiterhin werden die 
Schwierigkeiten der Wohnungs- und Ar- 
beitsmöglichkeiten deutlich. 

Insgesamt halten wir diesen Atlas in 
Anbetracht aller Nachkriegsschwierigkei- 
ten für einen Versuch, der insbesondere 
der breiten Öffentlichkeit und der Verwal- 
tung einen Überblick geben kann. Mehr 
allerdings darf der Leser nicht erwarten, 
und er wird umso dringender den Wunsch 
nach einem großen, ausführlichen Atlas 
erheben, der in ausgewogenerer Disposi- 
tion und in großmaßstäbigeren Karten die 
landeskundlich-landesplanerischen Mate- 
rien aufschließt. Joacuim H. Schutze. 


Humlum, Johannes: Kulturgeografisk At- 
las. 124 S. (24X 32cm). 110 Karten. 
2. Aufl. Gyldendal, Kopenhagen. 1947. 
In Kavsers Weltprojektion werden in 
mengentreuer Kreis- und Blockdarstellung 
die wichtigsten Welthandelsgüter für jedes 
nennenswerte Land zweifarbig (schwarz- 
rot) nach Erzeugungsmenge, Ein- und 
Ausfuhren bzw. deren Überschüssen ge- 
zeigt; in jedem Land stehen Zahlenangaben 
bei den Mengenfeldern von 1936/38, in 
Einzelfällen von 1939. Zwei einleitende 
Karten geben die Bevölkerungsverteilung 
und die Geburtenüberschüsse wieder. Den 
Weltkarten sind geschmackvoll Europa- 
karten, manchmal auch Standortkarten 
beigeordnet. Der gegenüberstehende Text 
gibt warenkundliche und technologische 
Beschreibungen; gelegentlich sind eigene 
Aufnahmen des weltgereisten Verfassers 
eingestreut. Abschließend wird die Wasser- 
kraftnutzung behandelt. Die Klarheit der 
Karten ist derart bestrickend, daß man zu 
der in anderthalb Jahren vorgesehenen 
dritten Auflage auch eine deutsche Ausgabe 
begrüßen würde. | 
Der Verfasser weistin seinem Abschnitt 
über die Schreibung geographischer Namen 
darauf hin, daß das dänische Unterrichts- 
Ministerium nach Friedensschluß die Stan- 
dard-Schreibung ausländischer Namen vor- 
schlagen will; ein dankenswertes Vorhaben, 
das auch bei uns wegweisend Beachtung 
finden sollte. Kari Krücer. 
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Neuerscheinungen 


Allgemeine Geographie 


Arnot J., Lürcens R., Petersen J.: „Erdkunde in Stichworten.“ 319 S., 246 Kart., 
Bilder u. Diagr. Wissenschaftl. Verlagsanstalt K.-G. Hannover 1950. 

„Geographisches Taschenbuch.‘ Jahrweiser zur Dtsch. Landeskunde. Bearb. im 
Amt f. Landeskunde. Hrsg. v. E. Mevnex. 289 $., 2 Kart. Reise- u. Verkehrsver- 
lag. Stuttgart 1950. 

PETERsENn, JOHANNES: „Geographie.“ Westermanns Studienhefte. 176 S., 37 Zeichn. 
Georg Westermann Verlag. Braunschweig 1949. Kart. DM 7,80, Halbl. DM 9,—. 


Physische Geographie 


„Kieler Meeresforschungen. Inst. f. Meereskunde a. d. Univ. Kiel. Hrsg. G. Wüsr 
unter Mitwirkung v. A. Remane. Bd. VI. 128 S. Verlag W. G. Miihlau. Kiel 1949. 
DM 6,—. ; 

Scumipt, Hermann: „Geologie.“ Teil I u. II. 112 u. 148 8. Wolfenbiitteler Verlags- 
anstalt GmbH. Hannover 1949. DM 6,—. 

„Seismische Arbeiten 1947/48.‘ Veröff. d. Zentral-Inst. f. Erdbebenforschung d. 
Dtsch. Akad. d. Wiss. zu Bln. i. Jena. Hrsg. Dir. G. Krumsacn. H. 51. 146 S., 
67 Abb., 1 Karte. Akademie-Verlag. Berlin 1949. DM 13,75. 

Scaürr, K.: „Einführung i. d. Meteorologie auf physikalischer Grundlage.“ 
179 S., 86 Textfig. Palmen Verlag vorm. Dietrich Reimer. Berlin 1950. DM 8,50. 


Anthropogeographie 


Esser, Ericu: „Wirtschaftliche Raumordnung in der industriellen Welt.“ 
Abh. z. industr. Standortpolitik. 118 S. Walter Dorn Verlag. Bremen-Horn 1950. 

Herrraca, Witty: ,,Geopsyche. Die Menschenseele unter dem Einfluß von Wetter u. 
Klima, Boden u. Landschaft. 6. verb. Aufl, 271 S., 13 Abb. Verlag F. Enke. 
Stuttgart 1950. Geb. DM 21,—, geh.-DM 18,40. 

Mecxinc, Lupwic: „Die Entwicklung der Groß-Städte in Hauptländern der 
Industrie.“ Planung, Schriftenreihe f. Landesplanung u. Städtebau. 2. Folge. 
102 S., 7 Kartogramme. Verlag Heinrich Ellermann. Hamburg 1949. 

Pevyret, Henry: „Histoire des chemins de fer en France et dans le Monde.“ 
351 S., Karten. Société d’editions Frangaises et internationales. Paris 1949, 


Regionale Geographie 
Europa 


Briincer, Wine: „Die flurgeogr. Ordnung d. Gemarkung Dettweiler-Rosen- 
weiler. 196 S., 2 Kart. Hansischer Gildenverlag J. Heitmann & Co. Hamburg 
1949. 

Gerecke, F.: „Seismische Registrierungen i. Jena.“ 1. Januar 48—31. Dezember 
48. Veröff. d. Zentral-Inst. f. Erdbebenforschung d. Dtsch. Akad. d. Wiss. zu 
Bln. i. Jena. Hrsg. G. Krumsacn. H. 52. 55 8. Akademie-Verlag. Berlin 1949. 
DM 10,50. Le 

Hasyn, Herimur: „Der Einfluß der Konfessionen auf die Bevölkerungs- u. 
Sozialgeographie des Hunsrücks.“ Bonner Geogr. Abh. H. 4, 1950, 96 S., 
5 Kartenbeilagen. Selbstverlag d. Geogr. Inst: d. Universität Bonn. Bonn 1950. 

Herrracu, Witty: „Deutsche Physiognomik.‘ Grundlegung einer :Naturgeschichte 
d. Nationalgesichter. 2. an Abb. vermehrte Aufl. 229 S., 118 Bilder, 2 Karten. 
Verlag W. de Gruyter & Co. Berlin 1949. DM 15,—. a er 
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Kocn, H. G.: „Meteorologische Studien im Mittelmeer.“ Über die Aerologie d. 
Etesien d. östl. Mittelmeeres i. Sommer 1942. Über Winde u. Wetterlagen in 
Südsardinien. Abh. d. Meteorolog. Dienstes d. D. D. R. Nr. 1. 66 S., 24 Abb. 
Akademie-Verlag. Berlin 1950. DM 20,—. 

Kvcnarskı, Hitpecarp: „Beiträge zur Landwirtschaftsgeographie der Lausitz.‘ 
Berliner Geogr. Arbeiten, Heft 22. 102 S., 28 Kart., 4 Deckbl., 1 Faltkart. Aka- 
demie-Verlag. Berlin 1949. DM 12,75. 

Mann, Hans: „Deutschland in seinen natürlichen Landschaften.“ Kleine 
Deutschlandkunde. 64 S. Ferd. Diimmlers Verlag. Bonn 1949. DM 1,90. 
Menscuinc, Horst: „Schotterfluren u. Talauen im Niedersächsischen Berg- 
land.“ 54 S., 8 Abb., 3 Profile, 5 Kart. Göttinger Geogr, Abh. H. 4. Selbstverlag 

d. Geogr. Inst. d. Univ. Göttingen. Göttingen 1950. 

Orrempa, Ericu: „Nürnberg.“ Die alte Reichsstadt in Franken auf dem Wege zur 
Industriestadt. Forschungen z. Dtsch. Landeskunde. Bd. 48. 141 S., 24 Text- 
Karten, 4 Abb. auf Taf. Selbstverlag d. Amtes f. Landeskunde. Landshut 1950. 
DM 7,80. 

Scuornicnen, WALTHER: „Von Deutschen Bäumen.‘ 209 S., 15 Textabb., 16 Bildtaf. 
Verlag W. de Gruyter & Co. Berlin 1950. DM 5,80. 

Scuwinp, Martin: „Landschaft und Grenze.‘ Geogr. Betrachtungen zur deutsch- 
niederländ. Grenze. 127 S., 16 Abb. F. Eilers Verlag. Bielefeld 1950. DM 3,80. 

Toasrern, Pauz Avotr: „Die Einwirkungen d. Nord-Ostsee-Kanals auf die 
Siedlungen u. Gemarkungen seines Zerschneidungsbereichs.‘ Schrif- 
ten d. Geogr. Inst. d. Univ. Kiel. 84 $., 18 Kart., 16 Abb. Kiel 1950. 

Wernneser, Orro: „Die Balkan-Halbinsel.‘‘ Erdkundliche Bilder, Europaheft 5. 
64 S., 23 Abb., 7 Skizzen. Pädagogischer Verlag B. Schulz. Berlin-Hannover 
1949. DM 1,—. 
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Übrige Erdteile 


BAPAHCKHÏ, H. H.: ,,9konommueckas Teorpadna CCCP“ (Wirtschaftsgeogr. d. UdSSR. 
Lehrbuch f. d. Schule). 416 S., 196 Abb. i. Text, 2 Kart. Moskau 1949. 
Bernatzix, Huco Avoır: „Im Reich der Bidjogo.“ Geheimnisvolle Inseln in West- 
afrika. 236 S., 189 Abb., 1 Karte. Alpha-Verlag. Alfeld/Leine 1950. DM 19,—. 
BOPHCOB, A. A.: „Kammarsı CCCP“ (Klimate d. UdSSR.). 224 S., 37 Fig. i. Text, 
5 Kartenbeilagen. Moskau 1948. 

Gertinc Warter: „Das Problem der industriellen Entwicklung Brasiliens.“ 
16 S. Verlag Konrad Triltsch. Würzburg 1950. 

Lemmpacu, Werner: „Die Sowjetunion.“ Natur, Volk u. Wirtschaft. 526 S., 99 Fig., 
65 Abb. auf Taf., 1 Einschlagkarte. Franckh’sche Verlagshandlung. Stuttgart 1950. 
DM 28,—. 

Oxst, Erıca u. Kayser, Kurt: „Die große Randstufe auf der Ostseite Süd- 
afrikas und ihr Vorland.‘ Sonderveröff. d. Geogr. Ges. zu Hannover. 342 8., 
27 Textabb., 80 Bilder, 9 Kartentaf. Hannover 1949. 

Pantengurg, Virauis: „Arktis.“ Erdteil der Zukunft. 352 8., 77 Bilder auf 64 Taf., 
1 Karte. August Babel Verlag. Düsseldorf 1950. DM 14, 

Scumip, Karu: „Eisgipfel unter Tropensonne.‘ Bergfahrten und Reiseerlebnisse 
in Peru. 215 8., 76 Abb., 2 Kartenskizzen. Alpha-Verlag. Alfeld/Leine 1950. 
DM 16,20. ‘ 

Srirtz, Hans: „Die jungalgonkische Regeneration im Raume Amerikas.“ 
Abh. d. Dtsch. Akad. d. Wiss. z. Bln. Mathem.-naturwiss. Klasse Jg. 1948. Nr. 3, 
39 8., 12 Abb. Akademie-Verlag. Berlin 1949. DM 5,25. 

Weiss, Gortrriep: „Das arktische Jahr.‘ Eine Überwinterung in Nordostgrönland. 
164 S. Georg Westermann Verlag. Braunschweig 1949. DM 9,80. 
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Kartographie 


„Allgemeine Vermessungs-Nachriehten.‘ Zeitschr. f. alle Zweige d. Vermessungs-, 
Karten- u. Liegenschaftswesens sowie f. Bodenverbesserung u. Landesplanung. 
Die Zeitschr. erscheint wieder seit Januar 1950. Verlag H. Wichmann. Berlin. 

ETOPOB, H. H.: ,,Tonorpapuyeckaa Kapra“. Ilocoöne a yunrenefi reorpa un. (Die 
topographische Karte. Hilfsmittel f. Erdk.-Lehrer,) 103 S., 71 Abb. i. Text, 
11 Kart. Moskau 1949. 

TEABIMHH, A. B.: „Kaprorpadus‘“. YyeÖHnuk „1A Y'UuTeJIPCKUX HHCTUTyTOB. (Karto- 
graphie. Lehrbuch für Lehrerinstitute). 180 $S., 88 Abb. u. 14 Kartenkeilagen. 
Moskau 1946. 

Winter Hernricu: „Francisco Rodrigues’ Atlas of ca. 1513." Imago Mundi, a 
review of early cartography. Edited by Leo Bagrow. VI. Kartografiska Sällskapet 
Stockholm 1950. 

„Die Veredlung der Ruhrkohle.“ 2. Karte d. Nordrhein-Westfaien. Atlas. Hrsg. 
v. Ministerpräsidenten d. Landes Nordrhein-Westfalen. 1 : 100000. August 
Bagel Verlag. Düsseldorf 1950. DM 8,—. 

„Heimat-Atlas Württemberg-Baden-Hohenzollern.‘‘ Bearb. v. Stud.-Rat 
A. Deisete u. Rektor T. Asar. 19 Kart.-Seiten. Geländekarten nach dem Wen- 
schow-Reliefverfahren. Gemeinschaftsverlag K. Wenschow-München u. Kunst- 
druckerei Künstlerbund-Karlsruhe. 1949. 

Harms: „Die Lander der Erde.‘ Atlas f.d. deutsche Schule. Hrsg. Dr. W. Eccers. 
36 Kartenseiten. Atlantik-Verlag. Hamburg-München 1950. DM 4,20. 
„Neuer Weltatlas.“ Ca. 400 Karten. Instituto Geografico de Agostini-Novara (Ita- 

lia). Fraumünster-Verlag AG. Zürich 1949. DM 84,—. 

Hvunmrun, Jonanxes: „Kushk-i-Nakhud.“ Karte der Oasenlandschaft bei Pirzada in 

Afghanistan. Geogr. Inst. d. Universität Aarhus/Dänemark. 1949. 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Bericht über die ersten Monate des Jahres 1950 


Folgende Vortragssitzungen wurden, wieder im Kammersaal des Rathauses Schöne- 
berg, abgehalten: 

7. Januar, Prof. Dr. W. Wo.rr, Berlin, „Bodenabspülung u. ihre Bedeutung f. d. 
deutschen Boden.“ R 

4. Februar, Prof. Dr. H. Lovis, Köln, ‚Forschungen i. Nordanatolischen Randgebirge.‘ 

4. März, Doz. Dr. E. Orremsa, Erlangen, ,,Die Bretagne.‘ 

1. April, Doz. Dr. J. Brürncen, Greifswald, „Wolken als Wetterboten.‘“ 

6. Mai, Prof. Dr L. Meckınc, Hamburg, ,,Die Großstädte der Erde, ihr Bild nach Kul- 
turbereichen.‘“ - 

Bei allen Vorträgen wurden Lichtbilder vorgeführt. 

Vorstands- und Beiratssitzungen fanden in der Berichtszeit nicht statt. 

Im Februar weilte Herr Prof. Lours, der Vorsitzende des Zentralverbandes der Deut- 
schen Geographie, einige Tage in Berlin, um mit amtlichen Stellen der westlichen und 
östlichen Sektoren die Aussichten für die Deutsche Geographentagung zu erörtern, die 
für den Herbst 1950 nach Berlin einberufen werden sollte. Das Ergebnis war der Beschluß, 
die Tagung auf das Frühjahr 1951 zu verschieben. 

Der Versand der Anzeige unserer Zeitschrift „Die Erde“ und die Ausgabe der ersten 
Hefte regten einen lebhaften Tauschverkehr an. Teils wurden alte Beziehungen wieder 
aufgenommen, teils neue angeknüpft. Die Zahl der Tauschpartner hat bereits das erste 
Hundert überschritten. H.-WaALDBAURr. 
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Druckfehlerberichtigung 
zu Scuurrze: Ökologie in den afrikan. Tropen 
(Die Erde 1949/50, Heft 2, S. 123—149) 


in der Zwischenüberschrift muB es heiBen: Abb. 1—8. 


Unterschrift der Skizze 3 muß lauten: 
Landschaftsgürtel und dichtbevölkerte Gebiete in Westafrika (Teil). 


im 3. Absatz entfällt der Hinweis: Abb. 10. 
im 3. Absatz muß es heißen: Abb. 10. 


Anschriften der Verfasser 


Geh.-Reg.-Rat, Prof. Dr. Wırnerm Vorz, Pauscha üb. Naumburg/Land 
Doz. Dr. Erica OTREMBA, Hamburg, Rothenbaumchaussee 21/23 

Dr. Wırnerm FRANKE, Berlin-Wilmersdorf, Blissestr. 49 

Prof. Dr. Watter BEHRMANN, Berlin-Lichterfelde-West, Potsdamer Str. 11 
Prof. Dr. Evwin Fers, Berlin-Lichterfelde-West, Albrechtstr. 13 


Doz. Dr. Heımur Brume, Marburg/Lahn, Lenaustr. 2 
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Dr. Gortrriep Weiss, Hehlen/Weser, Krs. Holzminden 

Doz. Dr. Joacnm™ BLÜTHGEN, Greifswald, Robert-Blum-Str. 5 
Prof. Dr. Dr. Joacum HEINRICH Scuuttze, Jena, Lassallestr. 0 
Prof. Dr. Orro Jessen, München 23, Trautenwolfstr. 7 3 
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Die wirtschaftsgeographische Ordnung der Länder!) 


aS ~ . Lh x IS F - 

Gliederungsstufe I Gliederungsstufe II Gliederungsstufe III 
TT TN ee eee 
Nach den wirtschaîts- Nach der inneren wirtschaftlichen Nach der Lage in den 
politischen Grundsätzen Struktur großen Klimabereichen 


und Notwendigkeiten 
Zr ——  —— 


1. Weltwirtschaftslander agrarisch und industriell vielsei- | des nérdl. gemäßigten 
tig und reich bei geringer Be- Klimabereiches (USA) 


völkerungsdichte 


m 


7 Bann nn E RR : 
> Weltmarktabhängige | Industrieländer mit hoher Bevöl- 
kerungsdichte 


agrarintensive Industrieländer mit 


hoher Bevölkerungsdichte des nördlichen 
gemäßigten 
gemischtwirtschaftliche Länder ex | 
Klimabereiches 
gemischtwirtschaftliche Lander 
mit hochentwickelter Vieh- 
wirtschaft 
einseitig strukturierte Rohstoff- der kiihlen Zone oder der 
lander (Bergbau-, Holz-, Hochländer 
Fischereiländer) 
nn Te an ee m 
3. Weltmarktorientierte 
Agrarüberschußländer Osteuropas 


ee I N  _ —_ _ —_—_ I — 
jungindustriealisierte Agrarkolo- außerhalb der Tropen 
nialländer 


em ME 


industriefreie oder industriearme 
Agrarkolonialländer 
nn .. . 
| : und der südlichen 
Koloniale Rohstofflander mit welt- 
wirtschaftlich bedingter Ernäh- gemäßigten Gebiete 
rungsabhängigkeit 
nn A re I 6 0 — 
4. Weltmarktschwache |weitgehend selbstgenügsame, in- | vorwiegend der großen 
dustriearme oder industriefreie Trockengebiete 
Länder mit geringer Bevölke- 
rungsdichte 
ee 
dasselbe mit hoher Bevölkerungs- (China) 


der Tropen 


dichte 
"À 
5. Weltmarktfremde agrarisch und industriell vielsei- | des nördlichen gemäßig- 
Planwirtschaftsländer tig und reich bei geringer Be- ten Klimabereiches 
vôlkerungsdichte | (UdSSR) 


1) Bei der Beurteilung der Länder, die dem Ostblock angehören, ist zu berücksichtigen, 
daß sie in ihrer wirtschaftspolitischen Stellung an sich den weltmarktfremden Län- 
dern einzuordnen wären. Um jedoch ihre gesamte Struktur zu erfassen, die durch 
die Veränderungen in der Richtung der Wirtschaftsbeziehungen nicht grundsätzlich 
verändert ist, wurde aus methodischen Gründen einer differenzierten Darstellung 


der Vorzug gegeben. 
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GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE ZU BERLIN 


BERLIN-LICHTERFELDE- WEST, POTSDAMER STR. 11, RUF: 731444 
POSTSCHECKKONTEN: BERLIN WEST 13176, BERLIN OST 22915 


VORSTAND FÜR DAS JAHR 1949/50 


Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz. 
Vorsitzender: ‘ Herr W. Behrmann 
Stellvertretende Vorsitzende: Herr E. Brennecke 

Herr E. Fels 

Herr F, Friedensburg 
Generalsekretär: Herr H. Waldbaur 
Schatzmeister: Herr R. Deibel 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 


Die Damen und Herren: 


E. Andrews; R. Bobek; H. Dreyhaus; L Katz; A Krenzlin; E. Krohn; K. Moser; 
H. Nevermann; F. Nowatzky; ©. Quelle; J. Rabau; R. Schaffmann; B. Schmitz-Lenders ; 
H. Seifert; K. Slawik: H. Stille; R. Thom; R. Thurnwald; J. Tiburtius; W. Unverzagt; 
W. Wolff. a ; 

| AUFNAHMEBEDINGUNGEN ~ 


Zur bn in die Geseliichakt als ordentliches Mitglied ist det Vorschlag durch drei 
Mitglieder erforderlich. Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder beträgt 


-30— DM und für auswärtige ordentliche Mitglieder 22.— DM. 


Dem vorliegenden Heft liegt ein Prospekt des K. FE. Koehler Verlages, Stuttgart, über die 
Geographischen Handbiicher bei, den wir einer besonderen Beachtung empfehlen. 
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